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				Buch

				Dem US-amerikanischen Geheimdienst wird ein Video zugespielt. Darin ist der Klimaforscher Martin Faber als Gefangener von Terroristen zu sehen und bittet seine Frau Julia Álvarez um Hilfe. Den amerikanischen Agenten ist sofort klar, dass die Videobotschaft verschlüsselte Informationen enthält – und sie wissen, dass Faber und seine Frau ein antikes Steinpaar besitzen, dem außergewöhnliche Kräfte zugeschrieben werden. Doch noch bevor die Agenten Kontakt zu Julia aufnehmen können, verschwindet diese spurlos aus Santiago de Compostela, wo sie die berühmte Kathedrale restauriert. Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt – denn sollten die Kräfte der Steine freigesetzt werden, wären die Folgen für die Menschheit unabsehbar … 

				Autor

				Javier Sierra ist der einzige zeitgenössische spanische Autor, dessen Romane es in die Top Ten der Amerikanischen Bestsellerlisten geschafft haben. Er wird in mehr als 40 Sprachen übersetzt, und auch in Deutschland hat er bereits sehr erfolgreich mehrere Romane veröffentlicht.  Sierra erkundete  die Mysterien unserer Geschichte zunächst als Journalist, bevor er begann, Romane darüber zu schreiben.
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				Für Eva, Martín und Sofía.

				Meine Schutzengel.

			

		

	
		
			
				

				… da sahen die Gottessöhne, wie schön die Töchter der Menschen waren, und nahmen sich zu Frauen, welche sie wollten. Da sprach der Herr: Mein Geist soll nicht immerdar im Menschen walten, denn auch der Mensch ist Fleisch. Ich will ihm als Lebenszeit geben hundertundzwanzig Jahre.

				Genesis 6, 2 – 3

				Qui non intelligit, aut taceat, aut discat.

				(Wer dies nicht versteht, schweige oder lerne.)

				John Dee (1527 – 1608)

			

		

	
		
			
				

				Zwölf Stunden davor

				Der riesige Plasmabildschirm im Büro des Direktors der NSA – der National Security Agency – erhellte sich im gleichen Moment, in dem die elektrischen Jalousien mit einem leisen Surren den Raum verdunkelten. Vor einem Mahagonischreibtisch wartete ein Mann in einem makellosen Anzug darauf, dass der allmächtige Michael Owen ihm erklärte, warum er ihn so eilig aus New York hatte anreisen lassen.

				»Colonel Allen«, begrüßte ihn der imposante Schwarze und durchbohrte ihn mit dem Blick. »Danke, dass Sie so schnell gekommen sind.«

				»Ich gehe davon aus, dass mir keine andere Wahl blieb, Sir«, antwortete der Agent.

				Nicholas L. Allen kannte sich bestens mit derartigen Situationen aus. Seit zwei Jahrzehnten bewegte er sich mit beachtlichem Geschick in dem Bürokratendschungel von Washington D. C., und immer wenn Direktor Michael Owen ihn in das Hauptquartier der NSA nach Fort Meade, Maryland, einbestellte, stand eine Krise bevor. Und zwar eine große Krise. Sofort anzureisen war da das Mindeste, was er tun konnte.

				»Sehen Sie, Colonel Allen«, sprach Owen weiter, während er sein Gegenüber nach wie vor ernst ansah, »vor sechs Stunden hat uns unsere Botschaft in Ankara einen Videoclip geschickt, den ich Ihnen zeigen möchte. Ich bitte Sie, auf jedes Detail zu achten und mir anschließend Ihre Meinung dazu zu sagen. In Ordnung?«

				»Selbstverständlich, Sir.«

				Nick Allen war für solche Situationen ausgebildet und wusste, dass er seinem Vorgesetzten ohne jeglichen Widerspruch zu gehorchen hatte. Er verkörperte den perfekten Soldaten: kräftige Statur, 1,80 Meter groß, mit einem kantigen, von mehreren hässlichen Kampfspuren überzogenen Schädel, und der Blick seiner blauen Augen konnte zwischen unendlicher Güte und gnadenloser Wut alles ausstrahlen. Gehorsam lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und wartete, bis die bunten Streifen auf dem Bildschirm verschwanden und die ersten Bilder erschienen.

				Angesichts dessen, was er dort zu sehen bekam, setzte er sich mit einem Ruck auf.

				In einem Raum mit fleckigen Wänden, von denen der Putz bröckelte, stand ein Mann mit gefesselten Händen, dessen Kopf von einer Kapuze verdeckt war. Man hatte ihn in einen dieser orangefarbenen Overalls gesteckt, die in den Bundesgefängnissen der USA als Häftlingskleidung verwendet werden. Doch die Personen, die sich um den Mann herum bewegten, sahen bei weitem nicht wie Amerikaner aus. Allen konnte zwei, vielleicht auch drei Gestalten in langen traditionellen Galabijas ausmachen, die ihre Gesichter unter schwarzen Sturmhauben verbargen. ›Grenzgebiet zwischen der Türkei und dem Iran‹, sagte sich Allen. ›Vielleicht Irak.‹ Gleich darauf erkannte Allen an den Wänden mehrere Parolen auf Kurdisch, und seine Einschätzung wurde bestätigt, als er die Männer sprechen hörte. Dafür, dass sie mit einer einfachen Kamera aufgezeichnet war, besaß die Aufnahme eine ziemlich gute Qualität. Vielleicht war auch mit einem Handy gefilmt worden. Ein weiterer Satz reichte Allen, um die Herkunft der Männer zu bestimmen. ›Grenzgebiet zu Armenien‹, war seine Schlussfolgerung. Zudem trugen zwei der Männer eine Kalaschnikow über der Schulter und am Gürtel die für diese Region typischen großen Messer mit gebogenen Klingen. Dass der Kameramann die Szene dirigierte, überraschte ihn nicht sonderlich. Auch nicht, dass er Englisch mit einem rauen Akzent sprach, den der Agent so oft im Nordosten der Türkei gehört hatte.

				»In Ordnung. Und jetzt sagen Sie, was Sie sagen müssen«, befahl der Mann der Geisel.

				Der Gefangene kam in Bewegung, sobald er bemerkte, dass kräftige Hände ihn am Nacken packten und brutal vor das Kameraobjektiv stießen, während man ihm die Kapuze herunterriss.

				»Los, sagen Sie es!«

				Der Mann auf dem Bildschirm taumelte. Er sah übel aus: unrasiert, strähnige Haare und ein verschmutztes, eingefallenes und von der Sonne verbranntes Gesicht. Leider war es nicht genauer zu erkennen. Die Lichtverhältnisse waren erbärmlich, vermutlich gab es dort nur eine einzige Glühbirne. Aber dennoch, irgendetwas kam Allen an dem Mann bekannt vor.

				»Im Namen der Armee zur Verteidigung des Volkes fordere ich die Regierung der Vereinigten Staaten auf, die Unterstützung für den türkischen Besatzer einzustellen«, sagte die Geisel in perfektem Englisch. Von den Gestalten hinter dem Mann kam Gebrüll.

				»Red weiter, du elender Hund!«

				Der Mann – Allen konnte ihn immer noch nicht identifizieren, obwohl er Mimik und Gestik des Gefangenen genau beobachtete – zitterte am ganzen Leib. Er beugte sich vor und hielt seine gefesselten Hände in die Kamera. Mehrere seiner Finger waren schwarz angelaufen, vielleicht erfroren. Sie schienen einen kleinen Gegenstand zu umklammern. Es war ein Anhänger, der aufgrund seiner Lichtundurchlässigkeit und seiner unregelmäßigen Form nicht sonderlich attraktiv war, doch Nick Allen riss bei seinem Anblick die Augen weit auf.

				»Wenn Sie mich retten wollen, müssen Sie die Bedingungen erfüllen«, fuhr der Gefangene mit dumpfer Stimme fort. »Mein Leben … Mein Leben gegen den Abzug der NATO-Truppen aus einem Umkreis von zweihundert Kilometern um Agri Daghi.«

				»Agri Daghi? Soll das alles sein? Gibt es keine Lösegeldforderung?«, fragte Allen seinen Vorgesetzten.

				Allen hörte, wie zwei der Männer hinter dem Gefangenen wieder laut auf Kurdisch durcheinanderschrien. Sie wirkten äußerst wütend. Einer der beiden Männer zückte sogar seinen Dolch und schwang ihn vor dem Hals des Gefangenen, als wollte er ihm auf der Stelle die Kehle durchschneiden.

				»Und jetzt sehen Sie ganz genau hin«, flüsterte Owen.

				»Sagen Sie Ihren Namen!«

				Diese Aufforderung des Kameramannes überraschte Allen keineswegs. Er hatte derartige Szenen schon viel zu oft betrachtet und wusste, was jetzt kommen würde: Der Gefangene würde gezwungen, seine Einheit, seinen Dienstgrad und seine exakte Herkunft preiszugeben, damit für den Betrachter keinerlei Zweifel hinsichtlich seiner Identität bestand. Sollte die Geisel in dem Moment nicht mehr interessant sein, überließ man sie ihren Tränen und ihrer Verzweiflung, während sie sich von ihrer Familie verabschiedete. Gleich darauf würde man sie zwingen, den Kopf zu senken, um sie zu enthaupten. Die Gefangenen, die in ihrem Todeskampf durch einen Gnadenschuss erlöst wurden, hatten Glück. Die übrigen stöhnten mit offenem Mund, bis sie irgendwann verbluteten.

				Aber das Leben dieses Mannes schien einen großen Wert zu haben. Michael Owen hätte ihn sonst nicht herbeizitiert. Nick Allen war ein Experte für Spezialaufgaben. In seinem Lebenslauf standen Befreiungsaktionen in Libyen, Usbekistan und Armenien, und er gehörte der Einheit der NSA an, die den höchsten Geheimhaltungsgrad besaß. War der Wunsch seines Vorgesetzten also, dass er den Mann an seinen Arbeitsplatz in Owens Büro zurückbrachte?

				Im Film erklangen wieder Stimmen.

				»Haben Sie mich nicht verstanden?«, knurrte der Kameramann. »Sagen Sie Ihren Namen!«

				Der Gefangene blickte auf und ließ dabei hässliche, lilafarbene Augenringe und eine tief zerfurchte Stirn erkennen.

				»Mein Name ist Martin Faber. Ich bin Wissenschaftler …«

				Der allmächtige Michael Owen hielt den Film an dieser Stelle an. Wie nicht anders erwartet, war Allen vor Schreck wie gelähmt.

				»Verstehen Sie jetzt, warum ich es so eilig hatte, Colonel Allen?«

				»Martin Faber!«, murmelte der Agent. Er konnte es immer noch nicht fassen. »Aber natürlich!«

				»Das ist noch nicht alles.«

				Owen hielt die Fernbedienung in die Luft und markierte den Mann auf dem Standbild mit einem Kreis.

				»Haben Sie gesehen, was er in der Hand hält?«

				»Ist das …?« Der Oberst machte eine äußerst besorgte Miene. »Ist es das, wofür ich es halte, Sir?«

				»Exakt.«

				Nick Allen verzog skeptisch den Mund. Er trat so nah wie möglich an den Bildschirm und starrte konzentriert auf eine bestimmte Stelle.

				»Wenn ich mich nicht irre, Sir, ist das nur einer der Steine, die wir benötigen.«

				Ein bösartiges Funkeln drang aus den Augen des Mannes, der die Geschicke des mächtigsten Geheimdienstes des Planeten lenkte.

				»Sie haben recht, Colonel«, sagte Owen lächelnd. »Die gute Nachricht ist, dass der Videoclip uns unbeabsichtigt auch den Aufbewahrungsort des fehlenden anderen Steins enthüllt.«

				»Wirklich?«

				»Bitte konzentrieren Sie sich jetzt.«

				Michael Owen ließ den Film weiterlaufen. Wie durch Zauberhand setzte sich die ausgemergelte Gestalt von Martin Faber wieder in Bewegung. Der Blick aus seinen blauen Augen wirkte noch wässriger als zuvor, so als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen.

				»Julia«, flüsterte die Geisel nun auf Spanisch. »Tal vez no volvamos a vernos …«

				»Hat er gerade Julia gesagt?«

				Als er den zufriedenen Gesichtsausdruck seines fähigsten Mannes sah, lächelte der Direktor der NSA. Die Videoaufnahme war noch nicht zu Ende abgespielt, als der Auftrag, der in seiner Prioritätenliste an oberster Stelle stand, das Hirn seines Agenten erreichte:

				»Julia Álvarez«, ergänzte Owen. »Finden Sie diese Frau, Colonel. Und zwar sofort.«

			

		

	
		
			
				

				1

				Aus irgendeinem Grund hatte ich die Vorstellung, dass meine Seele sich an dem Tag, an dem ich sterbe, aus meinem Körper lösen und schwerelos in die Höhe steigen würde. Ich war davon überzeugt, dass sie durch eine unwiderstehliche Anziehungskraft bis zu Gottes Angesicht gezogen würde und ihm in die Augen sehen könnte. In jenem Moment würde ich alles verstehen. Meinen Platz im Universum. Meine Herkunft. Mein Schicksal. Und selbst, warum ich eine so … besondere Wahrnehmung der Dinge besaß. Dies hatte mir meine Mutter erklärt, als ich sie über den Tod befragte. Und sogar unser Gemeindepfarrer. Die beiden wussten, wie sie meine katholische Seele besänftigen konnten. Bei allen Dingen, die mit dem Jenseits, mit überirdischem Leben oder den Seelen im Fegefeuer zu tun hatten, legten sie eine beneidenswerte Entschiedenheit an den Tag. Und jetzt begann ich zu verstehen, warum.

				In jener Novembernacht war ich selbstverständlich noch nicht tot. Ganz im Gegenteil, es war nur der Anblick, den ich da vor mir hatte: ein riesiges, ruhiges Gesicht. Es gehörte zu einer sitzenden, beinahe fünf Meter hohen Figur, die meine Augen mit ihrem Blick fixierte, während ich nur wenige Handbreit vor ihren Wangen eifrig mit meiner Arbeit beschäftigt war.

				»Bleiben Sie nicht so lange hier, junge Frau!«

				Manuel Mira, der Mann, der für die Sicherheit in der Kathedrale von Santiago de Compostela verantwortlich war, riss mich mit seinen Rufen aus meiner Verwirrung. Er hatte den Abend damit zugebracht, neugierig zuzusehen, wie ich vor dem Pórtico de la Gloria im strengen Angesicht von Christus dem Weltenrichter meine Kletterausrüstung vorbereitete. Nun war seine Schicht zu Ende, und er hatte anscheinend ein schlechtes Gewissen, weil er mich allein den Seilen und Haken überließ, von denen er nichts verstand.

				In Wirklichkeit gab es keinerlei Anlass zur Sorge. Ich war in bester körperlicher Verfassung, die Kletterausrüstung war mir mehr als vertraut, und die Überwachungsanlage, die diesen Bereich der Kathedrale im Visier hatte, verriet ihm schon seit Tagen, dass ich mein Gerüst stets vor Mitternacht verließ.

				»Es ist nicht gut, dass Sie an einem so einsamen Ort arbeiten.«

				Der Sicherheitsmann klagte so laut, damit ich ihn auch wirklich hören konnte.

				»Gehen Sie schon, Manuel. Ich habe nicht vor, hier meinen Geist aufzugeben«, erwiderte ich lächelnd, ohne meine Arbeit aus den Augen zu verlieren.

				»Sie werden schon sehen, Julia. Wenn Sie abstürzen oder Ihr Klettergurt nachgibt, wird das bis morgen früh um sieben kein Mensch mitbekommen. Überlegen Sie es sich lieber noch einmal.«

				»Ich werde es riskieren. Schließlich ist das hier nicht der Mount Everest. Das wissen Sie doch selbst. Außerdem habe ich immer mein Handy bei mir.«

				»Ja, schon, ich weiß, natürlich weiß ich das«, brummte der Wachmann. »Aber trotzdem, passen Sie gut auf sich auf. Gute Nacht!«

				Manuel, der um die fünfundzwanzig oder dreißig Jahre älter war als ich und eine Tochter in meinem Alter hatte, rückte seine Dienstmütze zurecht und gab es auf. Er wusste, dass er mir in dieser Lage besser nicht widersprach: Ich hing in meiner Ausrüstung auf der Höhe des Tympanon über dem Portal, trug meinen weißen Arbeitsoverall und den Helm mit dem Logo der Stiftung Barrié de la Maza, die Plastikschutzbrille, die Kopflampe mit den LED-Leuchten und in der Hand das Endoskop, das mit einem kleinen Computer verbunden war und dessen Spitze unter der rechten Flanke der Christusfigur des Pórtico steckte. Für diese Arbeit benötigt man die ruhige Hand eines Chirurgen und absolute Konzentration.

				»Gute Nacht!«, wünschte ich ihm zum Abschied und bedankte mich insgeheim für seine Sorge.

				»Und hüten Sie sich vor den Seelen«, warnte er mich noch in völligem Ernst. »Heute ist Allerseelen, und die armen Seelen streunen immer hier herum. Sie mögen diesen Ort.«

				Ich lächelte nicht einmal. Ich hielt gerade ein 30 000 Euro teures Endoskop in Händen, das in der Schweiz speziell für diese Arbeit angefertigt worden war. Die Toten waren für mich, trotz der Erinnerung, die soeben in mir aufgetaucht war, weit weg.

				Oder vielleicht auch nicht.

				Nachdem ich monatelang Berichte darüber verfasst hatte, wie man dieses Meisterwerk der Romanik konservieren könne, wusste ich, dass ich kurz vor der Lösung des Rätsels stand, warum sich der Zustand eines der weltweit bedeutendsten Skulpturenensembles zunehmend verschlechterte – eines Monuments, das die Menschen seit Generationen berührt und sie an ein anderes, besseres Leben gemahnt hat. Was sollte da der Allerseelentag für eine Bedeutung haben? Aber eigentlich war es ein mehr als passender Zufall. Die Figuren, die ich untersuchen wollte, empfangen nun schon seit Jahrhunderten die Pilger des Jakobsweges, der ältesten und am meisten begangenen Wallfahrtsroute in Europa; sie bestärken die Pilger in ihrem Glauben und erinnern sie daran, dass mit dem Überschreiten dieser Schwelle ihr sündiges Leben endet und ein anderes, erhabeneres Leben beginnt. Deshalb heißt dieser Eingang auch Pórtico de la Gloria, Tor der Herrlichkeit. Die mehr als 200 Figuren des dort dargestellten Weltgerichts waren tatsächlich unsterblich. Eine Schar, der die Zeit und die Ängste der Menschen fern lagen. Und trotzdem nahmen sie seit dem Jahr 2000 durch eine merkwürdige Krankheit Schaden. Jesaja und Daniel beispielsweise blätterten ab, und einige der musizierenden Ältesten, die den oberen Abschluss bilden, drohten abzustürzen, wenn wir es nicht verhinderten. Engel mit Trompeten, Figuren aus der Schöpfungsgeschichte, Sünder und Verdammte waren besorgniserregend schwarz geworden. Vom unaufhaltsamen Farbverlust des gesamten Ensembles ganz zu schweigen.

				Seit der Zeit der Kreuzzüge war niemand diesen Figuren so nahe gekommen und hatte sie so intensiv untersucht wie ich. Die Stiftung Barrié de la Maza ging davon aus, dass die Figuren unter der Feuchtigkeit oder unter Bakterien litten, aber ich war mir da nicht so sicher. Deshalb machte ich Überstunden, denn so konnten mich keine Touristen bei der Arbeit beobachten oder Pilger bemäkeln, dass wir das Meisterwerk des Jakobswegs hinter Gerüsten versteckten, durch die man kaum hindurchsehen konnte; und natürlich konnten auch keine anderen Fachleute meine Ideen infrage stellen.

				Aber ich hatte noch einen weiteren Grund.

				Ein Grund, der meines Erachtens sehr gewichtig war und der mir nur Scherereien bereitet hatte.

				Ich wusste – genauer gesagt, ich ahnte es –, dass nicht Flechten und Säuren den Stein beschädigten, sondern weniger weltliche Ursachen. Ich war die Einzige im Team, die in der Nähe aufgewachsen war, in einem Ort an der Costa da Morte, der Todesküste, mit ihren traditionellen Vorstellungen, und im Gegensatz zu meinen Kollegen hielt mich meine wissenschaftliche Ausbildung nicht davon ab, auch unkonventionelle Alternativen zu erwägen. Jedes Mal, wenn ich darauf einging und auf Tellurismus, Erdkräfte oder Strahlungen zu sprechen kam, fielen meine Kollegen über mich her und lachten mich aus. »Dafür gibt es keine wissenschaftlichen Belege«, murrten sie. Glücklicherweise stand ich mit meiner Auffassung nicht allein da. Der Dekan dieser Kathedrale unterstützte mich. Der Pater war ein mürrischer alter Mann, den ich im Gegensatz zu meinen Kollegen verehrte. Alle nannten ihn Padre Fornés. Ich mochte seinen Taufnamen, Benigno, lieber. Ich denke, mich amüsierte der Widerspruch zwischen dem Namen – der Gütige – und dem Charakter des Dekans. Aber er war tatsächlich derjenige, der mich stest gegenüber der Stiftung verteidigte und mich ermutigte, weiterzumachen.

				»Früher oder später«, sagte er immer wieder, »wirst du sie aus ihrem Irrtum befreien.«

				›Ja, irgendwann‹, dachte ich dann bei mir.

				Zwanzig Minuten vor Mitternacht, nachdem ich bereits geraume Zeit das Endoskop in jeden einzelnen der neun Risse eingeführt hatte, die von unserem Team dokumentiert worden waren, verkündete der kleine Computer mit hohen Pieptönen, dass er die ersten Daten zu dem Rechner übertrug, den ich in der Nähe des Pórtico aufgestellt hatte. Ich seufzte erleichtert auf. Wenn alles nach Plan verlief, würde die mineralogische Abteilung der Fakultät für Geowissenschaften der Universität von Santiago de Compostela am nächsten Tag meine Daten verarbeiten, und 36 Stunden später könnten wir die ersten Ergebnisse diskutieren.

				Erschöpft, aber erwartungsvoll, befreite ich mich von meinen Seilen, um mich zu vergewissern, dass die Datenübermittlung wie vorgesehen ablief. Ich konnte mir keinen Fehler leisten. Die 5-TB-Festplatte schnurrte wie ein zufriedenes Kätzchen und erfüllte den Raum mit einem Surren, das mich fröhlich stimmte. Schließlich landeten in dem Computer so die mikrotopografischen Profile von jedem einzelnen Riss, die spektografischen Analysen und sogar die Videodatei, die jedes Eindringen in den Stein dokumentierte. Auf den ersten Blick schien alles in bester Ordnung zu sein, und deshalb begann ich in aller Ruhe und zufrieden meine Schutzausrüstung abzulegen und alles zusammenzupacken. Ich musste dringend eine ordentliche Dusche nehmen, meine Haut eincremen, etwas Warmes essen und etwas lesen, das mich ablenkte.

				Das hatte ich mir verdient.

				Aber das Schicksal ist uns immer einen Schritt voraus, und just in dieser Nacht hielt es etwas für mich bereit, womit ich niemals gerechnet hätte. Etwas … Gewaltiges.

				Als ich gerade die Leuchten an meiner Kopflampe ausgeschaltet hatte und den Helm absetzte, erschrak ich wegen einer ungewöhnlichen Unruhe am anderen Ende der Kirche. Ich hatte das Gefühl, als wäre die Atmosphäre plötzlich mit statischer Elektrizität aufgeladen. Das gesamte Kirchenschiff – mit seinen 96 Metern Länge und seiner Empore hinter den zweiteiligen Bogenfenstern – schien aus irgendeinem Grund in Bewegung zu geraten. Mein Gehirn bemühte sich, rational an die Sache heranzugehen. Eigentlich glaubte ich nur ein schnelles Aufleuchten bemerkt zu haben. Ein flüchtiges Funkeln. Lautlos. Einen Schimmer, der fast auf Bodenhöhe entstand und harmlos wirkte und der anscheinend auf das Querschiff zusteuerte, etwa zehn oder zwölf Meter von meinem Standpunkt entfernt.

				›Ich bin nicht allein‹, war mein erster Gedanke. Ich spürte, wie mein Puls zu rasen begann.

				»Hallo! Ist da jemand?«

				Doch nur das Echo reagierte auf meine Worte.

				»Hören Sie mich? Ist hier jemand? Hallo! … Hallo!«

				Schweigen.

				Ich versuchte Ruhe zu bewahren. Ich kannte die Kathedrale wie meine Westentasche. Ich wusste, wohin ich im Notfall laufen musste. Außerdem hatte ich mein Handy bei mir und auch die Schlüssel zu einer der Türen, die auf die Plaza del Obradoiro vor der Westfassade führten. Mir konnte gar nichts passieren. Ich redete mir ein, dass ich womöglich durch den Kontrast zwischen dem beleuchteten Bereich der Werkstatt und dem Halbdunkel, in das die restliche Kathedrale gehüllt war, einem Irrtum erlegen war. Manchmal führen schwankende Lichtverhältnisse ja zu solchen Täuschungen. Aber ich war nicht sonderlich überzeugt. Das war keine Lichtspiegelung im üblichen Sinn. Aber auch kein Insekt. Und auch nicht die Flamme einer Kerze, die umkippt und zu Boden fällt.

				»Hallo! … Hallo!«

				Schweigen war nach wie vor die einzige Antwort.

				Ich fragte mich, ob ich die Notrufnummer wählen sollte, während meine Hand in meiner Tasche zitternd nach dem Handy suchte. War alles nur Einbildung? Oder handelte es sich um eine umherirrende Seele?

				Den letzten Gedanken verwarf ich sogleich wegen seiner Absurdität.

				Um meine Aufregung unter Kontrolle zu bekommen, griff ich nach meinem Anorak, der Tasche und der Kopflampe und ging in die Richtung, in der ich meinte, das Licht gesehen zu haben. »Die Gespenster verschwinden, sobald du dich ihnen stellst«, rief ich mir in Erinnerung. Zitternd vor Furcht betrat ich das südliche Seitenschiff und lief in Richtung des Querschiffes. Ich betete, dass sich niemand dort aufhielt. Als ich angekommen war – Maria, voll der Gnade, der Herr ist mit dir –, ging ich zielstrebig in Richtung der Puerta de Platerías, des südlichen Tors, das zu dieser Zeit selbstverständlich längst verschlossen war.

				Da sah ich ihn.

				Das heißt, fast wäre ich mit ihm zusammengestoßen.

				Und obwohl ich ihn so nah vor mir hatte, zweifelte ich noch.

				»Mein Gott!«

				Der Mann verbarg sein Gesicht, er war in eine schwarze Kutte gehüllt wie ein Mönch, und er schien in etwas zu wühlen, das er gerade unter dem einzigen modernen Kunstwerk der Kathedrale abgelegt hatte: unter der Skulptur von Jesús León Vázquez, die den campus stellae darstellt, also das Sternenfeld, das Santiago de Compostela der Volksetymologie nach seinen Namen gegeben hat. Gott sei Dank verhielt er sich eher zurückhaltend als aggressiv, so als wäre er gerade erst in dem Gotteshaus angekommen und wüsste nicht so recht, wo er sich eigentlich befand.

				Jetzt weiß ich, dass ich hätte weglaufen und die Polizei benachrichtigen sollen, aber mein Instinkt, oder vielleicht auch die Tatsache, dass sich unsere Blicke in allerletzter Sekunde kreuzten, veranlasste mich ihn anzusprechen.

				»Was machen Sie hier?«

				Keine Antwort.

				»Haben Sie mich nicht verstanden? Wer hat Ihnen erlaubt, sich in der Kathedrale aufzuhalten?«

				Der Dieb – denn schließlich und endlich schien der Mann ein Dieb zu sein – hielt inne, ohne sich durch meine Anwesenheit stören zu lassen. Ich hörte, wie er in aller Ruhe den Reißverschluss einer Plastiktasche zuzog, so als würde es ihn nicht im Geringsten irritieren, dass er ertappt worden war. Mehr noch: Wenn ich mir die Situation jetzt vor Augen führe, scheint mir, dass er sich dort bloß geduckt hatte, um auf mich zu warten. Leider machte die schwache Beleuchtung es nicht einfacher, ihn zu erkennen. Ich vermutete, dass der Mann ein dunkles Trikot unter dem Habit trug und dass er kräftig gebaut war. Dann sagte er etwas in einer Sprache, die ich nicht zuordnen konnte, und trat einen Schritt vor, während er eine Frage flüsterte, die mich verunsicherte:

				»Ul-á Librez?«

				»Wie bitte?«

				Der vorgebliche Mönch stotterte, vielleicht überlegte er, wie er seine Frage deutlicher stellen könne.

				»Ul-ia Alibrez?«

				Angesichts meiner perplexen Miene wiederholte er noch einmal seine Worte, die plötzlich ebenso verständlich wie beunruhigend klangen:

				»Ju-lia Álvarez? … Sind … Sie?«

			

		

	
		
			
				

				2

				Draußen vor der Kathedrale regnete es. Es war der Orballo, dieser für Nordspanien so typische Nieselregen, der nach und nach alles durchdringt, bis es vollständig durchnässt ist. Auch die gepflasterte Plaza del Obradoiro war ihm schutzlos ausgesetzt, und inzwischen war der Zeitpunkt gekommen, an dem sie kein Wasser mehr aufnehmen konnte. Die elegante bordeauxrote Limousine, die den bekanntesten Platz von ganz Galicien überquerte und direkt vor dem Eingang zum Hostal de los Reyes Católicos zum Stehen kam, ließ das Wasser der Pfützen unvermeidlich gegen die Mauern des Parador-Hotels spritzen.

				Der Dienst habende Rezeptionist blickte im selben Moment durch das Fenster und schaltete daraufhin den Fernseher aus. Dies waren seine letzten Gäste. Als er eilig vor die Tür trat, schlugen die Glocken der Kathedrale gerade Mitternacht. Der Fahrer des Mercedes schaltete Motor und Scheinwerfer aus, überprüfte die Uhrzeit seiner Armbanduhr, als wäre dies Teil eines Rituals, und sagte:

				»Liebling, wir sind da. Wir sind in Compostela.«

				Die Frau auf dem Beifahrersitz löste den Sicherheitsgurt und öffnete die Wagentür. Erleichtert sah sie, dass ihnen der Hotelangestellte mit einem riesigen schwarzen Regenschirm entgegenkam.

				»Guten Abend, die Herrschaften«, begrüßte der Rezeptionist sie in perfektem Englisch. Der dumpfe Geruch des durchnässten Bodens drang in das makellose Innere des Mietwagens. »Man hatte uns angekündigt, dass Sie später kommen würden.«

				»Hervorragend.«

				»Ich werde Sie ins Hotel begleiten. Ihr Wagen wird geparkt und Ihr Gepäck so bald wie möglich auf das Zimmer gebracht«, sagte der Rezeptionist mit einem Lächeln. »In der Suite steht Obst für Sie bereit. Die Küche ist schon geschlossen.«

				Der Gast blickte über die menschenleere Plaza del Obradoiro. 

				Er schätzte die Atmosphäre, die die Steine auf diesem Platz hervorriefen. Er fand es unglaublich, dass die Kathedrale mit ihrer Barockfassade, das Hostal de los Reyes Católicos aus dem 15. Jahrhundert und der neoklassizistische Rajoy-Palast an diesem Ort so mühelos zusammenpassten.

				»Sagen Sie«, flüsterte er, als er dem Hotelangestellten die Schlüssel für den Mercedes und einen Zehn-Euro-Schein übergab, »ist die Restaurierung des Pórtico de la Gloria immer noch nicht abgeschlossen?«

				Der Mann blickte flüchtig zur Kathedrale. Ihn ärgerte es maßlos, dass die Gerüste die Eingangshalle dermaßen verschandelten und kultivierte Touristen wie diese Gäste verscheuchten.

				»Ich fürchte, nein, mein Herr«, gab er seufzend zur Antwort. »In der Presse heißt es, dass sich nicht einmal die Fachleute über die Restaurierung der Kathedrale einig sind. Wir haben bestimmt noch längere Zeit Bauarbeiten.«

				»Meinen Sie wirklich?« Der Gast schüttelte ungläubig den Kopf. »Aber warum arbeiten sie dann rund um die Uhr daran?«

				Der Mann hatte einen flackernden, orangefarbenen Lichtschein hinter den riesigen Fenstern bemerkt, die sich über dem Haupteingang der Kathedrale unter der Statue des Pilgerapostels befanden.

				Der Rezeptionist erblasste.

				Diese Lichter passten nicht zu den Bauarbeiten. Sie zuckten und verströmten einen kräftigen Schimmer, der nichts Gutes verhieß. Am besten, er benachrichtigte die Polizei. Und zwar sofort.
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				»Julia Ál-varez?«

				Ich benötigte eine Weile, bis ich begriff, dass dieser »Mönch« meinen Namen nannte. Offensichtlich sprach er weder Spanisch noch Französisch oder Englisch. Zu allem Übel hatten auch meine ersten Versuche, mich mit ihm über Zeichen zu verständigen, nichts gebracht. Ich weiß nicht, warum, vielleicht sagte mir das mein Instinkt, aber aufgrund seiner Haltung, die eher zurückhaltend und unaufdringlich war, glaubte ich, dass dieser Typ sich verirrt hatte und mir nichts antun würde. Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand die Schließung der Kathedrale verpasst hatte. Manche Pilger aus fernen Ländern konnten die Informationsschilder für die Besucher nicht verstehen. Hin und wieder blieben abends ein oder zwei von ihnen zurück, während sie in der Krypta vor den Reliquien des Apostels oder vor einem der Altare der 25 Kapellen beteten, und wenn sie dann gehen wollten, waren alle Ausgänge verschlossen und sie konnten weder hinausgelangen noch jemanden benachrichtigen … bis irgendwann die Alarmanlage ausgelöst wurde.

				Aber an diesem Mann war etwas, was ich nicht verstand. Seine Nähe wirkte irritierend auf mich, merkwürdig. Und mich beunruhigte, und zwar erheblich, dass er meinen Namen kannte und ihn zudem auf jede meiner Fragen hin wiederholte.

				Als ich wagte, ihn mit meiner Lampe anzuleuchten, erblickte ich einen groß gewachsenen, jungen Mann mit dunkler Haut und hellen Augen, von eher orientalischem Aussehen, der unter seinem rechten Auge eine kleine schlangenförmige Tätowierung trug. Er war mehr oder weniger so groß wie ich, und sein Körper wirkte athletisch. Sein Aussehen hatte etwas Verwegenes, ja Attraktives.

				»Es tut mir leid.« Ich zuckte mit den Schultern, als ich meine Begutachtung abgeschlossen hatte. »Sie können nicht hier bleiben. Sie müssen gehen!«

				Auch diese Aufforderung zeigte keinerlei Wirkung.

				»Ju-lia Ál-varez?«, wiederholte er nun schon zum vierten Mal.

				Möglichst ruhig versuchte ich ihm den Weg zu meiner Werkstatt zu zeigen, denn mit ein wenig Glück könnte ich ihn von dort hinausbringen. Ich deutete auf den Boden, damit er seine Sachen zusammenpackte und mir folgte, aber offensichtlich erreichte ich dadurch nur, dass er nervös wurde.

				»Kommen Sie!«, forderte ich ihn auf und griff nach seinem Arm.

				Das war ein Fehler.

				Der junge Mann schüttelte mich ab und umklammerte schreiend seine schwarze Tasche. Ich hörte ein Wort heraus, das wie »Amrak« klang. Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter. Befand sich vielleicht Diebesgut in der Tasche? Etwas Wertvolles …? Womöglich aus der Schatzkammer der Kathedrale? »Beruhigen Sie sich. Es ist alles in Ordnung«, sagte ich zu ihm und nahm mein Handy aus der Tasche, um es ihm zu zeigen. »Ich werde um Hilfe bitten, damit man uns hier herausholt. Verstehen Sie?«

				Der Mann hielt den Atem an. Auf einmal sah er wie ein in die Enge getriebenes Tier aus.

				»Juli-a Álva-rez …?«, wiederholte er schon wieder.

				»Ihnen wird nichts passieren«, sagte ich beruhigend. »Ich werde den Notruf wählen … Sehen Sie? Und dann sind Sie gleich wieder draußen.«

				Aber auch nach mehreren Sekunden hatte das verdammte Handy keine Verbindung aufgebaut.

				Ich versuchte es ein zweites Mal. Und ein drittes Mal. Aber nichts geschah. Der Typ beobachtete mich unterdessen mit einem erschreckten Gesichtsausdruck. Ohne sich von der Stelle zu rühren, legte er bei meinem vierten Wählversuch die Tasche auf den Boden und gebot mir mit Gesten, sie anzusehen.

				»Was ist das?«, fragte ich.

				Und da sagte der Eindringling zum zweiten Mal etwas anderes als meinen Namen: Er lächelte, ehe er die Antwort gab, die ich am wenigsten erwartet hatte. Er nannte einen Namen. Einen Namen, den ich nur zu gut kannte:

				»Martin Faber.«

			

		

	
		
			
				

				4

				Nur wenige Meter entfernt rasten zwei Polizeifahrzeuge, ein Kleintransporter der Guardia Civil sowie ein Feuerwehrwagen auf die Plaza de la Quintana. Sie waren die Calle Fonseca hochgekommen, nachdem sie von einer anderen Streife alarmiert worden waren, die inzwischen die Entwicklung des Lichtscheins in der Kathedrale überwachte. Anscheinend lag eine Feuermeldung aus dem Hostal de los Reyes Católicos vor.

				»Das sieht nicht nach einem Feuer aus, Inspector Figueiras«, murmelte der Polizist, der schon seit einiger Zeit auf der Plaza vor der Puerta de Platerías stand, dem südlichen Tor der Kathedrale, wo er bis auf die Knochen durchnässt das Kirchendach beobachtete.

				Der Inspektor, ein herber Typ, der sich im Kampf gegen den Drogenhandel in den Rías der galicischen Küste abgehärtet hatte, blickte ihn misstrauisch an. Es gab nur wenige Dinge, die ihn so nervten wie mit nassen Brillengläsern im Regen zu stehen. Seine Laune war miserabel.

				»Und wie kommen Sie zu dieser Erkenntnis, Kollege?«

				»Inspector Figueiras, ich bin nun schon eine Weile hier auf diesem Posten, und ich habe immer noch keinen Rauch gesehen. Außerdem«, merkte der Polizist an, »es riecht auch nicht verbrannt. Sie wissen ja, die Kathedrale ist voll mit brennbarem Material.«

				»Hat jemand das Bistum informiert?«

				Antonio Figueiras’ Frage klang verärgert, er hasste es, mit der Kurie zu tun haben zu müssen.

				»Ja, Inspector Figueiras. Sie sind schon unterwegs. Aber sie haben uns darauf hingewiesen, dass die Restauratoren oft Überstunden machen. Die Lichter könnten auch von ihnen stammen. Sollen wir hineingehen?«

				Figueiras zögerte. Wenn sein Mann recht hatte und das einzige Indiz für ein Feuer dieser Schimmer war, der hin und wieder durch die Fenster fiel, würde ihnen ein gewaltsames Eindringen Probleme bereiten. Kommunistischer Polizist entweiht Kathedrale von Santiago. Er hatte die morgige Schlagzeile der Voz de Galicia schon vor Augen. Zum Glück näherte sich ihnen, bevor er die Entscheidung treffen musste, diensteifrig ein Mann in einer blauen Feuerwehruniform.

				»Was gibt’s«, waren Figueiras’ erste Worte. »Was sagen Ihre Leute?«

				»Ihr Mann hat recht, Inspector. Es sieht nicht nach einem Feuer aus.« Der Einsatzleiter der Feuerwehr, ein resoluter Mann mit buschigen Augenbrauen, gab gelassen seine Diagnose bekannt. »Die Brandmelder haben nicht ausgelöst, und wir haben sie erst vor einem Monat überprüft.«

				»Was ist es dann?«

				»Bestimmt gibt es Probleme mit der Stromversorgung. Das Netz in diesem Viertel ist schon seit einer halben Stunde überlastet.«

				Diese Nachricht weckte Figueiras’ Neugierde.

				»Warum hat mir das keiner gesagt?«

				»Ich dachte, das hätten Sie selbst bemerkt«, sagte der Feuerwehrmann ohne jegliche Häme, während er auf die Umgebung zeigte. »Die Straßenbeleuchtung ist schon seit einer Weile aus, Inspector. Es gibt nur Licht in den Gebäuden, die über ein Notstromaggregat verfügen, und die Kathedrale gehört dazu.«

				Antonio Figueiras nahm seine Brille ab, um sie mit einem Tuch zu putzen, während er einen Kraftausdruck vor sich hin murmelte. Seine schlechte Beobachtungsgabe war offenkundig geworden. Dann hob er den Blick, setzte die Brille wieder auf und stellte fest, dass der Platz tatsächlich nur von den Scheinwerfern der Einsatzfahrzeuge beleuchtet wurde. Nirgendwo in den umliegenden Gebäuden war Licht zu sehen, nur beim Glockenturm gab es dieses kuriose Funkeln, das aber keinem bestimmten Rhythmus folgte. Es sah fast wie Blitze bei einem Unwetter aus.

				»Ist das ein allgemeiner Stromausfall?«, flüsterte er.

				»Höchstwahrscheinlich.«

				Trotz des Regens und der eingeschränkten Sicht konnte Figueiras plötzlich die Umrisse eines sehr großen Mannes erkennen, der in höchster Eile zur Puerta de Platerías rannte und davor stehenblieb – offenbar wollte er gewaltsam das Torschloss aufbrechen.

				»Wer ist das denn?«, platzte es aus Figueiras heraus.

				Unterinspektor Jímenez neben ihm lächelte.

				»Ach, der … Ich habe vergessen, Ihnen Bescheid zu sagen. Der Mann ist vorhin ins Kommissariat gekommen, direkt aus den Vereinigten Staaten. Er hat ein Empfehlungsschreiben von den Sicherheitskräften bei sich. Er hat gesagt, er arbeitet an einem Fall und müsse eine Frau finden, die in Santiago lebt.«

				»Und was hat er hier zu suchen?«

				»Also …«, der Unterinspektor zögerte. »Es hat sich herausgestellt, dass die Frau, die er sucht, für die Stiftung Barrié arbeitet und heute Abend in der Kathedrale ihren Dienst tut. Als er von dem Feuer erfuhr, ist er uns wohl gleich hierher gefolgt.«

				»Aber was hat er vor?«

				Jiménez’ gelassene Antwort sprach das Offensichtliche nur aus:

				»Aber Sie sehen es doch, Inspector. Er geht hinein.«
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				»Hände hoch! Stehen bleiben!«

				Die Worte donnerten durch das Kathedralengewölbe. Ich verlor das Gleichgewicht und sank in die Knie, während plötzlich ein eiskalter Luftzug durch das Kirchenschiff strömte.

				»Keine Bewegung! Ich bin bewaffnet!«

				Die Stimme kam von irgendwo hinter dem Rücken des »Mönchs«, so als wäre noch ein Besucher durch die Puerta de Platerías eingetreten und hätte nun uns beide im Visier. Ich weiß nicht, was mich mehr verwirrte, die Tatsache, dass der Neuankömmling seinen Befehl in perfektem Englisch rief, oder die Tatsache, dass der junge Mann mit der tätowierten Wange kurz davor Martins Namen ausgesprochen hatte – den Namen meines Ehemanns. Aber mir blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Instinktiv ließ ich die Kopflampe und die Tasche fallen und hob die Hände. Der junge Mann jedoch folgte meinem Beispiel nicht.

				Dann ging alles blitzschnell.

				In einer Drehung zog der »Mönch« den Habit aus und ging zwischen den Kirchenbänken zu seiner Rechten in Deckung. Wie ich schon geahnt hatte, trug er unter der Kutte Sportkleidung, doch er schwang etwas in den Händen, was ich nicht sofort erkannte.

				Nicht weniger verblüfften mich die Schüsse, die gleich darauf direkt hinter ihm in die Handläufe der Bänke einschlugen.

				»Julia Álvarez?«

				Dieselbe Stimme, die soeben »Hände hoch!« geschrien hatte, rief jetzt meinen Namen. Die Aussprache war allerdings besser als die des »Mönchs«. Ich hörte die Stimme hinter mir, aber ich war so überrascht von den Schüssen, dass ich einige Zeit benötigte, bis ich begriff, dass in dieser Nacht alle meinen Namen zu kennen schienen.

				»Legen Sie sich auf den Boden!«

				Ich duckte mich noch tiefer auf die Fliesen im Querschiff und schaffte es gerade noch, mich zu dem einzigen Beichtstuhl an der Wand zu schleppen. Da hallte drei oder vier Mal ein donnernder Knall durch die Kathedrale und Mündungsfeuer blitzte auf. Aber diese Schüsse kamen von dem jungen Mann mit der Tätowierung! Anschließend war einige Sekunden lang alles ruhig.

				Die Kathedrale blieb in eine tödliche Stille getaucht. Das Herz klopfte mir bis zum Halse und ich wagte nicht zu atmen. Was ging hier vor? Was wollten diese beiden Fremden, die wie Verrückte aufeinander schossen?

				Und da, als ich an der Kirchendecke nach einem Orientierungspunkt suchte, der mir helfen könnte, hinauszufinden, entdeckte ich es. Es ist nicht einfach zu beschreiben. Genau in der Mitte der Kathedrale, in der Vierungskuppel mit dem Auge Gottes, breitete sich eine Art ätherischer Substanz aus. In 20 Metern Höhe schwebte sie durchsichtig wie ein Schleier dahin und sandte orangefarbene elektrische Lichtstrahlen aus. So etwas hatte ich noch nie gesehen. Es hatte etwas von einer Gewitterwolke und befand sich genau über dem Grab des Apostels.

				›Martin hätte Gefallen daran, das zu sehen‹, sagte ich mir.

				Aber mein Überlebenstrieb verdrängte den Gedanken sofort und konzentrierte sich wieder auf die Frage, wie ich fliehen könnte.

				Ich wollte gerade meinen Schlupfwinkel aufgeben und zu einer Steinsäule kriechen, wo ich besseren Schutz zu finden hoffte, als sich mir eine schwere Hand auf den Rücken legte und mich auf den Boden drückte.

				»Nicht bewegen, Mrs Álvarez!«, hörte ich die Stimme der Person, die mir fast die Rippen zerquetschte.

				Ich war wie versteinert.

				»Ich bin Nicholas Allen, Mrs Álvarez. Ich bin Colonel der amerikanischen Sicherheitsbehörde. Ich bin hier, um Sie zu retten.«

				Mich zu retten?

				Da merkte ich, dass dieser Allen ein Englisch mit einem leichten Südstaatenakzent sprach – genau wie Martin.

				Martin …!

				Aber noch ehe ich den Mann um eine Erklärung bitten konnte, durchschlug ein neuer Geschossregen den oberen Bereich des Beichtstuhls.

				»Dieser Dreckskerl«, stöhnte der amerikanische Oberst leise. »Schnell, wir müssen hier raus.«
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				Das hagere Gesicht von Antonio Figueiras wurde bleich.

				»Sind das Schüsse?« Niemand widersprach. »Verdammte Scheiße, das sind Schüsse!«

				Die sechs Polizisten und die zwei Beamten der Guardia Civil, die bei ihnen standen, sahen sich unschlüssig an, als bezweifelten sie, dass das dumpfe Getöse aus der Mündung einer Waffe stammen könnte. »Dieses Arschloch veranstaltet in der Kathedrale eine Schießerei«, sagte der Inspektor und sah Jiménez an, als wäre dieser dafür verantwortlich. Er zog seine Dienstwaffe, eine Heckler & Koch Compact Kaliber 9-mm, die er unter dem Trenchcoat trug, und befahl:

				»Der Mann muss sofort festgenommen werden.«

				Der Unterinspektor zuckte mit den Schultern.

				»Irgendwann erklären Sie mir noch genauer, wer dieser Mann ist!«, knurrte Figueiras. »Aber jetzt folgen Sie mir!«

				Vier Männer schlichen vorsichtig hinter ihm her zur rechten Seite der Puerta de Platerías. Die anderen Männer bildeten die Nachhut, sie behielten die Seiteneingänge sowie die nahe gelegene Puerta Santa – die Heilige Tür – der Kathedrale im Auge. »Also, raus mit der Sprache, wer ist dieser Verrückte?«, murmelte Figueiras seinem Untergebenen zu, als sie sich schließlich an eine der kannelierten Säulen der Puerta de Platerías drückten.

				»Nicholas Allen, Inspector Figueiras. Er ist mit einem Privatflugzeug aus Washington gekommen.«

				»Und er ist so ein VIP, dass man ihn mit seiner gesamten Artillerie durch den Zoll gelassen hat?«

				»Anscheinend.«

				»Wie auch immer, es interessiert mich einen Scheißdreck, ob der Mann wichtig ist, verstanden? Nehmen Sie das Funkgerät und bitten Sie um Verstärkung. Wir brauchen einen Rettungswagen … und einen Hubschrauber! Sie sollen auf der Plaza del Obradoiro landen und das Westportal bewachen. Und schicken Sie noch eine Einheit zum Nordeingang, aber schnell!«

				Jiménez zog sich zurück, um die Anweisungen auszuführen. Figueiras’ Plan bestand darin, vor der Kathedrale zu warten, bis der Amerikaner wieder auftauchte, um ihn dann festzunehmen. Am besten ohne jede weitere Schießerei.

				Aber es sollte anders kommen.

				Die Männer wurden von drei dumpfen Schlägen überrascht, die nur wenige Meter über ihren Köpfen ein Fenster zerbersten ließen. Ein Regen von Glasscherben ging auf sie nieder.

				»Aber, was …?«

				Figueiras blieb kaum Zeit hochzublicken, doch das, was er zu sehen bekam, verschlug ihm die Sprache: Er erkannte die Umrisse eines schlanken Mannes, der sich wie ein Akrobat bewegte und dessen Haar zu einem langen Pferdeschwanz zusammengebunden war. Der Mann hielt etwas unter dem Arm und kletterte, gefolgt von einer merkwürdigen leuchtenden Wolke, an der Fassade entlang und verschwand gleich darauf auf dem 500 Jahre alten Kirchendach.

				Dem Inspektor – ein Atheist, dessen Eltern im Spanischen Bürgerkrieg auf der Seite der Republikaner gestanden hatten, und seit seinem 18. Lebensjahr selbst Mitglied der Kommunistischen Partei – wich die letzte verbliebene Farbe aus dem Gesicht. Und aus der Tiefe seiner Kehle stammelte er auf Galicisch, der Sprache seiner Mutter: »O demo!«

				Der Dämon, der Teufel.
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				Als ich endlich einen Fuß vor die Kathedrale setzen konnte, empfing mich ein beeindruckender Schauer. Das Unwetter hatte die Straße in Zwielicht getaucht und die aufleuchtenden Blitze ließen die Freitreppen und Portale der umliegenden Gebäude merkwürdig plastisch erscheinen. Ich war ziemlich verwirrt und hatte das Gefühl, auf dem linken Ohr nicht mehr zu hören. Plötzlich so durchnässt zu werden, tat mir gut. Es erinnerte mich daran, dass ich lebendig war … Die Gerüche und vor allem das Geräusch des Regens, der auf den Stein prasselte, brachten meinen Herzrhythmus wieder in Takt und vermittelten meinem Körper Wärme.

				Nicht alle hatten so viel Glück.

				Der Mann beispielsweise, der mich aus der Kathedrale geführt hatte, schien ausgesprochen wütend zu sein. Ich war als Erste hinausgerannt und achtete nicht weiter auf ihn, aber ich glaubte ihn mit Leuten streiten zu hören, die ihn, sobald er ins Freie trat, beschimpften und anschrien. Sie trennten mich auch sofort von ihm. Ich wurde von zwei Feuerwehrleuten in Empfang genommen, die mich direkt zu den nächsten Arkaden führten, um mich vor den Regengüssen zu schützen und in eine Decke zu hüllen.

				»Seht mal!«, rief einer der Männer, als er eine Straßenlaterne aufflackern sah. »Der Strom ist wieder da!«

				Die Feuerwehrleute organisierten einen Plastikstuhl für mich und boten mir eine Flasche mit Wasser an, die ich in großen Schlucken leerte.

				»Keine Sorge, junge Frau. Sie werden sich bald wieder erholen.«

				Wovon sollte ich mich erholen?

				Der Tonfall des Feuerwehrmanns gab mir zu denken. Die Vorfälle, noch dazu nach fast neun Stunden pausenloser Arbeit, hatten vermutlich Spuren in meinem Gesicht hinterlassen. Ich weiß, das mag eitel klingen – aber instinktiv hielt ich nach einer reflektierenden Oberfläche Ausschau, um mein Aussehen überprüfen zu können.

				Eigentlich aber versuchte ich, meinen Kopf mit etwas zu beschäftigen, bei dem es nicht um Mönche, Schüsse oder leuchtende Wolken ging. Einen Augenblick lang wirkte dieses Mittel. In der spiegelnden Glastür des einzigen Cafés am Platz, das zu dieser Uhrzeit noch geöffnet war, konnte ich mich vergewissern, in welch bedauernswertem Zustand ich mich befand: Mein Blick traf auf den einer jungen Frau mit zerzaustem Haar, die völlig deplatziert wirkte. Ihre rötliche Mähne hatte jeden Glanz eingebüßt, und ihre grünen Augen waren verschattet und von erschreckend tiefen Augenrändern umgeben. ›Wo bist du nur hineingeraten, Julia?‹, fragte ich mich im Stillen. Doch am meisten beunruhigte mich das, was mein Spiegelbild nicht wiedergeben konnte: Meine Muskeln waren völlig schlaff. Ich hatte wohl einen heftigen Schlag abbekommen, denn nach einer Weile spürte ich Schmerzen im oberen Rücken, als wäre ich vom Gerüst gefallen.

				Das Gerüst. Das gab es ja auch noch!

				Ich drückte die Daumen in der Hoffnung, dass die Schüsse nicht bis dorthin gelangt waren. Die Werkstatt befand sich genau darunter, mit all meinen Daten auf der Festplatte.

				»Die Polizei kommt gleich, um mit Ihnen zu sprechen«, verkündete da der stattlichste der Feuerwehrleute. »Bitte, warten Sie hier.«

				Und tatsächlich, eine Minute später kam lustlos ein Mann auf mich zu. Er steckte in einem beigefarbenen Trenchcoat, Regenwasser strömte über sein Gesicht, die angelaufene Brille mit ihrem weißen Gestell wirkte einigermaßen gewagt, und seine Gesten verrieten, dass er nicht gerade bester Laune war. Er trocknete seine Hände an der Innenseite des Mantels ab und reichte mir mit einstudierter Förmlichkeit die Hand.

				»Guten Abend, Señora Álvarez«, begrüßte er mich. »Ich bin Inspector Antonio Figueiras, von der Polizei in Santiago. Geht es Ihnen gut?«

				Ich nickte.

				»Also …«, stammelte er. »Die ganze Situation ist ein bisschen heikel für uns. Der Mann, der Sie aus der Kathedrale gebracht hat, behauptet, jemand habe Ihnen dort aufgelauert. Er hat uns in seinem etwas holprigen Spanisch gesagt, dass Sie Julia Álvarez sind. Stimmt das?« Ich nickte noch einmal. Der Inspektor sprach weiter: »Ich muss Sie so bald wie möglich vernehmen, aber dieser Mann ist Angehöriger einer amerikanischen Sicherheitsbehörde und besteht darauf, dass er Ihnen etwas Wichtiges mitteilen muss.«

				»Colonel Allen?«

				Figueiras zog ein überraschtes Gesicht, als hätte er nicht erwartet, dass ich Nicholas Allen samt seinem Dienstgrad benannte. Als er das verarbeitet hatte, sah er ostentativ auf.

				»So ist es, genau. Haben Sie etwas dagegen, zuerst mit ihm zu sprechen? Wenn dem so wäre, dann …«

				»Nein, nein, keineswegs«, fiel ich dem Polizisten ins Wort. »Denn ich habe auch ein paar Fragen an ihn.«

				Der Inspektor wies an, den Amerikaner zu rufen.

				Als ich Nicholas Allen jetzt vor mir sah, war ich überrascht. Er maß etwa 1,80 Meter, war wohl um die 50 und trat wie ein perfekter Gentleman auf. Sein Anzug hatte bei dem Scharmützel, das wir gerade zusammen erlebt hatten, erheblich Schaden genommen, aber seine teure Krawatte und sein gestärktes Hemd vermittelten noch einen Großteil ihrer ursprünglichen Eleganz. Er trug einen Lederkoffer bei sich und griff, noch bevor er mich begrüßte, nach einem weiteren Stuhl und setzte sich neben mich.

				»Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr es mich erleichtert, dass ich gerade noch rechtzeitig gekommen bin, Mrs Álvarez«, sagte er, während er mir die Hand reichte.

				»Kennen wir … uns denn?«

				Der Amerikaner sah mich ernst an. Aber die Geste gelang ihm nicht. Auf die kurze Entfernung zeigte seine Stirn eine hässliche Narbe, die sich von den Augenbrauen über die Stirn zog und unter einem üppigen Haarschopf verschwand, der von grauen Strähnen durchzogen war.

				»Ich kenne Sie schon«, begann er. »Ich war ein Kollege Ihres Mannes. Wir haben bei verschiedenen Projekten der Regierung meines Landes zusammengearbeitet, zu einer Zeit, als Sie sich noch nicht kannten. Danach … Sagen wir es einmal so, danach habe ich ihn aus den Augen verloren.«

				Diese Mitteilung traf mich unvorbereitet. Martin hatte mir niemals von dem Mann erzählt. Ich überlegte einen Moment, ob ich ihm sagen sollte, dass der »Mönch« Martins Namen genannt hatte, ehe Allen ihn mit Schüssen vertrieb, aber ich beschloss abzuwarten, was er mir mitzuteilen hatte.

				»Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen«, setzte er an. »Aber wenn es Ihnen recht ist, würde ich unser Gespräch lieber unter vier Augen führen.«

				Allen äußerte diese Bitte, während er aus dem Augenwinkel zu Inspektor Figueiras hinübersah, der ein paar Meter Abstand von uns hielt. Ich zuckte mit den Achseln.

				»Wie Sie wollen.«

				»Dann wird es wohl genügen, wenn Sie ihn darum bitten«, schlug der Amerikaner lächelnd vor.

				Ich zögerte einen Moment, aber dann war meine Neugierde stärker. Ich stand auf und bat den Polizisten, uns einen Moment allein zu lassen. Sichtlich ungern stimmte er zu und führte dann sein Handy ans Ohr, als hätte er seinerseits überaus wichtige Dinge zu erledigen.

				»Danke«, flüsterte Allen.

				Wir zogen uns ins Innere des Cafés La Quintana zurück, das sich langsam von dem Stromausfall erholte. Die Kaffeemaschine hinter dem Tresen gab einen ohrenbetäubenden Lärm von sich. Es war kurz vor der Schließung des Lokals und der einzige Kellner war damit beschäftigt, alles für den nächsten Tag vorzubereiten. Wir ließen uns trotzdem an einem Tisch im hinteren Bereich des Cafés nieder.

				»Julia, ich weiß, dass Martin und Sie sich im Jahr 2000 kennengelernt haben. Martin war damals auf dem Jakobsweg unterwegs. Ich weiß auch, dass er alles für Sie aufgegeben hat: seine Arbeit, seine Eltern. Und ich weiß, dass Sie in der Nähe von London geheiratet haben und …«

				»Einen Moment«, unterbrach ich ihn. »Sie wollen mir jetzt, nach allem, was gerade passiert ist, etwas über mich und Martin erzählen?«

				»So ist es. Seinetwegen bin ich hier. Und der Mann, vor dem ich Sie gerade gerettet habe, ist auch seinetwegen hier.«

				»Was soll das heißen?«

				»Bitte lassen Sie mich die Fragen stellen.«

				Ich akzeptierte, wenn auch etwas widerwillig.

				»Können Sie mir bitte sagen«, sprach der Amerikaner weiter, »seit wann Sie Ihren Mann nicht mehr gesehen haben?«

				»Seit ungefähr einem Monat.«

				»Seit einem Monat, so lange schon?«

				»Das geht Sie nichts an, finden Sie nicht?«, erwiderte ich unwirsch.

				»Nein, natürlich nicht. Ich verstehe.«

				Dann sagte ich, um nicht zu brüsk zu wirken:

				»Das letzte Mal, als ich mit ihm telefoniert habe, hielt er sich in einem Gebirge in der Türkei auf. Er wollte dort Daten für eine wissenschaftliche Studie über den Klimawandel sammeln.«

				»Am Ararat, nicht wahr?«

				»Woher wissen Sie das?«

				»Ich weiß noch viel mehr, Mrs Álvarez«, sagte Allen, während er einen iPad aus seinem Aktenkoffer zog und vor mir auf den Tisch legte. Der Bildschirm wurde sofort hell. »Ihr Ehemann befindet sich in ernster Gefahr. Man hat ihn entführt.«
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				»Worauf warten Sie? Schicken Sie mir sofort diese Information!«

				Inspektor Figueiras war einigermaßen entnervt. Es reichte schon, dass ein ausländischer Kollege die einzige Zeugin der Schießerei in der Kathedrale vernahm, da musste man diesem Mann nicht noch mehr Vorteile in die Hand geben. Ein kurzer Meinungsaustausch mit dem Dekan der Kathedrale ein paar Minuten zuvor, während sie sich einen Überblick über die Schäden an dem Beichtstuhl verschafften und seine Leute die Patronenhülsen aufsammelten, hatte ausgereicht, um sich ein Bild von Julia Álvarez zu machen. Padre Fornés beschrieb sie als eine Frau, die vielleicht etwas zäher als unbedingt notwendig war, sich nur ungern der starren Kirchendisziplin unterordnete und zudem, seiner Meinung nach, ein wenig von heidnischem Gedankengut infiziert war. »Kelten, New Age und solche Sachen«, hatte der Dekan mit aufdringlicher Vertraulichkeit hinzugefügt. Doch Figueiras ließ sich davon nicht beeindrucken. »Bei der Arbeit ist sie dafür die Beste. Ich bin überzeugt, dass sie uns eines Tages mit einer großartigen Entdeckung überraschen wird. Sie wird den Pórtico vor weiteren Schäden bewahren. Sie werden schon sehen«, hatte der Geistliche abschließend gesagt.

				Ein Detail im Verlauf des Gesprächs hatte den Inspektor allerdings überrascht: Der Dekan hatte berichtet, dass Julia Álvarez mit einem amerikanischen Staatsbürger verheiratet war. Deshalb hatte Figueiras im Kommissariat angerufen und gebeten, dass man ihm alle Informationen zur Verfügung stellte, die über das Ehepaar zu erfahren waren.

				Jetzt saß der Inspektor in seinem Dienstfahrzeug und blickte versonnen auf seinen Computer. Plötzlich spürte er ein Beben in der Luft. Die Rotorblätter eines Hubschraubers wirbelten in der trüben Atmosphäre und schienen selbst das Pflaster des Platzes in Bewegung zu versetzen. Im selben Augenblick klingelte sein Handy.

				»Figueiras.«

				»Inspector Figueiras?« Er hörte die Stimme des Hauptkommissars.

				»Ja, bitte.«

				»Wir haben die Information, um die Sie gebeten haben. Erstens, es gibt keine offene Akte zu Julia Álvarez. Sie hat keine Vorstrafen, nicht einmal Bußgelder für Verkehrswidrigkeiten, gar nichts. Aber wir wissen, dass sie promovierte Kunsthistorikerin ist und ein Buch über den Jakobsweg verfasst hat. Es hat den Titel Der Weg der Initiation. Etwas esoterisch für meinen Geschmack. Und sonst nichts von Belang.«

				»Was haben Sie gemacht? Haben Sie sie gegoogelt?«

				»Hüten Sie Ihre Zunge, Figueiras«, warnte ihn sein Vorgesetzter unwirsch.

				»Sie haben ja recht«, schnaubte der Inspektor. »Entschuldigung. Bitte, erzählen Sie weiter.«

				»Doch bei dem Ehemann gibt es ein paar Auffälligkeiten.«

				»Das kann ich mir denken.«

				»Martin Faber ist Klimaforscher. Und zwar einer der besten, Figueiras. Allerdings kann sich niemand erklären, warum er hier in Spanien lebt. 2006 hat er eine Studie über die Gletscherschmelze in den wichtigsten Gebirgen Europas und Asiens veröffentlicht. Dafür ist er sogar von den Vereinten Nationen ausgezeichnet worden. Seine Vorhersagen scheinen tatsächlich haargenau einzutreffen. Sein Ruf ist beeindruckend. Aber, Figueiras, das Merkwürdigste ist, dass … Also, anscheinend hat er in Harvard studiert und wurde dann von der NSA eingestellt. Für die arbeitete er, bis er Julia heiratete und sich hierher mit ihr zurückzog.«

				»Ist Julias Mann ein Spion?«

				»Technisch gesehen, ja.« Der leitende Kommissar senkte die Stimme. »Das Dumme ist, dass der Rest seines Lebenslaufes unzugänglich ist.«

				»Wie praktisch!«

				Die kleinen Augen des Inspektors funkelten lebhaft hinter dem weißen Brillengestell. Das war schon ein merkwürdiger Zufall, der Mann, der gerade seine Zeugin vernahm, und deren Ehemann arbeiteten für denselben Geheimdienst. »Wissen wir, wann genau sie geheiratet haben?«

				»Das Datum habe ich noch nicht im Personenstandsregister gefunden. Dafür weiß ich inzwischen aber, dass sie in Großbritannien geheiratet haben. Und wissen Sie was? Es gibt einen kuriosen Vermerk in den Daten der Zollbehörde …«

				»Jetzt sagen Sie schon. Lassen Sie mich nicht so lange zappeln.«

				»Anscheinend haben die Eheleute Faber-Álvarez ein Jahr in London gelebt und sich dort mit etwas beschäftigt, was zu keiner der Ausbildungen der beiden passt: Sie haben als Antiquitätenhändler gearbeitet. Aber als sie hierher zogen und sich in Spanien niederließen, haben sie alles verkauft. Alles, außer zwei Steinen aus elisabethanischer Zeit, die sie beim Amt für Kulturbesitz deklariert haben.«

				»Zwei Steine?«

				»Ja, zwei alte Talismane. Seltsam, was?«
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				Die Bilder, die vor meinen Augen abliefen, waren unwirklich. Sie schienen aus einer Nachrichtensendung zu stammen oder, noch schlimmer, aus einem schlechten Film über den Golfkrieg. Ich hätte selbstverständlich meinen Blick vom Bildschirm abgewendet, wenn ich den Mann in der zerrissenen orangefarbenen Kleidung nicht sofort erkannt hätte. Heiliger Gott. Als ich die markanten Gesichtszüge sah, das Profi l, die großen, kräftigen Hände in Fesseln, und diesen verdrossenen Ausdruck, den er immer zeigte, wenn etwas nicht nach seinem Willen verlief, wusste ich, dass ich nicht darauf vorbereitet war, noch mehr zu sehen. »Was … Was ist das denn?«, brachte ich zögerlich hervor.

				Der Amerikaner hielt die Aufnahme an.

				»Das ist ein Lebensbeweis, Mrs Álvarez. Der Film wurde letzte Woche an einem unbekannten Ort in der türkischen Provinz, in Nordostanatolien aufgenommen. Wie Sie sehen, zeigt er …«

				»Meinen Mann, das sehe ich«, unterbrach ich ihn, während ein Knoten aus Nervosität und Angst meine Kehle zuschnürte. Ich hatte begonnen, meinen Ehering hin und her zu drehen, und stand kurz davor, in Tränen auszubrechen. »Aber wie ist das möglich? Wer hat ihn entführt? Und warum? Was will man von ihm?«

				»Bitte, beruhigen Sie sich.«

				»Ich soll mich beruhigen!«, schnaubte ich. »Was bilden Sie sich eigentlich ein? Wie soll ich mich denn da beruhigen!«

				Der Kellner im La Quintana warf einen flüchtigen Blick zu unserem Tisch. Allen griff nach meinen Händen, sah zu dem Kellner und bedachte ihn mit einer nicht ganz eindeutigen Geste. Der Mann wusste nicht recht, ob man ihn aufforderte, seine Nase woanders hinzustecken, oder ob man ihm bedeutete, dass alles in Ordnung sei. Jedenfalls zog er sich in den hintersten Winkel des Lokals zurück.

				Der Amerikaner konzentrierte sich wieder auf mich.

				»Ich werde Ihre Fragen eine nach der anderen beantworten, Mrs Álvarez. Zumindest soweit es mir und meiner Regierung möglich ist. Aber im Gegenzug bin ich auf Ihre Antworten angewiesen. Verstehen Sie das?«

				Ich war zu keiner Antwort fähig. Ich konnte meinen Blick kaum von dem Standbild von Martin abwenden. Er war fast nicht wiederzuerkennen. Seit Tagen unrasiert, die Haare ein einziges Durcheinander und seine Haut voller Ausschlag. Heftige Gewissensbisse überfielen mich. Wieso war ich nur so dumm gewesen? Wie konnte ich ihn allein diese Reise unternehmen lassen? Erinnerungen an unseren letzten Streit blitzten in meinem Gedächtnis auf. Kurz bevor er den Flieger nach Van nahm, nicht weit vom Ararat entfernt. Ich hatte ihm vorgeworfen, dass er mich seit fünf Jahren für seine Experimente benutzte, und daraufhin angekündigt, dass ich bei keinem einzigen mehr mitmachen würde. »Nicht einmal aus Liebe?«, hatte er gefragt, von meiner Wut überrascht. »Selbstverständlich nicht!« Jetzt aber fing ich an, meinen Wutausbruch zu bedauern. Hatte womöglich ich ihn in diese Situation hineinmanövriert?

				»Zuallererst möchte ich Ihnen mitteilen, dass sich eine terroristische Vereinigung zu seiner Entführung bekannt hat«, erläuterte Allen, ohne auf meinen Zustand weiter einzugehen. »Und zwar die Arbeiterpartei Kurdistans, eine Untergrundorganisation mit marxistischer Ausrichtung, die die türkische Regierung seit Jahrzehnten bekämpft. Aber ich habe auch eine gute Nachricht für Sie«, sagte er lächelnd. »Diese Leute haben eine lange Vorgeschichte mit entführten Bergsteigern, und die meisten von ihnen konnten befreit werden. Die weniger gute Nachricht, Mrs Álvarez, hingegen ist, dass dieses Verbrechen mit einer erstaunlichen Präzision begangen wurde. Sie haben keinerlei Spuren hinterlassen. Nicht einmal unsere Satelliten konnten sie aufspüren.«

				»Satel … liten?«, stammelte ich fassungslos.

				»Als letztes Mittel wendet sich meine Regierung an Sie.« Der Amerikaner lächelte wieder milde. »Bevor er Sie kennenlernte, arbeitete Ihr Ehemann in unserem Land an äußerst bedeutenden Projekten. Er verfügt über sensible Informationen, die nicht in fremde Hände geraten dürfen. Deshalb bin ich hier. Ich möchte Ihnen helfen ihn wiederzufinden, aber Sie müssen auch uns helfen. Verstehen Sie?«

				»Nein … Ich weiß nicht recht.«

				Eine Lawine verschiedenster Gedanken raste durch meinen Kopf. Martin hatte mit mir niemals sonderlich viel über seine Zeit in Washington gesprochen. Eigentlich hatte er diese Phase seines Lebens kaum berührt. Als ginge es dabei um eine ehemalige Geliebte, und als wäre es sozusagen politisch nicht korrekt, mit der Ehefrau über sie zu sprechen.

				Doch dann gab Nicholas Allen dem Gespräch eine Wendung, die mich noch mehr verblüffte.

				»Ich möchte, dass Sie sich den Film zu Ende ansehen, Mrs Álvarez.«

				»Wie bitte?«

				»Bitte, glauben Sie mir, ich zeige Ihnen das nicht, um Sie zu quälen, sondern damit Sie uns helfen eine Botschaft zu deuten, die Ihnen Ihr Mann schickt.«

				»Mir? Mit dem Film?«

				Meine Hände begannen zu zittern.

				»Ja, Ihnen. Möchten Sie sie nicht sehen?«

				Der Bildschirm leuchtete wieder auf und tauchte unsere Ecke des Cafés in Blautöne. Der Oberst drückte auf den Vorlauf, bis die Aufzeichnung bei der siebten Minute stehen blieb. Ich hielt mir mit beiden Händen den Unterleib, als könnte ich mit dieser Geste meine Gefühle beherrschen. Oberst Allen stellte das Bild so scharf wie irgend möglich. Als ich wieder Martins ausgemergeltes, starres Gesicht vor mir hatte, bereitete ich mich innerlich auf das Schlimmste vor.

				Dann hörte ich zunächst eine Männerstimme, die Englisch mit einem harten Akzent sprach.

				»Sagen Sie Ihren Namen!«

				Die Stimme klang wütend und kam von einer Person, die nicht auf dem Bildschirm zu sehen war.

				»Haben Sie mich nicht verstanden?«, insistierte die Stimme. »Sagen Sie Ihren Namen!«

				Martin hob den Blick, als hätte er endlich begriffen.

				»Mein Name ist Martin Faber. Ich bin Wissenschaftler …«

				»Möchten Sie Ihren Angehörigen eine Nachricht übermitteln?«

				Mein Mann nickte. Sein Bewacher redete weiter und sprach, als wäre er einer der Russen in Jagd auf Roter Oktober. Martin blickte wieder finster in die Kamera, und so als hätte man diesen Moment exklusiv für mich aufgezeichnet, sagte er schließlich: »Julia. Tal vez no volvamos a vernos … Si no salgo de ésta, quiero que me recuerdes como el hombre feliz que encontró su complemento a tu lado …«

				Eine Träne rann über meine Wange. Ich sah, wie Martins Hände nach dem Beweis für unsere Liebe griffen. Nach dem Gegenstand, mit dem unser Leben einen – zumindest für mich – unerwarteten Sinn erhalten hatte. Er sagte, zwischen kleineren Interferenzen, mit zittriger Stimme: »… Si el tiempo dilapidas, todo se habrá perdido. Los descubrimientos que hicimos juntos. El mundo que se abrió ante nosotros. Todo. Lucha por mí. Usa tu don. Y ten presente que, aunque te persigan para robarte lo que es nuestro, la senda para el reencuentro siempre se te da visionada.«

				An dieser Stelle brach die Aufnahme abrupt ab.

				»Ist das alles?«, brachte ich heftig nach Luft ringend hervor.

				»Nein.«

				Ich war verwirrt. Orientierungslos. Der Oberst, der meine Hände die ganze Zeit über nicht losgelassen hatte, drückte sie nun noch fester.

				»Es tut mir leid«, flüsterte er. »Es tut mir wirklich leid.«

				Von einem Interesse angetrieben, das ich immer noch nicht begriff, bedrängte er mich mit Fragen. »Mrs Álvarez, für mich ist das mehr als eine Liebeserklärung: Was wird alles verschwunden sein, wenn Sie die Zeit verstreichen lassen? Welche Entdeckungen meint Ihr Mann? Und welche Welt? Was meint Martin, wenn er sagt, Ihre Vision zeige den Pfad für Ihr Wiedersehen?«

				Zum Schluss stellte er die Frage, mit der ich am allerwenigsten gerechnet hatte:

				»Was ist das für eine Gabe, die Sie einsetzen sollen, Mrs Álvarez?«
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				Miguel Pazos und Santiago Mirás verrichteten erst seit einem Jahr ihren Dienst in Santiago de Compostela, nachdem sie die Polizei-Akademie mit ausgezeichneten Ergebnissen abgeschlossen hatten. Sie arbeiteten gern in Santiago, denn obwohl hier die Xunta, die Regierung der Autonomen Gemeinschaft Galicien, ihren Sitz hat und keine andere Stadt Nordspaniens mehr Menschen ohne festen Wohnsitz anzieht, passierte selten etwas Nennenswertes.

				Inspektor Figueiras hatte ihnen befohlen, die Treppe zu überwachen, die zum Haupteingang und zum Pórtico de la Gloria der Kathedrale führt, und die beiden spekulierten locker und gelassen darüber, was da wohl gerade im Gang war. Die Schüsse, durch die ihre Einheit in Alarmbereitschaft versetzt wurde, hatten vor einiger Zeit aufgehört. Gott sei Dank war weder die Kathedrale in Flammen aufgegangen noch jemand bei dem Schusswechsel verletzt worden. Trotzdem hatte man sie angewiesen, aufmerksam auf jede verdächtige Bewegung zu achten. Denn nach wie vor konnte sich eine flüchtige und möglicherweise bewaffnete Person in einer der Gassen aufhalten, die auf die beeindruckende Plaza del Obradoiro führten, und deren Festnahme besaß oberste Priorität.

				Vor dem Hostal de los Reyes Católicos schien alles ruhig. Der Eingang zu dem Parador-Hotel war fest verschlossen, wie immer zu dieser Nachtstunde, und die Straßenbeleuchtung tauchte die Kathedrale und die Fassade des Rajoy-Palastes wieder in ihr mildes Licht. Der Regen hatte auch etwas Gutes, denn so saßen sie gezwungenermaßen im Streifenwagen, der an der Ecke der Calle San Francisco parkte und ihnen einen trockenen und privilegierten Aussichtsplatz bot, von dem aus sie jeden auftauchenden Passanten im Blick hatten.

				Doch gegen zwanzig vor eins begann auf einmal der Boden zu vibrieren.

				Zuerst war es ein leichtes Zittern, so als würde starker Regen gegen ihren Nissan Xtrail schlagen. Die Polizisten sahen sich wortlos an. Aber als dann ein pfeifendes Surren über ihnen dröhnte, gerieten beide Männer auf ihren Sitzen in Bewegung.

				»Verdammte Scheiße, was ist das denn?«, flüsterte Pazos.

				Sein Kollege beruhigte ihn.

				»Das muss der Hubschrauber sein, den der Chef bestellt hat. Nur mit der Ruhe.«

				»Ach so.«

				»In so einer Nacht zu fliegen …«

				»Du sagst es.«

				Das Brummen wurde immer lauter, und aus einigen Pfützen, die sich auf der Plaza del Obradoiro gebildet hatten, spritzte Wasser auf.

				»Heiliger …« Pazos presste seine Nase an die Windschutzscheibe und sah, wie sich vor ihnen ein Helikopter dem Boden näherte. »Ist das einer von unseren Hubschraubern?«

				Der Riesenvogel von 15 Metern Länge war komplett schwarz lackiert und mit zwei übereinanderliegenden Rotoren ausgestattet sowie mit einem dritten Rotor am Heck, wie eine Schiffsschraube. Er landete nur wenige Schritte von ihnen entfernt und sorgte dafür, dass ihr fast zwei Tonnen schwerer Geländewagen eine Handbreit über dem Pflaster zu schweben schien.

				Als die Rotorblätter stillstanden, dröhnte ein ohrenbetäubendes spitzes Pfeifen über den Platz und zwang sie, sich die Ohren zuzuhalten.

				»Wer hat denn das Militär gerufen?«, flüsterte Pazos sichtlich ungehalten.

				Sein Kollege hörte ihm nicht zu.

				Mirás richtete seinen Blick auf einen Mann mit langem Pferdeschwanz und einem auffälligen Tattoo unter seinem rechten Auge, der ans Fenster klopfte. Mirás ließ die Scheibe hinunter.

				»Guten Abend, was …«

				Er konnte seine Frage nicht beenden.

				Zwei dumpfe Detonationen mischten sich unter das Pfeifen des Hubschraubers und die Schädel der beiden Polizisten schlugen gegen die Kopfstützen. Die Schüsse aus der SIG Sauer, die der Mann in seiner Hand hielt, waren so sicher gesetzt, dass die beiden Männer aus der Welt der Lebenden gerissen wurden, ohne es überhaupt zu bemerken. Sie hörten nicht einmal, was ihr Henker sprach, eine Art Litanei mit Wendungen wie »Nerir nrants« und »Ter, yev qo girkn endhuni!«, bevor er sich bekreuzigte und weglief.
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				»Das wird eine lange Geschichte, Mr Allen. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich sie Ihnen wirklich erzählen soll.« Ich musste mich zusammenreißen.

				Nicholas Allen lehnte sich mit ernstem Gesicht im Stuhl zurück und legte seine kräftigen Hände auf den Tisch.

				»Das ist schon in Ordnung. Ich möchte aber, dass Sie über das nachdenken, was ich Ihnen jetzt sage, bevor Sie weitersprechen: Ihr Mann hat das Lebenszeichen, das seine Entführer geschickt haben, benutzt, um Ihnen eine Nachricht zu übermitteln. Aber auch eine Warnung. Ich nehme an, dass Ihnen das aufgefallen ist, oder?«

				Ich nickte, ohne mir allerdings ganz sicher zu sein.

				»Als ich den Film vor ein paar Stunden in Washington gesehen habe«, sagte Allen, während er über das iPad strich, »habe ich Ihren Mann dahingehend verstanden, dass er Sie vor jemandem warnt, der Ihnen etwas wegnehmen könnte, was Ihnen gehört. Besitzen Sie etwas Wertvolles, das beschützt werden muss?«

				So wie der Amerikaner die Frage aussprach, hatte ich das Gefühl, als wünschte er die Antwort bereits im Voraus. Und in der Tat wartete er nicht einmal, bis ich den Mund aufmachte.

				»Eines steht zumindest fest«, redete er weiter. »Ihr Mann täuscht sich nicht, wenn er meint, dass auch Sie in Gefahr schweben.«

				Ich bekam Angst.

				»Denken Sie, dieser ›Mönch‹ aus der Kathedrale wollte …?«

				»Was sonst? Er war schließlich hinter Ihnen her. Ich bin mir da ganz sicher. Hat er mit Ihnen gesprochen? Hat er Ihnen etwas gesagt?«

				»Er nannte den Namen von Martin …«

				»Wie das, Mrs Álvarez?«

				»Ich weiß nicht …«, brachte ich hilflos hervor. »Eigentlich habe ich ihn gar nicht richtig verstanden!«

				»Schon gut. Machen Sie sich keine Sorgen. Eins nach dem anderen. Wenn Sie nichts dagegen haben, würde es mich freuen, wenn Sie zuerst meine letzte Frage beantworten könnten.«

				Neustart.

				»Einverstanden«, seufzte ich.

				»Welche Gabe meinte Ihr Mann, Mrs Álvarez?«

				»Ich habe die Gabe der Vision, Colonel Allen.«

				Ich antwortete ohne groß nachzudenken, so als würde ich mich von einer Last befreien. Und wie ich nicht anders erwartet hatte, sprach aus Nicholas Allens Gesichtsausdruck Unverständnis. Wie bei allen.

				»Ach so. Tja, das wird wohl wirklich eine lange Geschichte …«, meinte er nur und zuckte mit den Achseln.

				Noch ehe er weitersprechen konnte, übernahm ich das Wort.

				»Es ist ein seltenes Familienerbe, verstehen Sie? Ich nehme an, diese Gabe ist angeboren. Schon meine Mutter besaß sie, und meine Großmutter auch. Alle Frauen mütterlicherseits in meiner Familie, an die ich mich erinnern kann, hatten sie. Manchmal habe ich gedacht, es ist ein Gendefekt. Ich habe versucht, sie mit Medikamenten zu bekämpfen, aber das hat nichts gebracht. Ich weiß nicht, wie, aber Martin musste mich nur ansehen und wusste Bescheid, und er hat mir geholfen, damit zu leben.«

				»Was bedeutet diese Gabe?«

				»Das ist schwer zu erklären, Mr Allen«, begann ich und griff nach einer Serviette, um sie mir um die Finger zu wickeln, wie immer, wenn ich nervös werde. »Ich habe nie damit angegeben und ich habe sie auch nie für andere erkennbar eingesetzt. Aber Tatsache ist, dass Martin sie sofort bei mir bemerkte. Er kannte zum Beispiel meine Fähigkeit, einen Gegenstand in die Hand zu nehmen und seine Geschichte vor mir zu sehen: Ich wusste, wo er zuvor gewesen war und wem er gehört hatte. Martin erklärte mir, dass manche Wissenschaftler diese Fähigkeit des Sehens als Psychometrie bezeichnen. Unter bestimmten Umständen kann ich auch meine eigene Sprache vergessen und in fremden Sprachen sprechen. Einmal konnte ich mich während einer Trance, in die mich meine Großmutter versetzt hatte, in perfektem Latein äußern. Das nennt man Xenoglossie, das Reden in fremder Zunge. Das Gute daran war, dass Martin mir half, das Ganze zu akzeptieren und die Angst vor diesen Dingen zu verlieren.«

				Wenn den Oberst irgendetwas an meinen Ausführungen erstaunte, so ließ er es sich nicht anmerken.

				»Wie kam es dazu?«, fragte er.

				»Was? Wie wir uns kennenlernten?«

				Allen nickte.

				»Ist das wichtig?«

				»Vielleicht.«

				»Schon gut«, sagte ich und atmete tief durch. »Das ist Jahre her. Martin kam, wie so viele Jakobspilger, in unseren Ort. Ich arbeitete damals als Fremdenführerin in einer Kirche in Noia, einem Ort an der Costa da Morte. Martin wollte unbedingt die Kirche besichtigen und wir kamen ins Gespräch. Wir waren uns auf Anhieb sympathisch, und er begann, mir Dinge über mein Leben zu erzählen. Persönliche Dinge, über meine Arbeit, über meine Freundinnen … Ich dachte zuerst, dass sei ein Trick, mit dem dieser Pilger die Mädels beeindruckt, und dass er mich nur anmachen wollte. Aber die Sache ging tiefer. Er sagte mir, dass ich so etwas auch machen könne, genau wie er. Dass ich eine natürliche Begabung dafür besitze. Er versprach, mir alles zu erklären, wenn ich wolle … Und in den Tagen, die er sich dann in unserem Ort aufhielt, verliebte ich mich allmählich in ihn. Ganz einfach.« Ich bemerkte, wie sich der Blick des Offiziers verdüsterte. Das kannte ich nur zu gut, so ging es immer, wenn ich diese Geschichte erzählte. Trotzdem sprach ich weiter.

				»Ich will, dass Sie Martin befreien, Colonel Allen. Wenn Sie mir versprechen ihn zu finden, erkläre ich Ihnen alles, was mit meiner Gabe zu tun hat, ganz genau. Aber, bitte, helfen Sie mir!«

				Zum ersten Mal während unseres Gesprächs sprach aus Allens Blick Mitleid, vielleicht sogar Sanftmut. Er zog seine angegrauten Augenbrauen hoch und setzte eine versöhnliche Miene auf.

				»Das verspreche ich Ihnen«, sagte er. »Deshalb bin ich ja hier.«

				Und mit einer Offenheit, die mir zuvor nicht bei ihm aufgefallen war, ergänzte er: »Kann es sein, dass ›alles‹ mit diesem Anhänger zu tun hat, den Martin in der Hand hält, oder täusche ich mich?«

				»Nein, Sie haben recht. Aber lassen Sie es mich mit meinen Worten erzählen.«

				»Sehr schön. Wo waren wir stehen geblieben?«

				»Bei der Gabe der Vision.«

				»Ja, richtig.«

				»Sehen Sie, Mr Allen. Es ähnelt sehr dem, was die Leute Hellsehen nennen, aber es ist nicht das Gleiche. Sie können sich vorstellen, dass man damit äußerst diskret umgehen muss. Ich habe beispielsweise während meines ganzen Studiums meinen Kommilitonen und Dozenten immer verheimlicht, was mit mir los war. Jedes Mal, wenn ich ein Museum oder ein historisches Gebäude besuchte, setzte meine Vision ein. Anfangs spürte ich auf meiner Haut, dass etwas passieren würde. Dass mir Gemälde Geheimnisse über ihre Urheber, ihre Modelle oder ihre Epoche zuflüstern würden. In meinem Kopf entstanden ganze Szenen mit Personen, die ich niemals kennengelernt hatte. Ich konnte Inschriften in exotischen Sprachen verstehen oder den eigentlichen Sinn eines Skulpturenensembles, durch das bloße Betrachten. Können Sie sich vorstellen, wie schmerzhaft es ist, wenn man davon erzählt und einem niemand glaubt? Haben Sie eine Ahnung, was es in einer aufgeklärten Welt wie dieser, die sich auf die Materie und den Verstand stützt, bedeutet, wenn ein Mensch zu so etwas fähig ist und die anderen nicht? Diese Gabe führte dazu, dass ich mir immer merkwürdig vorkam. Klug, aber merkwürdig. Ich begriff, dass ich es irgendwie unterdrücken musste, um nicht wahnsinnig zu werden.«

				»Martin Faber hat sich für Ihre Gabe interessiert.«

				»Ja, sehr.«

				»Wissen Sie, warum?«

				»Hm … Ja«, antwortete ich zögerlich.

				»Bitte«, forderte mich der Oberst auf, der angesichts meiner Unschlüssigkeit lächelte, »verheimlichen Sie mir nichts. Sie haben mein Wort, ich werde Ihnen helfen, Martin zu finden, aber ich benötige Ihre Mitarbeit.«

				»Es geht um ein Familiengeheimnis.«

				»Noch ein Familiengeheimnis?«

				»Ja, aber eines der Familie Faber.«

				»Was ist das für ein Geheimnis?«

				»Der Stein, den Martin in dem Film in der Hand hält, hat eine große Kraft. Er besitzt fast die Stärke von Atomkraft.«

				Allen sah mich noch ernster an als vorher, ließ sich aber zu keinem Kommentar hinreißen.

				»Ich erfuhr zum ersten Mal am Tag vor unserer Hochzeit davon. Ich versichere Ihnen, es ist eine lange Geschichte … Aber wenn ich sie Ihnen erklären soll, sitzen wir womöglich noch die ganze Nacht hier.«

				»Das macht überhaupt nichts. Ich möchte sie gerne hören.«
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				Trotz der nächtlichen Stunde beschloss Inspektor Figueiras, zum Polizeikommissariat zu fahren, um den Vorfall aufzunehmen und einen Haftbefehl für den Mann auszustellen, der ihnen in der Kathedrale entwischt war. Die Altstadt war menschenleer. Figueiras fuhr die Calle Fonseca in der Gegenrichtung entlang, das Blaulicht seines Peugeot 307 eingeschaltet, nachdem er seine Streifenpolizisten angewiesen hatte, das Café La Quintana im Auge zu behalten. Er hatte seine Männer gebeten, die Zeugin in sein Büro zu bringen, sobald der Amerikaner die Vernehmung beendet hatte. »Notfalls schläft sie in einer Arrestzelle«, hatte er noch gesagt. »Aber ich muss sie unter Aufsicht haben, bis ich weiß, was zum Teufel hier los ist.«

				Bevor er sich von der Kathedrale entfernte, hatte Figueiras die gewaltigen, spindelförmigen Umrisse von etwas entdeckt, das mitten auf der Plaza del Obradoiro stand. Er folgerte, dass dies der von ihm angeforderte Hubschrauber sein müsse. Aufgrund der starken Regenfälle hatten die Männer wohl hier landen müssen, um abzuwarten, bis die Wetterbedingungen ein Weiterfliegen ermöglichten.

				›Besser so‹, sagte er sich im Stillen.

				Als Figueiras, bereits außerhalb der Altstadt, in die Avenida Rodrigo de Padrón fuhr und im Parkhaus unter dem Hauptquartier parkte, hatte er nur noch einen Gedanken: Er wollte herausfinden, welche Rolle diese Talismane der Eheleute Álvarez-Faber in dem ganzen Chaos spielten. Denn irgendetwas sagte ihm, dass sie wichtig waren. Dr. Julia Álvarez in eine Schießerei zu verwickeln, hatte nur Sinn, wenn man ihr etwas Wertvolles stehlen wollte. Etwas – so Figueiras’ Schluss –, was mehr wert war als ihr Leben. Um präzise zu sein, etwas, was gemäß Zollerklärung zwei Millionen englische Pfund wert war.

				»Edelsteine aus dem 16. Jahrhundert?« Der Mann am anderen Ende der Leitung mochte nicht glauben, dass man ihn wegen seiner beruflichen Kenntnisse aus dem Bett gerissen hatte.

				»Genau, Marcelo. Edelsteine aus elisabethanischer Zeit. Also, aus England.«

				Marcelo Muñiz war der bekannteste Juwelier in ganz Santiago. Jedes Geschäft mit Edelsteinen von einem gewissen Wert ging hier durch seine erfahrenen Hände.

				»Ich denke, von so einem Handel habe ich nichts gehört«, sagte er mit dem Tonfall des professionellen Schätzers. »Kennst du die Besitzer?«

				Figueiras nannte ihm die Namen.

				Wenige Minuten später, nachdem er seinen Laptop eingeschaltet und die entsprechende Suche in den Daten durchgeführt hatte, überbrachte Muñiz die schlechte Nachricht:

				»Es tut mir leid, Antonio. Ich versichere dir, diese Steine sind hier nicht bekannt. Vielleicht haben sie sie ja gar nicht verkauft …«

				»Das kann sein«, stimmte der Polizist zu. »Aber dann sag mir doch mal eines: Wenn du von England nach Spanien ziehst und so etwas besitzt, warum führst du es dann in der Zollerklärung auf?«

				»Wegen der Versicherung natürlich«, antwortete der Juwelier ohne zu zögern. »Wenn diese Steine wertvoll sind und du willst, dass sie ausreichend versichert sind, muss ihr Wert deklariert sein.«

				»Aber, wenn du so etwas besitzt, würdest du dann noch arbeiten? Würdest du dann noch morgens in aller Frühe aufstehen, um dich an deine Öffnungszeiten zu halten? Würdest du dann noch ein normales Leben führen?«

				»Hm«, begann der Juwelier zögerlich. »Vielleicht möchten die Eigentümer damit ja auch nicht auffallen. Vielleicht ist der Wert dieser Gegenstände nicht rein materieller Natur. Du würdest staunen, wenn du wüsstest, warum manche Leute Schätze sammeln, völlig unabhängig vom Marktwert.«

				»Vielleicht …« Figueiras seufzte enttäuscht. Allmählich überwältigte ihn die Müdigkeit. »Morgen werde ich es herausfinden.«

				Dann legte er auf.
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				Und es wurde eine lange Geschichte. Ich hatte ihn ja vorgewarnt. Doch Nicholas Allen war bereit, sie sich anzuhören, er bestellte einen starken Kaffee und verschlang die Reste des Gebäcks vom Vortag, die sich noch in der Küche auftreiben ließen. Der Kellner fügte sich in sein Schicksal. Schließlich war das eine Angelegenheit der Polizei. Vor der Tür des Cafés parkten ein Streifenwagen der Guardia Civil und einer der Polizei, da blieb ihm nichts anderes übrig, als hinter dem Tresen auszuharren, solange es eben nötig war.

				»Fangen Sie da an, wo Sie möchten«, forderte mich der Oberst auf.

				»Ich beginne mit dem Tag, an dem ich diese Steine zum ersten Mal gesehen habe. Was meinen Sie?«

				»Nur zu.«

				»Das war am Tag vor meiner Hochzeit mit Martin …«

				Noch nie hatte ich meinen Verlobten so aufgeregt erlebt wie an diesem Morgen. Es war der 30. Juni 2005, und wir waren so rechtzeitig in unserem Hotel im Londoner West End angekommen, dass wir noch ein wenig ausruhen konnten. Die Trauung sollte in einer winzigen normannischen Kirche in der Grafschaft Wiltshire stattfinden, einem wunderschönen Ort. Es sollte eine schlichte Feier werden, mit nur wenigen Gästen und ohne große Formalitäten. Ein Pfarrer, der mit Martins Familie befreundet war, sollte den Gottesdienst zelebrieren. Wir hatten zuvor mit ihm telefoniert und ihm von unserem Vorhaben erzählt.

				Ich liebte Martin wahnsinnig.

				Er hatte mich einige Wochen davor überzeugt, alles stehen und liegen zu lassen und ihm zu folgen: meine Prüfungen für eine Stelle als Restauratorin bei der Xunta von Galicien, meine Eltern, meine Freundinnen, mein kleines Steinhaus an der Costa da Morte und sogar meine Sammlung keltischer Geschichten. Alles! Ich war unendlich glücklich, mich jemandem so hingeben zu können!

				Mr Allen, es mag Ihnen idiotisch vorkommen, aber kurz bevor ich Martin kennenlernte, hatte ich irgendwo gelesen, dass es einem helfen kann, das Universum in einem Brief um das zu bitten, was man vom Leben erwartet. Diese Dinge zu Papier zu bringen, zwingt einen seine Gedanken zu sortieren. Ich schrieb meinen Brief an meinem 29. Geburtstag. Ich wollte einen Liebhaber haben. Einen guten Mann. Einen Gefährten für Abenteuer. Ich schrieb also einen dreiseitigen Text, in dem ich meine Bedingungen auflistete: Ich suchte einen Mann, der meine Freiheit respektiert, einen Mann, der aufrichtig, warmherzig, großzügig, schlicht und magisch zugleich ist; einen Mann mit Ehre im Leib, mit dem ich mich auf den ersten Blick verständigen kann. Schließlich und endlich, einen Menschen mit einem reinen Herzen, der mich allein durch seine Worte zum Schweben bringt. Ich kann mich noch daran erinnern, dass ich die Blätter zusammenfaltete und in ein Sandelholzkistchen steckte, das ich hinter einem Schrank versteckte. Und als ich den Brief bereits völlig vergessen hatte, tauchte Martin in Noia auf. Sie hätten ihn sehen sollen! Wenn man über seine verschlissenen Pilgerkleider hinwegsah, besaß er das eindrucksvollste Lächeln der Welt. Er war so anziehend, so perfekt, dass mir gar nicht auffiel, wie sehr dieser Mann den Vorstellungen in meinem Brief entsprach.

				Kurz und gut, mit ihm ging alles ganz schnell, und keine zehn Monate später befanden wir uns auf dem Weg zum Traualtar. Martin kündigte seine Arbeit in den USA, und, ehrlich gesagt, es machte mir überhaupt nichts aus, auch meine Stelle zu kündigen.

				Am Tag vor unserer Hochzeit zeigte mir mein Verlobter im Flugzeug von Santiago nach Heathrow Aufnahmen von dem Ort, den er für unsere Trauung ausgesucht hatte. Er hatte alles ohne mich organisiert. Und wie nicht anders zu erwarten, schien mir seine Wahl perfekt: Es war eine Kapelle aus Stein, Geißblatt überwucherte die Mauern und ein einsamer, fast gartenähnlicher Friedhof bildete den Zugang zum Kirchengelände, auf dem das Festessen stattfinden sollte. Selbst der Gasthof, in dem wir unsere Hochzeitsnacht verbringen wollten, zeigte überraschende Ähnlichkeit mit Häusern in Santiago de Compostela. Nichts war dem Zufall überlassen. Martin wollte, dass ich mich, fernab von Galicien, wie zu Hause fühlte.

				An dem Nachmittag nahmen wir ein Taxi, um in den Süden von London zu fahren, weil Martin mir etwas Wichtiges zeigen wollte. Als wir die nicht mehr so stark befahrenen Hauptverkehrsadern der Peripherie hinter uns ließen, gab Martin dem Fahrer Anweisung, uns zu einer Adresse in der Mortlake High Street im Stadtteil Richmond upon Thames zu bringen. Wir fuhren durch Stadtviertel mit Iranern, Chinesen und Hindus, doch als wir unser Ziel erreichten – ein modernes, vierstöckiges Backsteinhaus in einer ruhigen Wohngegend –, war ich etwas enttäuscht. Ich hatte mir vorgestellt, Martin würde mich an irgendeinen romantischen Ort zum Abendessen ausführen und wir würden Zukunftspläne schmieden. Aber Martin hatte an dem Nachmittag etwas anderes vor.

				»Hast du schon mal etwas von John Dee gehört?«, fragte er mich unvermittelt, als wir aus dem Taxi stiegen.

				»Ist das ein Verwandter von dir?«

				»Nein, natürlich nicht!« Martin lachte schallend über meine Bemerkung. »Ich dachte, du als gebildete Spanierin müsstest ihn kennen.«

				»Also ich …«

				»Das macht nichts.« Martin senkte die Stimme, als würde uns jemand belauschen. »Dee war der persönliche Magier und Astrologe von Königin Elisabeth I. von England. Er galt als der berühmteste Spezialist für okkulte Wissenschaften seiner Zeit. Er lag in der Tat mit seinem Zeitgenossen Nostradamus im Wettstreit um den größeren Ruhm. Dee besaß die gleiche Gabe wie du.«

				»Willst du mir jetzt schon wieder etwas von Magie erzählen?«, maulte ich. »Ich dachte, wir …«

				Martin sah mich sehr ernst aus den Augenwinkeln an.

				»Ich muss das machen. Jetzt ist der richtige Zeitpunkt.«

				»Meinetwegen«, seufzte ich.

				Das einzige Thema, bei dem Martin und ich zuweilen in Streit gerieten, war seine Obsession für den Okkultismus. Er war mit einer Leidenschaft dabei, die ich absolut nicht teilte. Zu der Zeit hatte ich mein Buch über die esoterischen Zeichen des Jakobswegs noch nicht geschrieben, und alles, was nach Übernatürlichem auch nur roch, bereitete mir Angst. Wegen mehrerer unangenehmer Erfahrungen in meiner Kindheit wollte ich nicht akzeptieren, dass es Phänomene gibt, die sich den Gesetzen der Physik entziehen. Allein der Gedanke verursachte mir Unbehagen. Es war die Zeit, in der ich meinte, meine Gabe begraben zu haben. Ich wollte solche Dinge lieber abergläubischen und unwissenden Menschen überlassen. Ich vermute, das war zum Teil meine natürliche Reaktion auf das, was ich seit Jahren zu Hause zu hören bekam. Aber Martin, dieser Mann mit seiner wissenschaftlichen Denkweise, mit einem Doktortitel aus Harvard, ließ Hellsehen, Alchimie, Astrologie und Mediumismus als Dogmen gelten. Er behauptete, dieses Wissen stelle die Grundlage für die »Wissenschaft vor der Wissenschaft« dar. Er sagte, die Alchimisten beispielsweise hätten die Zusammensetzung des Atoms lange vor unseren Atomphysikern erforscht und ihre Entdeckungen hinter Metaphern und Wortspielen versteckt, die sicherstellen sollten, dass niemand ohne die entsprechende Bildung Zugang dazu fände. Ich weigerte mich, ihm bei diesen Überlegungen zu folgen.

				»Ich bitte dich, Julia, hör mir doch nur einmal zu«, sagte er und packte mich mitten auf der Straße an den Schultern. Das war das erste Mal, dass ich ihn so ungeduldig erlebte. »Nur ein einziges Mal.«

				»In Ordnung.«

				»Bevor wir in dieses Haus hineingehen, musst du ein paar Dinge über John Dee wissen. Dieser Mann war im 16. Jahrhundert ein bedeutender Mathematiker, Kartograf und Philosoph. Und, wie du, war er als guter Katholik gegenüber übernatürlichen Dingen skeptisch. Er übersetzte Euklid ins Englische. Er war der Erste, der für die Marine der Königin unbezahlbare Dienste leistete, indem er die Geometrie auf die Schifffahrt anwandte. Er hat auch den Begriff vom ›British Empire‹ geprägt.«

				»Aber warum ist dieser Hexer für dich so wichtig, wenn er schon so lange tot ist, Martin?«

				»Es gibt etwas bei John Dee, was mich immer fasziniert hat«, sagte er und wich meiner Frage aus. »John Dee hat ein System entwickelt, um mit den Engeln zu kommunizieren, das nach wie vor ein Geheimnis darstellt.«

				Ich war sprachlos vor Staunen. Was wollte dieser Mann, der in wenigen Stunden mein Ehemann werden sollte, mir damit sagen?

				»Julia, du musst daran glauben. Oder akzeptiere es zumindest als eine Möglichkeit«, bat er mich. »1581 ist John Dee ein Engel aus Fleisch und Blut erschienen, ein Wesen, das niemandem auffallen würde, wenn es jetzt hier über diese Straße ginge. Der Engel erklärte ihm, wie er mit seinesgleichen von Angesicht zu Angesicht kommunizieren könne. Von dem Tag an wurde aus diesem Wissenschaftler ein großartiger Anrufer der Engel und er erfuhr von ihnen wunderbare Dinge. Dinge, die die Wissenschaft und die Geschichte verändert und später auch die technische Revolution inspiriert haben.«

				Martins Augen funkelten aufgeregt, als er mir davon erzählte. Er war nicht zu bremsen.

				»Aber etwas weißt du noch nicht, weil es eine Angelegenheit ist, die meine Familie nur ihren neuen Mitgliedern anvertraut: Nach dem Tod von John Dee hat meine Familie seine Bücher und Wahrsagungen geerbt, auch wenn wir viel von seiner Fähigkeit, diese Geschöpfe anzurufen, verloren haben.«

				»Deine Familie ruft Engel an?«, fragte ich noch entsetzter als zuvor. »Das meinst du doch wohl nicht im Ernst, oder?«

				»Chérie, du wirst gleich diejenigen kennenlernen, die dabei besonders weit gekommen sind. Und dann wirst du verstehen, warum ich möchte, dass du sie triffst. Ich bitte dich nur um ein wenig Geduld … Und Glauben.«
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				Der Helikopter, der auf der Plaza del Obradoiro gelandet war, war kein normaler Hubschrauber, sondern steckte noch in der Testphase. Auf der ganzen Welt gab es davon nur drei Prototypen, und er war mit einer Technik ausgestattet, mit der er unter widrigsten Wetterbedingungen fliegen konnte. Er war gepanzert und hatte schwere Bordkanonen. Doch das waren nicht seine wichtigsten Vorzüge. Verglichen mit anderen Drehflüglern erreichte er problemlos eine Gipfelhöhe von über 5000 Höhenmetern, die Höchstgeschwindigkeit betrug 500 Stundenkilometer und er konnte zwölf Stunden in der Luft bleiben. Er war mit einer speziellen Legierung verkleidet, mit der er extremen Temperaturen standhalten konnte, und mit dem ausgefeiltesten Navigationssystem der Welt ausgestattet.

				Dieses Ungetüm gehorchte keinem Flugplan. Es besaß keine Kennzeichen. Offiziell existierte es überhaupt nicht. Und selbstverständlich rechnete niemand in Galicien damit. Es hatte Europa von einem Ende zum anderen überflogen und in einem Versteck auf einem wenig genutzten Flughafen, in der Nähe des Stausees von Fervenza in Galicien, auf seine Stunde gewartet.

				Als die Seitentür mit einem leisen elektrischen Surren aufging, sprang der Mann, der die beiden Polizisten getötet hatte, hinein. Dann schloss sich die Hubschraubertür wieder hinter ihm.

				»Was ist passiert?«

				Er wurde an Bord von einem Mann mittleren Alters in Empfang genommen, der ihn ernst anstarrte. Dieser Mann mit dunklen, lebhaften Augen, sonnengebräuntem Gesicht und einem üppigen, gepflegten Schnauzbart verströmte eine solche Autorität, dass der Neuankömmling seine Waffe senkte, vor ihm in die Knie ging und ihn mit kaum vernehmbarer Stimme in seiner armenischen Muttersprache ansprach.

				»Tsavum e. Ich musste es tun, Scheich.«

				Sein Gegenüber hüllte sich in Schweigen.

				»Ich musste die beiden außer Gefecht setzen, sonst hätten sie mich festgenommen und die gesamte Operation wäre gescheitert. Es tut mir sehr leid, Meister.«

				»Schon gut …« Der Scheich reagierte, indem er ihm die Hand auf den Kopf legte, als wollte er ihn segnen. »Was war in der Kirche? Wie war es da? Hast du sie gesehen?«

				Die Augen des jungen Manns wurden feucht.

				»Sie hatten recht, Scheich«, antwortete er, während er immer noch kurz atmete und mit den Augen auf den Boden stierte. »Sie ist es. Diese Frau kann Amrak in Gang setzen. Sie hat ihn sogar in der Kathedrale aktiviert, ohne es zu bemerken.«

				»Ohne es zu bemerken?«

				»Ja, ihre Kraft ist so stark, Meister.«

				Der Scheich betrachtete seinen Schüler, diese Information verwirrte ihn. Was hätten seine Vorfahren dazu gesagt? Wie hätten sie es aufgenommen, dass eine Fremde die Fähigkeit besaß, die Wirkung einer ihrer heiligsten Reliquien auszulösen? Zum Glück war er anders als seine Vorfahren. Er legte eher eine Einstellung an den Tag, die der eines Arztes entsprach, der ungeduldig auf das Ergebnis einer komplizierten medizinischen Untersuchung wartet. Er verhielt sich anders, als man es von dem Oberhaupt einer der am wenigsten bekannten und zugleich ältesten Gemeinschaften der Erde erwartet hätte.

				»Was ist mit dem Stein?«, fragte er hartnäckig nach, ohne die Stimme zu heben. »Hast du herausgefunden, ob sie ihn bei sich hatte?«

				»Votsh. Nein, das konnte ich nicht, Scheich. Sie sind vorher gekommen.«

				»Sie …?« Besorgnis verdüsterte den Blick des anderen. »Bist du dir sicher?«

				Sein junger Schüler nickte.

				»Die Amerikaner …«

				Der Meister nahm die Hand vom Kopf des jungen Mannes und nötigte ihn, zu ihm hochzusehen. »Bruder, dann lassen sie uns keine andere Wahl«, sagte er äußerst ernst. »Wir müssen eingreifen, bevor uns das Böse zuvorkommt.«
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				»Und was geschah dann? Sie haben doch gerade gesagt, dass Sie die Steine an dem Tag zum ersten Mal gesehen haben?«

				Ich hörte Besorgnis aus Nicholas Allens Tonfall heraus, als wäre die Frage, wie meine Beziehung zu den Steinen genau aussah, von entscheidender Bedeutung für seine Ermittlung.

				»Ich werde es Ihnen erklären«, sagte ich und hielt unbeabsichtigt die Spannung aufrecht. »Aber wenn Sie es wirklich verstehen wollen, muss ich die Geschichte Schritt für Schritt erzählen.«

				Nach seinen Ausführungen über John Dee führte Martin mich zu einer weißen Aluminiumtür, dem Eingang zur Wohnung Nr. 9 in der Mortlake High Street 16. Meine Überraschung war noch größer, als ich über der Tür ein blaues Metallschild erblickte, auf dem in weißen Buchstaben stand: John Dee House.

				»Hier ist es«, sagte er.

				»Das Haus von John Dee?«

				Sein Cherubgesicht umspielte ein verschmitztes Lächeln. Martin war an dem Tag allerbester Laune. Ich erkannte es an den Grübchen, die sich beim Lachen abzeichneten, und auch an den Blicken, die er mir zuwarf.

				»Komm schon! Worauf wartest du noch?«, drängte er mich.

				Im Treppenhaus, das uns in den ersten Stock führte, nahmen wir immer zwei Stufen auf einmal. Als ich die weitläufigen, hellen Flure sah, entspannte ich mich. Sollte einmal ein Nekromant an diesem Ort gelebt haben, so zeugte jetzt keine Spur mehr davon. Ich wollte gerade einen Kommentar darüber abgeben, als vor uns eine der Wohnungstüren aufging.

				»Martin! Junge!«

				Eine sorgfältig geschminkte, gepflegte Dame um die 60 mit halblangen dunklen Haaren, die eine lange schwarze Bluse und Glitzersteinsandalen trug, warf sich meinem Verlobten in die Arme.

				»Wir haben dich schon erwartet!«

				»Sheila, heiliger Gott! Wie lange ist das her! Du siehst großartig aus!«

				Die Umarmung von Martin und Sheila Graham – ihr Name stand auf einem vergoldeten Schild mit zwei Engeln, das an ihrer Wohnungstür hing – nahm und nahm kein Ende.

				»Und das ist bestimmt …«

				»Julia«, vervollständigte Martin eifrig ihren Satz. »Ab morgen, liebe Tante Sheila, meine frischgebackene Ehefrau.«

				»Schöne rote Haare«, sagte Sheila anerkennend und röntgte indessen mit ihrem Blick mein gemustertes Kleid und meine frisch epilierten Beine. »Gute Wahl, Junge.«

				Ich fand das amüsant, wirklich.

				Sheila sprach wie der Gralshüter in Indiana Jones und der letzte Kreuzzug, bevor er Harrison Ford den Holzkelch überreicht. Wie in dem Film schenkte sie mir ein verschwörerisches Lächeln, ehe sie uns in einen langen, nur schwach beleuchteten Flur geleitete. Die Wohnung war fabelhaft. Wir kamen an Regalen vorbei, die sich unter der Last von alten Büchern bogen, bis wir einen abgeschiedenen Raum erreichten, der gemütlich und hell war und zur Straße ging. Dort erwartete uns ein fülliger Mann, der jünger als Sheila wirkte, mit rosiger Haut sowie lockigem Vollbart und lockigen Haaren. Er rekelte sich in einem alten Ohrensessel. Als er uns sah, blickte er von dem Buch hoch, das er gerade las, und gewährte uns ein Mindestmaß an Aufmerksamkeit.

				»Hallo«, begrüßte er mich wortkarg. »Setz dich, wo du magst, Darling.«

				›Darling?‹

				Die Gralshüterin übernahm die Honneurs. Dieser Seelöwe auf seinem uneinnehmbaren Felsen hieß Daniel. »So wie der Prophet«, stellte sie fest. »Daniel Knight.«

				»Und wenn du denkst, dass ich eine Harpyie bin, die sich einen zwanzig Jahre jüngeren Lover zugelegt hat, hast du dich gründlich getäuscht, meine Liebe.«

				Genau davon war ich ausgegangen, also wurde ich rot. Beschämt verwarf ich den Gedanken, während Martin und Sheila in einem anderen Raum damit beschäftigt waren, etwas zu trinken aufzutreiben.

				Ich saß neben Daniel, der wieder in seine Lektüre versunken war, und verbrachte die Zeit damit, mich in dem Zimmer umzusehen. Es maß ungefähr 20 Quadratmeter und war in zwei Bereiche aufgeteilt: einen zum Essen und einen zum Wohnen. Der lange Tisch in der Mitte und die Stühle mit den hohen Lehnen, die auf der nördlichen Seite aufgereiht waren, vermittelten den Eindruck, dass hier wichtige Festmahle stattgefunden hatten. Der Vitrinenschrank gegenüber dem Fenster allerdings machte mich neugierig. Beschützt hinter Glastüren lagerte dort eine Ansammlung von kuriosem Krimskrams. Ich konnte eine Panflöte erkennen, eine durchsichtige Kugel, eine lange Flöte mit einem geschnitzten Beduinengesicht, und in einer Ecke stapelten sich mehrere große Platten sowie drei oder vier schwarz lackierte Gipsfigürchen … Doch die Ecke, die wirklich meine gesamte Aufmerksamkeit auf sich zog, befand sich auf der gegenüberliegenden Seite des Wohnbereichs. Die große Wand war mit Stoff bespannt und darauf prangten zahlreiche antike Stiche und alte Fotografien. Auf einigen erkannte ich die etwas jüngere Sheila, eine überaus attraktive Frau. Sie posierte darauf an Orten von historischer Bedeutung in Großbritannien, die sogar mir als Ausländerin ein Begriff waren: der Turm von Glastonbury, der in so vielen Büchern über König Artus erwähnt wird, die Fassade des Britischen Museums, die Steine von Stonehenge, und sogar die sanften Hügel der Grafschaft Wiltshire mit einem ihrer weißen Pferdebilder. Für diese Aufnahme hatte Sheila sich mit mehreren Hippies ablichten lassen, die in weißen Umhängen steckten und ungewöhnliche Stäbe in Händen hielten, während sie in die Kamera lächelten.

				»Das sind Druiden, Darling«, knurrte Daniel, als ich zu der Wand ging, um das Foto näher zu betrachten. »Einer von ihnen ist John Michell.«

				»Druiden, ah ja«, wiederholte ich naiv. Ich hatte keinen blassen Schimmer, über wen er da sprach. »Darf ich fragen, womit sich Sheila beschäftigt?«

				Daniel sah von seinem Buch auf.

				»Hat dir das dein Verlobter nicht gesagt?«

				Ich schüttelte den Kopf.

				»Wir sind Okkultisten, Darling.«

				»Okkultisten?« Ich bemühte mich, nicht überrascht zu wirken, während ich mich fragte, ob er womöglich »Okulisten« gesagt hatte. Manchmal spielte mir mein Englisch üble Streiche.

				»Okkultisten«, beharrte er. »Wir gehören zu den besten Okkultisten.«

				Daniel wartete auf die Reaktion auf seine Antwort. Vermutlich verlangte meine Miene lautstark nach weiteren Details, doch dieser kräftige Mann ließ mich weiter zappeln. Schließlich enthüllte mir Martin, der mit einem Tablett voller Gebäck witzige Kunststücke vollführte, wer unsere Gastgeber tatsächlich waren.

				»Julia, Daniel Knight verdient sich seinen Lebensunterhalt beim Königlichen Observatorium in Greenwich. Er ist Astronom. Außerdem ist er derzeit der beste Experte für John Dee. Er hat gerade ein Buch veröffentlicht, in dem er die Methoden darstellt, mit denen Dee mit den Engeln kommunizierte. Derzeit lernt er die Sprache, in der sie redeten. Möchtest du ein Stück Baklava?«

				»Martin, waren wir uns nicht gerade darüber einig geworden, dass Dee ein Wissenschaftler war?«, fragte ich ironisch zurück, während ich mir eines dieser köstlichen Gebäckteile vom Tablett nahm.

				»Das war er doch auch! Er war ein bedeutender Wissenschaftler! Aber weißt du, in der Renaissance hatte man ein anderes Konzept von Wissenschaft als wir heute. So verdanken wir den Alchimisten jener Zeit grundlegende Erkenntnisse. Paracelsus, zum Beispiel, führte Experimente als Methode in die Medizin ein. Robert Fludd, ein berühmter Schriftsteller und Rosenkreuzer des 17. Jahrhunderts, erfand das Barometer, und ein flämischer Alchimist, Johan Baptista van Helmont, führte die Heilwirkung von Reliquien auf magnetische Kräfte zurück …«

				»Ja, das stimmt alles, Martin«, pflichtete der Bärtige begeistert bei.

				»Bitte, Daniel, du musst sie überzeugen. Julia glaubt mir einfach nicht, wenn ich ihr sage, dass es eine okkultistische Geschichte der Welt gibt, die genauso wichtig oder vielleicht noch wichtiger ist als die, die wir in der Schule lernen.«

				Zum ersten Mal leuchteten die Augen des Astronomen erregt auf.

				»Sehr gern«, akzeptierte er erfreut die Aufgabe. »Ich werde es versuchen. Aber zunächst musst du wissen, Darling, dass bis zur industriellen Revolution die Menschen, die in diesem Land wissenschaftlich tätig waren, sich eher mit spirituellen Themen als mit Fragen der Materie befassten. Nehmen wir nur Isaac Newton. Er stellte seine gesamten Kenntnisse in den Dienst der Rekonstruktion des Salomonischen Tempels. Seine Schriften belegen sein Anliegen, den einzigen heiligen Raum der Antike wiederherzustellen, in dem man ›von Angesicht zu Angesicht‹ mit Gott sprechen konnte. Principia mathematica, sein Hauptwerk, mit dem ihm ein Platz in der Geschichte der Wissenschaft gebührt, war in Wahrheit für ihn selbst gar nicht so wichtig. Für ihn war diese Schrift nur der Weg zu einem höheren Ziel: Er glaubte, dass Gottes Sprache auf Ziffern beruhte und dass man Mathematik lernen musste, um mit Gott zu sprechen.«

				»Er wollte wirklich den Salomonstempel wieder aufbauen?«, fragte ich, bevor ich erneut in das Gebäck biss, das sich als eine Kalorienbombe aus Honig und Nüssen erwies.

				»Isaac Newton schrieb sogar darüber«, erläuterte Daniel. »Wir bewahren seine Aufzeichnungen auf. Sie alle beweisen seine Bemühungen, mit dem großen Architekten des Universums in Verbindung zu treten. Für ihn schien dieser Tempel eine Art Telefonzentrale zu sein, von der aus man Gott anrufen konnte.«

				»Also, nach dem, was Martin sagt, schien Dee dieses Ziel eher erreicht zu haben als Newton. Zumindest kommunizierte Dee mit den Engeln«, ergänzte ich und lächelte.

				»Lass dich nicht täuschen, Julia. Sir Isaac Newton glaubte mehr an Engel als irgendjemand sonst.«

				Ich wurde rot.

				»Ich wollte dich nicht beleidigen.«

				»Du beleidigst nicht mich«, knurrte Daniel. »Viele Menschen sind bei dem Versuch gestorben, dieses Geheimnis herauszufinden. Schließlich und endlich geht es bei den großen Geheimnissen der Menschheit um die direkte Verbindung mit Gott: Die Bundeslade, der Heilige Gral oder die Kaaba sind doch nichts anderes als Werkzeuge, um sich an Gott zu wenden. Du musst wissen, dass Dr. Dee die letzte Person in der Geschichte war, die diese Fähigkeit besaß. Sein außerordentliches Renommee in England verdankte er seiner Kommunikation mit den himmlischen Heerscharen. Und all das gelang ihm auf dem Grundstück, auf dem wir uns befinden. Deshalb ist Sheila hierher gezogen.«

				»Ist dieser Platz so wichtig?«

				»Ja, selbstverständlich. Man hat nie ganz verstanden, wie es Dee gelungen ist, diese Brücke zu der Welt der Engel zu schlagen. Deshalb achten wir die Orte, die unsere Vorfahren für ihre Kontakte auswählten.«

				»Aber glaubt ihr denn wirklich, dass John Dee mit den Engeln sprach?«

				Mein Gesprächspartner wand sich in seinem Ohrensessel, während Martin mich amüsiert betrachtete.

				»Meines Erachtens gibt es einen Beweis, der das zweifelsfrei belegt«, erwiderte Daniel in einem Tonfall, als hätte ich soeben sein Ego angegriffen. »Diese höheren Wesen setzten ihn über hunderte Ereignisse in Kenntnis, die noch bevorstanden. Seine Gesprächspartner konnten sich in der Zeit vorwärts und rückwärts bewegen. Königin Elisabeth I. schätzte diese Gabe sehr und kam einige Mal hierher, um Dees prophetische Dienste in Anspruch zu nehmen.«

				»Und, lag er richtig?«

				»Ich weiß nicht, ob das die passenden Worte dafür sind …«

				»Schon gut«, gab ich nach. »Prophezeite er etwas?«

				»Mädchen, das musst du selbst beurteilen. Dee sagte die Hinrichtung der schottischen Königin Maria Stuart voraus, aber auch die Sterbedaten des spanischen Königs Philipp II., von Kaiser Rudolf II. und sogar von der Königin selbst. Jawohl. Ich würde sagen, er war ein großartiger Futurologe.«

				»Sieh mal, Julia«, unterbrach uns Martin, während er neben mir Platz nahm, als wollte er mich vor den Launen seines klugen Freundes schützen. »Meine Eltern beauftragten Daniel und Tante Sheila vor zwanzig Jahren damit, das Leben von John Dee zu erforschen, und vor allem die Werkzeuge, die er entwickelte, um mit den Engeln zu sprechen. Sie selbst zogen in die Vereinigten Staaten, aber Sheila und Daniel blieben in London, weil sie meinten, es würde ihnen die Aufgabe erleichtern. Wir wussten, dass Dee zumindest zwei Seher anwarb, die die Gegenstände benutzen konnten, die er von den Engeln erhielt, aber wir konnten die Tragweite dessen, was sie damit sahen, nicht genau abschätzen. Jedenfalls war es offensichtlich etwas Außerordentliches.«

				Martin legte eine Pause ein, ehe er weitersprach.

				»Heute müssen wir uns diese Gegenstände wie eine Art Satellitentelefone jener Zeit vorstellen. Von außen sehen sie wie schlichte Steine aus, aber sie haben eine enorme Kraft. Mit ihrer Hilfe gelangte Dee an beeindruckendes Wissen auf den Gebieten der Optik, Geometrie, Medizin … Seine Informationen waren von revolutionärer Bedeutung. Dee war von ihrem Wert überzeugt und investierte ein Vermögen in die Konstruktion eines heiligen Tisches, in den er diese Steine einlegte. Er erwarb einen Obsidianspiegel, den die Spanier aus Mexiko mitgebracht hatten, und er baute sogar eine kleine Sammlung von Edelsteinen auf, damit seine Medien weitere und noch bessere Botschaften der Engel empfangen konnten. Er befolgte getreu alle ihre Anweisungen, vor allem die des Erzengels Uriel, und er initiierte eine Kommunikation mit dem Himmel, wie es sie seit der Antike nicht gegeben hatte.«

				»Aber warum interessiert sich deine Familie dafür?« Ich traute meinen Ohren nicht. Meinem Verlobten war schon vor einer Weile das Lächeln vergangen, und seine aufgekratzte Stimmung hatte sich in Ernst verwandelt. Er strahlte eine feierliche Stimmung aus. »Heißt das, dass die Familie Faber solche Dinge sammelt?«

				Sheila ließ Martin keine Gelegenheit, um zu antworten. Sie erschien in diesem Augenblick mit einer Kanne heißem Tee, der nach Pfefferminze duftete, und stellte sie zwischen uns. Anschließend machte sie keinerlei Anstalten, sich vom Fleck zu rühren.

				»Junge Frau«, legte sie los, »in Wahrheit geht es darum, dass wir die beiden Steine haben, die Dr. Dee für seinen Austausch mit den Engeln benutzte. Es gibt noch ein paar andere, einige sind sogar in der Mittelaltersammlung des Britischen Museums ausgestellt. Aber sie besitzen nicht die gleiche Kraft wie unsere Steine. Wir bewahren die einzigen und wahrhaften Adamanten von John Dee auf.«

				»Ada… was?«

				»Martin, also bitte!« Unsere Gastgeberin versetzte Martin amüsiert einen Klaps auf den Rücken. »Du hast Julia tatsächlich zu uns gebracht, ohne ihr etwas davon zu sagen?«

				»Das hatte ich dir doch versprochen. Nicht ein Wort.«

				»Guter Junge!«, lobte sie ihn.

				Während sie ein wenig von dem Tee in kleine arabisch anmutende Gläser einschenkte, führte Daniel das Gespräch fort.

				»Gut, dann werde ich es dir erklären«, begann er. Er nahm einen Schluck Tee, biss in ein Stück Baklava und sprach dann weiter. »Sieh mal, Julia, nach den wenigen schriftlichen Zeugnissen, die Dee hinterließ, sind diese Schätze das wertvollste Geschenk, das ihm die Engel gemacht haben. Sie sind himmlischer Herkunft. Sie sind so einzigartig wie die Steine, die die NASA vom Mond mitgebracht hat. Als die Engel Dee die Steine anvertrauten, legten sie Wert darauf, ihm zu erklären, dass es sich um Steine aus dem Paradies handelte, aus dem Garten Eden.«

				Ich sah Daniel fassungslos an.

				»Du kannst das selbstverständlich glauben oder auch nicht, aber seit Martins Vater sie uns übergeben hat, erstaunen sie uns immer wieder.«

				»Wie bitte?«

				»Also … Sie haben zwar niemals das Verhalten gezeigt, das in Dr. Dees Aufzeichnungen beschrieben wird, aber manchmal machen diese Steine merkwürdige Sachen. Ihr Gewicht verändert sich, oder ihre Farbe, es treten Zeichen auf, die dann wieder verschwinden, und sie sind so hart, dass nicht einmal ein Diamant sie durchschneiden kann.«

				»Aber was hat das alles mit der Kommunikation mit den Engeln zu tun?«

				»Wir haben die Steine renommierten Sehern anvertraut, so wie Dee im 16. Jahrhundert, und einige konnten ihnen Töne und sogar Lichter entlocken.«

				»Was sagen die Edelsteinkundler dazu? Hat sich schon einmal ein Fachmann auf diesem Gebiet die Steine angesehen?«

				»Das ist ein anderes Thema.« Daniel lächelte rätselhaft und strich über seinen Bart. »Sagen wir einmal so, alle rationalen Versuche, den Adamanten ihre Geheimnisse zu entreißen, sind gescheitert. Nur gewisse Personen mit besonderen psychischen Fähigkeiten haben uns bisher helfen können, sie etwas besser zu verstehen. Und genau das erwarten wir von dir, nicht wahr, Martin?«

				Mir fiel auf, wie sich Daniels Pupillen weiteten, als er die nächsten Worte aussprach:

				»Martin meint«, sagte er noch, »dass du so eine Person bist. Du weißt schon, eine Seherin.«

				»Ich?«

				Mein Herz tat einen Satz. Was sollte das alles? War das eine Falle? Ich warf Martin einen fragenden Blick zu. Er wusste doch, dass ich diesen Dingen seit Jahren auswich. Wie konnte er mir das antun, noch dazu am Tag vor unserer Hochzeit?

				»Julia«, meinte Daniel unbeirrt, »ich denke, der Zeitpunkt ist gekommen, an dem du dir diese Steine ansiehst und uns zeigst, was du mit ihnen anstellen kannst.«
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				»Das heißt also«, fiel mir der amerikanische Oberst ins Wort, der seine Ungeduld nicht mehr zügeln konnte, »Sie haben sich in einen Pilger verliebt, der auf dem Jakobsweg nach Noia kam. Dieser Mann hat Sie erobert und schon bei Ihrer ersten Begegnung Ihr wohlgehütetes Geheimnis entdeckt, Ihre visionäre Begabung. Aber bis zu Ihrer Hochzeit wussten Sie nicht, dass auch Martin ein Geheimnis besaß.«

				»Genau«, war meine Antwort, »die Steine von John Dee.«

				»Aber wieso hat Ihre besondere Gabe Sie nicht darauf vorbereitet?«

				»Ich habe doch meine Fähigkeit gar nicht akzeptiert und erst recht nicht eingesetzt! Ich habe versucht sie zu verbergen, verstehen Sie? Ich habe schon seit Jahren darum gebetet, dass sie aus meinem Leben verschwindet! Und selbst wenn ich tatsächlich aufgrund meiner Intuitionsgabe etwas herausfand, habe ich das nie verwendet. Ist das denn so schwer zu verstehen? Bis Martin in mein Leben trat, wollte ich einfach nur ein normaler Mensch sein. Eine junge Frau, wie alle anderen auch.«

				»Es fällt mir schwer, das zu glauben, Mrs Álvarez.«

				»Die ganze Geschichte ist doch unglaublich, oder?«, wandte ich ein. »Ebenso wie die Tatsache, dass Sie hierher kommen und sich eine Schießerei mit einem Unbekannten liefern, der mir absolut nichts getan hat!«

				»Aber er stand kurz davor, das steht fest.«

				Die Selbstsicherheit des Amerikaners zwang mich, einen Gang zurückzuschalten. »Sie meinen, was ich Ihnen gerade erzähle, hilft, Martin zu finden?«

				»Bestimmt.«

				»Gut, dann lassen Sie mich die Geschichte zu Ende erzählen. Das mit den Adamanten war nur der Anfang. Ich glaube, das war der Zeitpunkt, an dem ich mich mit meiner Gabe versöhnte. Auch wenn ich das niemals hätte tun sollen …«

				»Wirklich nicht?«

				»Absolut nicht!«

				»Bitte, erzählen Sie mir mehr darüber.«

			

		

	
		
			
				

				17

				Also, Sheila ging zu dieser Vitrine, die mich so neugierig gemacht hatte, öffnete die Glastür und holte ein Holzkästchen mit prächtigen Silberverzierungen heraus. Als sie das Kästchen neben das Teeservice stellte, dachte ich zuerst, sie habe sich geirrt. Meine Erwartung, vielleicht zwei imposante Smaragde präsentiert zu bekommen, wurde auf der Stelle zunichtegemacht. Auf dem roten Samtfutter lagen zwei schlichte schwarze Steine. Sie sahen aus, als wären sie gerade einem Flussbett entnommen worden. Sie vermittelten wahrlich nicht den Eindruck, irgendeinen besonderen Wert zu haben. Es waren ja auch keine Schmuckstücke im üblichen Sinn. Die Steine waren glatt, aber ungeschliffen, sie waren schmal, in etwa so groß wie eine Münze, und hatten ungefähr die Form einer Niere.

				»Such dir einen Stein aus und halt ihn ans Fenster, meine Liebe.«

				Ich tat, wie Sheila mir geheißen. Ich nahm den etwas größeren der beiden Steine und ging damit zum Fenster.

				»Und jetzt sieh ihn dir gegen das Licht an.«

				Ich gehorchte. Sheila sprach weiter.

				»Es gibt Medien, die versichern, dass diese Art Steine aktiviert werden, wenn sie das Sonnenlicht empfangen und dabei im Uhrzeigersinn gedreht werden. In bestimmten Momenten verändert die Sonneneinstrahlung ihre Molekularstruktur und setzt etwas in ihrem Inneren in Bewegung.«

				»Wirklich?«

				Skeptisch drehte ich den Stein zwischen den Fingern hin und her, ohne etwas Besonderes festzustellen. Der Stein, den ich gewählt hatte, war opak, schwer und genauso tot wie jeder andere Stein auch.

				»Sieh ihn dir genauer an«, beharrte Sheila. »Versuch deinen Atem zu kontrollieren und dreh ihn immer weiter, meine Liebe.«

				Je länger ich den Stein betrachtete, desto mehr war ich überzeugt, dass ich nur einen einfachen Stein in Händen hielt und dass Martins Freunde einfach ein paar durchgeknallte Irre waren.

				»Es gibt folgende drei Möglichkeiten«, begann Sheila da sehr feierlich. »Entweder spürst du nichts, weil dein Verstand nicht darauf vorbereitet ist, diesen Talisman zu empfangen. Oder seine Kraft wird, sobald er aktiviert ist, vorübergehend deinen Verstand verwirren. Oder er bringt dich um.«

				»Dieser Stein kann … mich töten?«

				Meine Frage war eher höflich gemeint, ich lächelte dabei etwas dümmlich. Der Stein war zwar der harmloseste Gegenstand, den ich je gesehen hatte, doch Sheilas Kommentar enthielt einen so warnenden Tonfall, dass ich verblüfft war.

				»Du kennst bestimmt die Geschichte von Ussa, oder?«, sagte sie.

				»Ussa?«

				»Nach dem Alten Testament war Ussa einer der Wagenführer, die die Bundeslade transportierten. Unglücklicherweise hatte dieser Sklave nicht das Wissen der Leviten über die heilige Reliquie. Die Leviten hatten ihn zwar immer wieder angewiesen, die Bundeslade unter keinen Umständen zu berühren, aber eines Tages kam Ussa nicht umhin, dies doch zu tun. Es geschah bei einer ihrer zahlreichen Reisen. Der Wagen mit der Bundeslade stieß gegen einen Stein und Ussa hielt instinktiv die Bundeslade fest, damit sie nicht auf die Erde fiel.«

				»Ja, daran erinnere ich mich«, stellte ich fest, ohne meinen Blick von dem Stein zu heben. »Ussa verbrannte, oder?«

				»Ja. Aber nicht die Bundeslade tötete ihn.«

				»Sondern?«

				»Die Bundeslade enthielt die Gesetzestafeln mit den in Stein gemeißelten Zehn Geboten. Diese beschrifteten Platten bestanden aus dem gleichen Material wie der Gegenstand, den du gerade in Händen hältst. Deshalb sage ich, dass der Stein dich umbringen kann.«

				Ich spürte einen leichten Schauder, als ich das hörte. Ich wollte den Adamanten gerade in sein Kästchen zurücklegen, als mich irgendetwas daran erschreckte. Ich kann nicht genau sagen, was es war. Es schien mir ein flüchtiger Glanz zu sein, ein Schimmer, wie ihn ein Prisma ausstrahlt, wenn es von einem Sonnenstrahl getroffen wird. Aber der Stein war ja opak, keine Maserung und auch keine glänzenden Oberflächen hätten das Licht reflektieren können. Ich sagte kein Wort, führte aber, neugierig geworden, den Stein wieder vor meine Augen. Da entdeckte ich etwas: Der Stein, der immer noch genauso roh und harmlos aussah wie zuvor, besaß eine Besonderheit, die mir bis zu diesem Moment entgangen war. Wenn das Licht schräg darauf fiel, wurde eine winzige Stelle der Oberfläche heller, und die dunkle Farbe wurde grünlich. Es kam mir zwar verrückt vor, aber einen Moment lang hatte ich das Gefühl, dass Dees Adamant von einer Art Haut überzogen war. Von einer äußerst feinen Membran, die, je nachdem, wie man sie betrachtete, in ihrem Inneren eine Form erkennen ließ, die in etwa wie ein Dattelkern aussah.

				»Und, meine Liebe, hast du etwas gesehen?«

				Ich nickte sprachlos.

				»Ihr nicht?«

				Von meiner Entdeckung hypnotisiert, spielte ich noch ein wenig mit dem Stein. Ich drehte ihn so, dass das Sonnenlicht aus verschiedenen Winkeln darauf traf, versuchte mich dabei aber gleichzeitig zu überzeugen, dass dieser transparente Effekt nicht wirklich sein konnte. Es gelang mir nicht. Schon bald musste ich mir eingestehen, dass ich innerhalb des Bruchteils einer Sekunde den Stein nicht mehr wie einen harmlosen betrachtete, sondern ihn bewunderte, als wäre er ein Diamant.

				Daniel, Martin und Sheila, die hinter mir am Tisch sitzen geblieben waren, beobachteten mich zufrieden.

				»Du hast es bemerkt, nicht wahr?«

				Ich nickte wieder.

				Martin wurde von seinen Gefühlen übermannt. Er hatte die Teetasse abgestellt und ließ die Fingerknöchel knacken, wie immer, wenn er aufgeregt war.

				»Ich habe es euch doch gesagt«, stellte er schließlich fest, »Julia hat die Gabe.«

				»Ja, sieht ganz danach aus«, pflichtete Sheila ihm bei, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Herzlichen Glückwunsch!«

				Aber noch bevor ich antworten konnte, geschah etwas. Es dauerte nur einen kurzen Augenblick, aber, sofern das überhaupt möglich ist, es war noch merkwürdiger als das Vorausgegangene. Es war etwas, was ich damals nicht einordnen konnte, und es war, ohne dass ich es wusste, dazu bestimmt, mein Leben für immer zu verändern: Der Stein mit dem durchsichtigen Inneren bewegte sich plötzlich zwischen meinen Fingern, als wäre er lebendig. Es war eine abrupte Bewegung, wie ein Handy im Vibrationsmodus. Ich sah Daniels erstauntes Gesicht. Und das von Martin. Doch diese Bewegung war nur das Vorspiel zu einem weiteren Phänomen. Der Adamant erhob sich ein Stück über meine Handfläche und begann ein Licht auszustrahlen, das kurz, aber äußerst heftig in dem Raum aufblitzte und unsere Schatten an die Wand projizierte.

				»Er … fliegt ja?«, stammelte ich nur.

				»Bei den Heiligen!«, brummte Daniel Knight. »Was machst du denn da, Mädchen?«

				Er hatte seine Frage noch nicht beendet, da lag der Stein wieder auf meiner Handfläche. Er war heiß, aber reglos. Er war wieder tot.

				»Ich weiß es nicht!«, schrie ich. »Das Ding hat sich von selbst bewegt!«

				Sheila durchbohrte mich mit dem Blick, während ein zufriedenes Lächeln ihr Gesicht umspielte.

				»Sie hat die Kraft der Antigravitation«, flüsterte Daniel.

				»Meine Güte! Ich muss dich beglückwünschen, Martin.« Sheila war hingerissen. »Julia ist genau die Frau, auf die wir gewartet haben. Da gibt es keinen Zweifel.«

				Dann wandte sie sich an mich:

				»Du kannst den Adamanten behalten, meine Liebe. Ganz offensichtlich gehorcht dir der Stein. Von nun an wird er dein Talisman sein.«
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				Die Polizisten Pazos und Mirás waren bereits eine halbe Stunde tot, als sich zum ersten Mal das Funkgerät in ihrem Fahrzeug einschaltete, um zu kontrollieren, ob alles in Ordnung war. Es produzierte nur ein Knacken und ging dann wieder aus. Der Streifenpolizist, dem man die Verantwortung für diesen Abschnitt übertragen hatte, befand sich zu dem Zeitpunkt mit seinem Walkie-Talkie gegenüber vom Café La Quintana. Da brach zum zweiten Mal in dieser Unwetternacht die Stromversorgung in dem gesamten Gebiet zusammen.

				»So eine Scheiße aber auch«, fluchte er.

				Aus einem Grund, den sich der Polizist nicht erklären konnte, versagte nun auch noch sein Funkgerät den Dienst. Er schüttelte das Gerät mehrmals, aber ohne jeden Erfolg. Als es nicht einmal mehr den Ladestatus anzeigte, fiel dem Polizisten ein, dass es immer noch die Nacht von Allerseelen war.

				»Da haben wohl die Meigas ihre Finger im Spiel …«, flüsterte er, während er einen Schauder unterdrückte und sich für den Fall, dass diese galicischen Hexen wieder einmal ihr Unwesen treiben könnten, bekreuzigte.

				Ganz in der Nähe, am Ende der Mauer des Benediktinerklosters San Pelayo de Antealtares, gegenüber dem Lokal O Galo d’Ouro in der Rua da Conga, planten drei Schattengestalten ihr nächstes Vorhaben. Sie ließen die beiden Autos mit bewaffneten Männern, die vor ihrem Ziel parkten, nicht aus den Augen.

				»Dieses Mal gelingt es uns«, flüsterte der Anführer den beiden anderen der Gruppe zu. »Wir müssen unbedingt zu dieser Frau gelangen. Denkt daran, unser Bruder hat vor einer Stunde die Kathedrale mit Amrak betreten, und kurz darauf hat Amrak ausgelöst. Das passiert nur, wenn ein menschlicher Katalysator, ein Adamant oder beides zusammen in der Nähe sind und dann auch zusammen wirken. Unsere Chancen sind groß, dass sich das, was wir suchen, dort drinnen befindet«, sagte er und zeigte auf den Eingang zu dem Café.

				»Was ist, wenn sie ihren Adamanten in der Kathedrale gelassen hat?«

				Einen Moment lang gab niemand eine Antwort.

				»Nein«, sagte schließlich einer der Männer. »Wenn sie ihn hat, dann trägt sie ihn auch bei sich.«

				»Mich erstaunt, dass du dir so sicher bist.«

				»Vergiss nicht, was gerade passiert ist«, fiel ihm der vorherige Sprecher ins Wort. »Kaum kamen wir ihr näher, fiel sofort der Strom aus. Jedes Mal, wenn Amrak einen starken Intermediator entdeckt, absorbiert er automatisch die gesamte Energie seines Umfelds.«

				»Seht mal, dort haben wir den Beweis, dass der Scheich recht hat«, sagte der dritte Schatten.

				Sein Finger wies nach oben. Etwa fünf Meter über ihren Köpfen, auf der Höhe der Gesimse der umliegenden Gebäude, sahen sie nicht mehr die Wolken des Unwetters, sondern einen unförmigen, gespenstischen Schatten, der fluoreszierte und sich nach allen Seiten auszubreiten schien.

				»Sollen wir Amrak selbst betätigen?«

				Der Scheich nickte.

				»Nur so können wir unsere Zweifel ausräumen … Lasst uns beten, dass dieses Mal niemand getötet werden muss.«
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				Der neuerliche Stromausfall traf uns völlig unvorbereitet. Nicholas Allen strich über den Bildschirm seines iPad, damit die LCD-Beleuchtung auf dem Tisch etwas Helligkeit verbreitete, aber es funktionierte nicht. Glücklicherweise zog der Kellner gleich darauf unter dem Tresen Kerzen und eine Streichholzschachtel hervor.

				»Haben Sie ihn?«

				In der Situation überraschte mich die Frage des Amerikaners.

				»Was soll ich haben, Colonel Allen?«

				»Den Adamanten natürlich.«

				Seine Beharrlichkeit behagte mir überhaupt nicht. Der Kellner zündete eine Kerze an und stellte sie vor uns auf den Tisch.

				»Was wäre, wenn?«

				»Nun …«, grinste Allen, »dann könnten Sie ihn jetzt einsetzen, um im Lokal für mehr Licht zu sorgen, was meinen Sie?«

				»Machen Sie sich etwa über mich lustig?«

				»Bitte verstehen Sie mich nicht falsch«, entschuldigte er sich. »Ich bin von weit her gereist, um mit Ihnen zu sprechen. Ich weiß, dass es Steine mit außerordentlichen Eigenschaften gibt. Auch meine Regierung weiß das. Aber bevor ich den nächsten Schritt unternehme, muss ich sicher sein, dass Sie tatsächlich einen der Steine bei sich haben. In dem Film spricht Ihr Mann von einem Pfad der Wiederbegegnung. Für mich ist das eine Andeutung, ich denke, er meint damit diesen Adamanten. Hat er Ihnen gesagt, wo er ist?«

				Allmählich wurde die Sache lästig. Der Oberst begann eigene Schlüsse zu ziehen, und das war meine Schuld. Doch bevor er sich eine falsche Vorstellung von dem machte, was ich wusste, musste ich ihm unbedingt etwas sagen. Etwas, was ich eigentlich niemals jemandem erzählen wollte. Schließlich und endlich hatte Martin mich dazu verpflichtet, darüber zu schweigen, ehe er abreiste.

				»Es tut mir leid, Colonel Allen, aber den Stein, den Sie suchen, habe ich nicht.«

				Allen blickte mich so forschend an wie ein Inquisitor. Ich verspürte das Bedürfnis, mich zu rechtfertigen.

				»Seit Sheila Graham mir einen dieser Adamanten anvertraute, ist viel passiert«, sprach ich weiter. »Zu viel, um jetzt alles auf einmal zu erzählen. Aber vielleicht reicht es in diesem Moment, wenn ich Ihnen sage, dass ich während des Trainings, dem mich Martin und seine Familie aussetzten, entdeckt habe, dass der Stein eine gewaltige Energiequelle darstellt.«

				»Sprechen Sie weiter.«

				»Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Dieser Stein jedenfalls ist sehr mächtig und sehr sensibel, Mr Allen. Selbst mein Mann erschrak, als er sein Potential erkannte.«

				»Und, haben Sie … haben Sie den Stein eingesetzt? Konnten Sie damit die Engel anrufen?«

				»Wir haben es selbstverständlich versucht. Und zwar oft. Bis ich die Sache leid war.«

				»Sie waren es leid?«

				Ich war immer noch unschlüssig, ob ich diesem Mann vertrauen konnte.

				»Ja, Mr Allen. Ich war es einfach leid. Martin und seine Freunde versuchten ständig, mit meiner Hilfe herauszufinden, wo wir ihre Steine einsetzen sollten, um mit ihren Führern besser kommunizieren zu können. Ich habe ganze Monate in einem Zimmer eingesperrt zugebracht, immer mit dem Blick auf die Steine, die angeblich das anzeigten, was sie ›Pforten‹ nennen. Das sind geografische Enklaven, an denen der Verbindungsstrom mit dem Göttlichen offenbar am besten funktioniert. Können Sie sich vorstellen, wie frustrierend das für mich war? Ich kam mir nur noch wie ein Versuchskaninchen vor! Als wäre ich eine Gefangene meines Ehemannes! Kaum gab ich ihm ein paar Anhaltspunkte, fuhren wir los. Wir haben ganz Europa bereist, bevor wir schließlich nach Santiago zurückkehrten.«

				»Und dann hatten Sie es endgültig satt?«

				»Nun«, stellte ich klar. »Etwas anderes hat auch noch dazu beigetragen.«

				»Erzählen Sie weiter.«

				»Martin wuchs in einem protestantischen Umfeld auf, das nicht sonderlich religiös geprägt ist. Ich dagegen komme aus einer traditionellen katholischen Familie. Mich hat das Ganze einfach erschreckt. Diese Geschichte kam mir irgendwann bloß noch wie Teufelszeug vor. Dieses Spiel mit unbekannten Erscheinungen der Natur. Also …«, stammelte ich, »nachdem wir fünf Jahre ununterbrochen mit den Adamanten gearbeitet hatten, gerieten Martin und ich kurz vor seiner Abreise in die Türkei in einen heftigen Streit.«

				»Wegen der Steine?«

				»Ich sagte ihm, dass ich seine Hexereien leid sei und ihm niemals wieder helfen würde, aus und vorbei. Ich fühlte mich von meinem Mann ausgenutzt. Es war alles sehr unerfreulich.«

				»Ich nehme an, dass Ihre Weigerung Martin verärgert hat.«

				»Mehr als Sie sich vorstellen können. Als ihm klar war, dass ich an meiner Entscheidung festhielt, beschloss er als Sicherheitsmaßnahme, mich von den Adamanten zu trennen. Er hat meinen Stein an einem geheimen Ort versteckt. Und seinen hat er mit in die Türkei genommen, zu einer dieser Enklaven, auf die es bei unseren Sitzungen Hinweise gab. Dort wollte er ihn ebenfalls verstecken. Er hat mir versprochen, die Sache mit den Steinen zu beenden, niemand solle sie je wieder berühren oder zu einem Ritual verwenden. Er sagte aber, wir müssten vorsichtig sein. Und er war davon besessen, dass in Zukunft niemand außer ihm oder seiner Familie über die Adamanten verfügen dürfe. Deshalb trennte er die beiden Steine.«

				»Trotzdem benötigen wir jetzt Ihren Adamanten, um Martin zu finden.«

				»Wie bitte?« Die Selbstsicherheit des Obersts überraschte mich. »Wieso benötigen wir den verdammten Stein, um Martin wiederzufinden? Zur Hölle damit!«

				»Ich glaube, Sie irren sich, Mrs Álvarez«, sagte er sehr ernst.

				»Ich werde versuchen es Ihnen zu erklären. Wenn Ihre Talismane das sind, was Sie sagen, haben wir es wahrscheinlich mit einer Gesteinsart zu tun, die nicht von der Erde stammt und die eine elektromagnetische Strahlung mit hoher Frequenz abgeben kann, die bei beiden Adamanten gleich ist. Martin wusste das bestimmt. Wenn wir Ihren Stein finden, also den Adamanten, den Ihr Mann vor seiner Reise versteckt hat, dann könnten wir den Stein in unseren Laboren untersuchen. Wenn wir die genaue Frequenz ermitteln, die er abgibt, könnten wir versuchen, den anderen Stein mit den gleichen Eigenschaften in der Gegend des Ararat zu orten, wo Ihr Mann entführt wurde. Dann könnten wir per Satellit seine Position orten und ein Spezialteam zu seiner Rettung losschicken.«

				»Entschuldigung, Mr Allen, das klingt mir alles zu sehr nach Science-Fiction.«

				»Ihrem Mann sind diese Dinge sehr wohl bekannt. Er weiß, dass das für Sie die einzige Möglichkeit ist, ihn zu finden. Deshalb hat er Ihnen diese kryptische Botschaft übermittelt.«

				»Sind Sie wirklich sicher?«

				»Sie vergeben sich doch nichts, wenn Sie es versuchen, finden Sie nicht?«

				Ich wurde nachdenklich.

				»Also gut«, lenkte ich schließlich ein. »Doch selbst wenn ich Ihre Theorie umsetzen wollte, ich weiß leider nicht, wo er meinen Adamanten versteckt hat.«

				Allen pochte auf seinen Computer und setzte ein hinterlistiges Lächeln auf. Das Gerät meldete sich wieder zurück.

				»Vielleicht schon. Meinen Sie nicht, dass Martin es Ihnen in seiner Botschaft irgendwie verrät?«
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				Antonio Figueiras zuckte zusammen, als einer seiner Leute ohne anzuklopfen in sein Büro stürmte und ihn wach rüttelte. »Inspector, Inspector … Wachen Sie auf!«

				Figueiras war auf seinem Sessel eingenickt, in der Erwartung, dass endlich die fünf oder sechs Stunden vorübergingen, um die geplanten Anrufe durchführen zu können. Doch dieses Glück war ihm nicht vergönnt.

				»Was ist denn los?«

				»Der Chef versucht die ganze Zeit, Sie auf dem Handy anzurufen, aber Sie gehen nicht dran.« Der Polizist wirkte nervös. »Er sagt, es ist dringend.«

				»Verdammt!«, brummte Figueiras. »Wie viel Uhr ist es denn?«

				»Halb vier.«

				»Morgens?«

				Figueiras warf ungläubig einen Blick aus dem Fenster. Draußen herrschte immer noch finstere Nacht und es goss in Strömen. Verärgert suchte er in seinem Trenchcoat nach dem Handy, da fiel ihm ein, dass er es ausgeschaltet hatte. Missmutig verabschiedete er den Polizisten, tippte seine PIN ein und wählte die Nummer des Hauptkommissars. Dieser klang bei seiner Begrüßung weitaus wacher als Figueiras. Und angespannter.

				»Wo zum Teufel haben Sie gesteckt, Figueiras?«

				»Es tut mir leid. Der Akku von meinem Handy war leer …«, log er.

				»Lassen Sie die Lügengeschichten! Ich habe Neuigkeiten in Ihrem Fall, Inspector Figueiras!«

				»Von der Aktion an der Kathedrale?«

				»Genau. Vor einer halben Stunde habe ich einen Anruf von unserer Botschaft in Washington erhalten. Ich hatte sie gebeten, auf diplomatischem Weg Informationen über diesen amerikanischen Spion herauszufinden, der mit unserer Landsmännin verheiratet ist.«

				»Und …?«

				»Figueiras, Sie werden es nicht glauben: Martin Faber ist im äußersten Norden der Türkei von PKK-Terroristen entführt worden. Die NSA hat bereits einen internationalen Haftbefehl veranlasst.«

				»Der Mann ist entführt worden? Sind Sie sicher?«

				»Absolut. Die PKK ist ein Haufen Linksradikaler, die seit Jahren für Unruhe im türkischen Kurdengebiet sorgen. Lesen Sie denn keine Zeitungen?«

				Figueiras verzog das Gesicht. Sein Chef sprach weiter:

				»Die Schießerei hier war kein isoliertes Ereignis. Verstehen Sie? Bestimmt will jemand auch Ihre Zeugin entführen. Sie müssen Julia Álvarez unbedingt unter Schutz stellen. Und zwar so schnell wie möglich.«

				»Ich kümmere mich sofort darum!«
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				»Vermutlich gibt es manche Facetten an Ihrem Ehemann, die Sie nicht kennen …«

				»Wie meinen Sie das, Mr Allen?«

				»Martin hat für die NSA gearbeitet.«

				»Die NSA?«

				»Ja, die National Security Agency der USA. Die Behörde meiner Regierung, die die gesamte Kommunikation auf der Erde kontrolliert und das Verteidigungsministerium über unsere Staatsfeinde informiert.«

				Ich schrak auf.

				»Keine Sorge, Mrs Álvarez. Martin hatte einen anderen Status als ich. Er hat für keine operative Abteilung gearbeitet, sondern für eine Forschungsabteilung.«

				»Aber er hat mir nie davon erzählt«, murmelte ich verunsichert.

				»Dafür gibt es gute Gründe, Mrs Álvarez. Sobald man dem größten Geheimdienst der Welt beitritt, verlangen sie, auch wenn man nur zum Reinigungstrupp gehört, zwei Dinge von einem. Erstens, absolute Diskretion. Nichts von dem, was man bei der Agency macht, sieht oder lernt, darf man mit Außenstehenden besprechen. Und in dem Sinn sind Sie eine Außenstehende. Man bringt uns bei, dass jegliche, und sei es noch so harmlose, Indiskretion Operationen von größter Bedeutung für das Land gefährden und dazu führen kann, dass unschuldige Menschen sterben müssen.«

				»Und zweitens?«

				»Wenn man für die NSA arbeitet, geht man gewisse Risiken ein. Wenn ein Feind dich enttarnt, wird er versuchen, alles, was du über unsere Organisation weißt, aus dir herauszubekommen. Deshalb bringt man allen Mitarbeitern bei, wie sie Hilferufe in harmlosen Sätzen unterbringen können. Wenn man dann zum Beispiel die Gelegenheit erhält, einen davon in ein an sich harmloses Telefonat einfließen zu lassen, kann einem das das Leben retten.«

				Ich sah den Oberst erstaunt an.

				»Martin kann das auch?«

				Allen nickte.

				»Ist Ihnen bei dem Film nichts Merkwürdiges aufgefallen? Zum Beispiel sein letzter Satz, bei dem er von der Wiederbegegnung spricht?«

				Daraufhin spielte der Offizier noch einmal die Aufnahme von Martins ausgemergelter Gestalt ab:

				»… Y ten presente que aunque te persigan para robarte lo que es nuestro, la senda para el reencuentro siempre se te da visionada.«

				Als ich die Szene noch einmal betrachtete, befielen mich düstere Vorahnungen.

				»Ich sage Ihnen jetzt, was ich glaube, Julia. Ich denke, die letzten vier Worte enthalten den Schlüssel. ›Se te da visionada.‹ Sagt Ihnen das etwas? Können Sie sich daran erinnern, ob Ihr Mann diesen Satz schon früher einmal gesagt hat? Vielleicht an einem bestimmten Ort oder in einer bestimmten Situation, die uns einen Hinweis darauf liefern kann, wo der Stein versteckt ist?«

				»Soll das eine ernst gemeinte Frage sein?«, erwiderte ich.

				»Selbstverständlich. Martin scheint Ihnen mit ›se te da visionada‹ sagen zu wollen, dass dies den Weg oder die Richtung vorgibt, wie Sie ihm wieder begegnen können.«

				»Vielleicht meint er meine besondere Gabe.«

				»Das wäre zu einfach.«

				»Vielleicht ist es auch ein Wortspiel? Martin liebt Wortspiele.«

				»Das könnte sein. Reichen Ihnen Papier und Stift, um mit den Buchstaben etwas herumprobieren zu können?«, fragte der Amerikaner und holte ein paar Blätter und einen Filzstift aus seiner schwarzen Mappe.

				Bevor ich sie an mich nehmen konnte, kehrte der Strom zurück und entlockte den Elektrogeräten im Café leise Seufzer. Der Zigarettenautomat am Eingang schaltete sich wieder ein. Die Kaffeemühle brummte tief. Und selbst die Kühlschränke schnurrten erleichtert. Doch der Eindruck war trügerisch. Gleich darauf schaltete sich alles schon wieder aus, als wäre ein schalkhafter Geist zugange, und wir saßen wieder im Dämmerlicht.
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				Irgendetwas passierte mit der phosphoreszierenden Wolke, die über den drei Fremden schwebte. Der Jüngste der Gruppe bestaunte sie, überrascht, dass sich ihr Aussehen genau in dem Augenblick veränderte, als der Scheich befahl, die Plastiktasche zu öffnen, die er geschultert hatte. »Wir werden Amrak aktivieren«, waren seine Worte gewesen.

				Fast sofort begann das, was da am Himmel über der Altstadt von Santiago schwebte, sich gleichermaßen zu verdichten und auszudehnen, es zuckte spastisch, so als verberge es in seinem Inneren ein Lebewesen, das darum kämpfte, einer langen Gefangenschaft zu entkommen. Ein Wesen, das auf den Inhalt der Tasche reagierte. In der Tat, sobald der junge Mann bemerkte, dass erneut die Lichter an der Plaza de Platerías erloschen, zweifelte er nicht mehr, dass auch dies Sache des »Monstrums« sei. Er wusste, dass die Wolke alle nur verfügbare Energie benötigte, um wirksam werden zu können. Auch seine eigene, wenn es nötig sein sollte.

				»Seid ihr bereit?«, fragte der Scheich.

				Der junge Mann namens Waasfi, der einer der bedeutendsten Familien Armeniens entstammte, nickte. Ebenso wie sein Gefährte, ein Berufssoldat, der seit dem Fall des sowjetischen Jochs bei zahllosen Gefechten in seinem Heimatland abgehärtet worden war.

				Dann begann der Scheich ein spezielles Ritual. Ohne die Tasche auch nur einen Zentimeter von der Stelle zu bewegen, streckte er seine Hände aus und beugte sich darüber.

				Sofort kamen aus dem Inneren der Tasche der feine Duft und die Brise, die seinen Kontaktversuchen mit der Essenz des Gegenstandes, den er so behutsam behandelte, immer vorausging. Er hatte den Eindruck, dass die Tatsache, ihn so in die Nähe von Julia Álvarez gebracht zu haben, ihm helfen würde, einen alten Kreis zu schließen: Amrak – so sein Name für diese Reliquie – würde endlich beweisen, wozu es imstande war.

				Wortlos stellten sich seine Begleiter um ihn herum auf und begannen, mit geschlossenem Mund einen monotonen, anhaltenden Ton von sich zu geben. Mmmmmmmmmm. Der Scheich hatte sie gelehrt, ihren Brustkorb als Resonanzkörper einzusetzen, um Amrak zu wecken. Diese Technik war nicht so abwegig, wie es erschien. Tatsächlich fußte sie auf einer festen wissenschaftlichen Grundlage. Amrak bestand aus einem Mineral, dessen Atome sehr präzise hexagonale Strukturen bildeten. Wenn diese Nuklearstruktur von Tönen der gleichen Frequenz getroffen wurde, konnte es zu einer Resonanz kommen. Nichts anderes passiert, wenn ein Tenor vor einem Glas eine hohe Note singt: Die Energie seiner Stimme durchdringt die Struktur des Glases und lässt es von innen bersten.

				Das passierte mit der geheimnisvollen Reliquie freilich nicht, doch schon im nächsten Augenblick ertönte ein leichtes Summen aus der Tasche. Anfangs war es kaum vernehmbar, aber bald vibrierte es immer stärker und erfüllte die Männer mit der nötigen Gewissheit.

				Ihr Anführer verharrte zuversichtlich in seiner Position, ohne die Tasche aus den Augen zu verlieren, bis er den Zeitpunkt für gekommen hielt, um einen ganzen Schwall unverständlicher Sätze auszusprechen. Er meinte schon den Rauch zu sehen, der der Ekstase vorausging. Gleich würde er die Kraft spüren. Eine unsichtbare und brutale Kraft, die alle vernichten würde, die sich nicht – wie er und seine Männer – mit Bleifaserkleidung geschützt hatten.

				Die beiden Soldaten wussten nicht recht, was da eigentlich vor sich ging, aber ein merkwürdiges Kribbeln erfasste sie von Kopf bis Fuß. Dieses Gefühl war weder unangenehm noch lästig. Wenn man es mit etwas vergleichen wollte, dann vielleicht mit einer harmlosen Entladung statischer Elektrizität.

				»Zacar od zamran. Odo cicle qaa …«

				Die sonderbaren Worte des Scheichs zwangen sie, sich zu konzentrieren. Die Männer sollten sie wiederholen. So lautete die Anweisung.

				»… Zorge lap sirdo noco Mad …«

				Ein Schauder erfasste die Männer. Das war nicht Armenisch, sondern eine andere Sprache mit einem rätselhaften und geheimnisvollen Klang.

				»… Zorge nap sidun …«

				Selbst wenn jemand sie gesehen hätte, hätte er nicht verstanden, was die drei schwarz gekleideten Männer dort im Regen um eine auf dem Boden liegende Plastiktasche herum veranstalteten. Er hätte bestimmt nicht für möglich gehalten, dass dies ein uraltes Ritual zur Anrufung des Höchsten war, der Achse des Universums, und auch nicht, dass es schon bald auch unabhängig von Glauben oder Suggestion seine Wirkung entfalten würde. Mit den Formeln einer vergessenen und unentzifferbaren Sprache, die die Männer stetig wiederholten, erbaten sie den Schutz Amraks, des geheimnisvollen Gegenstandes, der dort vor ihren Füßen lag.

				»… Hoath Iada.«

				Um fünf vor halb vier Uhr am frühen Morgen verstummte die Altstadt zum dritten Mal. Nun schien sich die Wolke an der Silhouette der Dachlandschaft des Stadtzentrums auszurichten und bewegte sich allmählich zu der Mitte des Platzes, der sie von der Kathedrale trennte. Als der Scheich die Reaktion bemerkte, geriet er in Verzückung. »Die Kraft Gottes«, »das verschlingende Feuer«, »Jahwes Ruhm« waren nur einige der Namen, unter denen ihm diese Kraft bekannt war. Eine Energie, die bislang nur wenige dieser alten Reliquie entlocken konnten, die ihnen nun als Waffe diente. Der Anführer des Kommandos hatte tatsächlich bislang nur einen Mann kennengelernt, der sie aktivieren konnte. Einen brillanten Wissenschaftler, der ihm erklärt hatte, wie eine Kombination elektromagnetischer Energie natürlichen Ursprungs – entstanden aus der Reibung von Felsschichten, unterirdischen Strömungen, atmosphärischen Veränderungen und sogar Solarstürmen – in Amrak diese fast übernatürliche Kraft entfesseln und es in eine Quelle unerschöpflicher Kraft verwandeln konnte. Oder in ein Signal von großer Intensität. Der Mann hatte von geoplasmischer Energie gesprochen. Und genau diesen Mann beabsichtigte der Scheich mit seinem Vorgehen zu retten.

				Sein Name: Martin Faber.
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				Als das Licht ausging, fühlte ich mich unwohl. Ein beklemmendes Gefühl stieg meine Kehle hoch und füllte meinen Mund mit einem bitteren Geschmack. Ich konnte mich nicht auf das Wortspiel konzentrieren, das nach Meinung des Obersts hinter der Wendung »se te da visionada« steckte. Ich klammerte mich an den Tischrand, um nicht in Ohnmacht zu fallen. Ich ließ den Amerikaner und den letzten Lichtschimmer auf dem iPad nicht aus den Augen. Dabei sah ich, dass es Allen auch nicht gerade gut zu gehen schien: Seine Gesichtsmuskeln waren angespannt, was die hässliche Narbe auf der Stirn noch mehr hervortreten ließ, er schwankte auf dem Stuhl hin und her und schien kurz vor einem Zusammenbruch zu stehen. Doch am meisten beunruhigte mich, dass ich in seinen blauen Augen einen Schatten von Panik entdeckte. Ganz plötzlich. Wie ein Reflex. Auf einmal war ich mir sicher, dass dieser amerikanische Oberst, der gekommen war, um mich vor Gott weiß was zu beschützen, die Symptome, unter denen wir gerade litten, kannte und zutiefst erschrocken war.

				Ich konnte ihn nicht fragen, warum.

				Ich hatte keine Gelegenheit mehr dazu.

				Meine Kräfte verließen mich, noch ehe ich begriff, was mit uns geschah.

				Gleich darauf konnte ich nicht mehr atmen. Mein Brustkorb gehorchte den Befehlen nicht mehr, weiter Luft einzusaugen. Alle meine Muskeln erschlafften, und zugleich wurde mir die Außenwelt völlig gleichgültig. Mein Gott! Was war das? Was war da nur los?

				Auf dem Höhepunkt dieser absurden Situation verspürte ich einen fernen Schmerz. Das unverwechselbare Gefühl, als der heiße Kaffee über meine Kleidung rann. Aber ich konnte mich trotz allem nicht bewegen. Nicht einmal den Blick abwenden oder den Händen einen allerletzten Nervenimpuls zukommen lassen, um nicht zu Boden zu stürzen. Es war schlicht und ergreifend unmöglich. Glücklicherweise tat mir der Aufprall auf dem Eichenparkett des Cafés nicht weh.

				Für eine tausendstel Sekunde bevor alles endgültig dunkel wurde, war ich noch einmal hellwach. Eine furchtbare Klarheit, die ich dennoch als Befreiung empfand:

				Ich war tot. Ja, so war es.

				Für mich war alles zu Ende.
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				Das Zimmer von Pater Benigno Fornés im Klostergebäude von San Martín Pinario zeigte genau zur nördlichen Azabacheria-Fassade der Kathedrale. Es hatte einen Balkon mit Blick auf den kleinen Garten des bischöflichen Gelmírez-Palastes und auf die Plaza de la Inmaculada. Von der Balkonbrüstung aus konnte der Geistliche die Kirche genau sehen. Vielleicht war es dieser privilegierte Ausblick, der ihn nach der Schießerei daran hinderte, in den Schlaf zu finden. Der Dekan befand sich in großer Sorge. Trotz der von außen eindringenden Kälte weigerte er sich, das Zimmerfenster zu schließen, und er ließ auch sein Handy eingeschaltet. Wenn erneut etwas den Jahrhunderte währenden Frieden seiner Kathedrale erschüttern sollte, wollte er es als Erster erfahren.

				Der alte Mann hatte eine düstere Vorahnung. Er war zu Füßen dieser Mauern aufgewachsen, und er spürte es jedes Mal sofort, wenn sich hier irgendetwas veränderte, auch wenn er sich das selbst nicht erklären konnte. Das Gefühl drang in seine Haut. Es war unerklärlich. Deshalb war er, als am frühen Morgen weitere kleine Vorfälle seinen Halbschlaf störten, keineswegs überrascht.

				Zuerst rissen ihn die Stromausfälle aus dem Bett. Der Dekan stand auf, als er bemerkte, dass das helle Straßenlicht erlosch, um innerhalb von Sekunden wieder aufzuleuchten und dann erneut auszugehen. Er beschloss, der Sache nachzugehen. Der Fehlalarm in der Kathedrale wollte ihm nicht aus dem Kopf. Also kleidete er sich an, zog auch den Mantel über, griff nach einer Taschenlampe und schlich auf Zehenspitzen durch den Bereich mit den Schlafräumen der anderen Kanoniker. Unterwegs betete er, dass die alten Stromkabel die Belastung standgehalten hatten.

				Am Portal angekommen, tippte Fornés den sechsstelligen Zahlencode in das Schloss und schaltete die Alarmanlage aus. Er tauchte die knochigen Finger in das kleine Weihwasserbecken zu seiner Linken und bekreuzigte sich. Dann drang er vorsichtig in das Innere der Kathedrale vor.

				Auf den ersten Blick schien alles in Ordnung zu sein.

				Von dem orangefarbenen Licht, das die Nachbarn alarmiert hatte, war keine Spur mehr zu sehen. Selbst im Dunkeln verströmte der Ort eine beeindruckende Erhabenheit. Der Schein einer Handvoll letzter Kerzen erleuchtete einige der besonders heiligen Winkel. Das Baptisterium und die Kapelle Santa María de Corticela schimmerten im Zwielicht. Bei ihrem Anblick schrak der Dekan zusammen. Der alte Fornés konnte sich noch gut an die Zeiten erinnern, in denen dieser heilige Raum von mehr als 8000 Quadratmetern Fläche den Gläubigen Tag und Nacht offen stand. Natürlich waren das andere Zeiten gewesen. Und Vorfälle wie die Schüsse in dieser Nacht trugen nicht gerade dazu bei, die Dinge wieder zu bessern.

				Der Dekan richtete schweigend den Lichtstrahl seiner Taschenlampe auf die Puerta de Platerías, und dann tiefer in das Hauptschiff. Die Wolke, die hier zu sehen gewesen war, hatte keinerlei Rauchspuren an den Wänden hinterlassen.

				»Sollte das etwa ein Zeichen des Himmels gewesen sein?«

				Diese Frage, die der Dekan seinem Erzbischof gestellt hatte, nachdem ihm der gottlose Inspektor Figueiras alle Informationen über den Vorfall gegeben hatte, enthielt mehr als einen Zweifel. Sie enthielt einen Vorschlag. Eine Warnung. Aber der höchste Vertreter der katholischen Kirche in Santiago hatte den Dekan wieder einmal enttäuscht. Der junge Theologe, der erst vor einem Jahr auf den Bischofsstuhl gelangt war, war einfach nicht in der Lage, seine Andeutungen zu erfassen. Eigentlich hätte Fornés es sich denken können. Seine Exzellenz Juan Martos war einer von diesen neuen Bischöfen mittleren Alters, die ohne Soutane und Bischofsring durchaus als Manager eines großen Konzerns durchgehen könnten. Ein Mann mit einem unauffälligen Aussehen, makellos, eiskalt, der sich – leider, aus der Sicht des Dekans – vor allem für die Organisation des Irdischen und kaum für die Sublimation des Geistes interessierte.

				»Ein Zeichen, sagen Sie?«, hatte der Erzbischof erstaunt gefragt. »Padre Fornés, was genau wollen Sie damit sagen?«

				»Bedenken Sie, dieser Ort ist im 9. Jahrhundert gegründet worden, als wundersame Lichter den Eremiten Pelayo auf einen heiligen Gegenstand in dieser Gegend hinwiesen. Die Legende besagt, dass er Ihren berühmten Vorgänger, Bischof Theodemir, benachrichtigte, der sich zu der Stelle begab und dort einen der bedeutendsten Schätze der Christenheit entdeckte.«

				»Ja, den Sarkophag mit den Knochen des Apostel Jakobus«, stellte Bischof Martos nicht sonderlich begeistert fest.

				»Genau, Eure Exzellenz. Ich gebe zu bedenken, dass solche Lichter zuweilen Zeichen Gottes sind. Weckrufe an unsere Aufmerksamkeit. Damit wir Menschen aufwachen.«

				Juan Martos nahm das ohne allzu großes Interesse zur Kenntnis. Für den jungen Erzbischof war Santiagos tausendjährige Geschichte zu weit weg, um zu begreifen, was ihm der Dekan andeuten wollte. Fornés hingegen erfasste schlagartig, dass sein Bischof nicht über die okkulte Funktion der Kathedrale von Santiago de Compostela informiert war. Er war kein Mann »der Tradition«. Andernfalls hätte er nicht befohlen, die Kirche abzuschließen, und angeordnet, dass niemand sie betreten sollte, bis die Polizei ihre Arbeit beendet hatte.

				Das war auch der Grund, warum der Dekan, eifrig auf seine Funktion als Wächter der Kirchengeheimnisse bedacht, entgegen den Anweisungen seines Vorgesetzten handelte und beschloss, die Lage selbst in Augenschein zu nehmen. Schließlich und endlich hatte die göttliche Vorsehung ihm den Auftrag erteilt, über dieses Gebäude zu wachen. Und nichts und niemand konnte ihn daran hindern. Nicht einmal sein Erzbischof.

				Im Gotteshaus herrschte völlige Ruhe.

				Beim Pórtico de la Gloriain Ordnung Ort und Stelle zu sein, so, wie Julia Álvarez es hinterlassen hatte, sein Schützling.

				Julia war eine besondere junge Frau. Der Dekan hatte es gleich bei ihrer ersten Begegnung bemerkt. Nicht nur wegen ihres Lebenslaufes – der zudem herausragend war –, sondern vor allem aufgrund der Entschlossenheit und Offenheit, die Julia bei den Besprechungen mit den anderen Restauratoren der Skulpturen an den Tag legte. Als Julia angedeutet hatte, womöglich beruhe der jüngste Verfall der Mauern und Bildnisse der Kathedrale auf irgendeiner unsichtbaren tellurischen, unterirdischen Kraft, hatte sie sich dem Geheimnis von Compostela genähert, das er beschützte.

				Als der Strahl seiner Taschenlampe auf den hellen Mittelpfeiler des Pórtico traf, ließ Fornés von diesem Gedanken wieder ab. Nur wenige wussten es, doch dieser Stein verbarg den Grund für die Existenz von Compostela. Genaugenommen handelte es sich um eine Bildersäule mit kleinen Darstellungen von menschlichen Wesen, die den Stammbaum Jesu bildeten, der von einer rätselhaften bärtigen Figur am Boden, die zwei Löwen am Hals packte, zu Santiago, also dem Apostel Jakobus, und darüber hinaus zu dem wiederauferstandenen Christus führte. Das Ganze hatte etwas von einer DNA-Spirale avant-la-lettre.

				Alles war an seinem Platz. Gott sei Dank, keine Kugel hatte dieses Wunderwerk beschädigt.

				Etwas beruhigter ging der Geistliche zur Vierung zurück und begab sich zum Schauplatz der Schießerei. Die Polizei hatte den Bereich mit Plastikband abgesperrt, doch Pater Fornés war das egal. Er lüpfte die Absperrung und schlich behutsam zwischen den Bänken hindurch. Seine Taschenlampe offenbarte ihm sogleich die Schäden: Mehrere Handläufe waren von den Kugeln zerstört worden und der Boden war mit Holzsplittern übersät. Einiges war von der Spurensicherung mit Zahlen gekennzeichnet worden, so etwa die Metallhülsen, die auf dem Boden lagen, und auf den Bänken befand sich noch ein Teil der Ausrüstung, um Fingerabdrücke und Proben zu nehmen, was gewiss am nächsten Morgen fortgesetzt werden würde. Der Dekan rührte nichts davon an und steuerte auf den Bereich zu, der ihn am meisten interessierte.

				Dabei handelte es sich – und keiner wusste dies besser als er – um den ältesten Teil der Kathedrale. Dort hatte der bewundernswerte Baumeister Bernard der Ältere, vermutlich im Jahr 1075, den Grundstein für das ganze Kirchengebäude gelegt, und zwar, so besagte die Überlieferung, geleitet von Engeln des Herrn.

				Deshalb begann bei Pater Fornés, als er sah, dass die Polizeiabsperrung auch diesen Bereich betraf, der Puls wieder zu rasen.

				»Aber bei allen Heiligen!«

				Da entdeckte er etwas: In der Mauer steckte eine Kugel. Der Einschuss hatte einen Riss in dem Steinblock verursacht, so dass seine Oberfläche teilweise wie Mehl zerbröckelte. Fornés bekreuzigte sich bei dem Anblick. ›Darum werden sich die Restauratoren kümmern müssen‹, dachte er. Aber das war bei Weitem nicht alles. Durch die Beschädigung der angrenzenden Quadersteine war etwas frei gelegt worden. Es schien sich um eine Inschrift zu handeln. Oder ein Stück einer alten Bemalung. Vielleicht ein besonders großes Steinmetzzeichen. Auf jeden Fall war es etwas, was das alte Herz von Fornés noch mehr in Wallung brachte.

				Es hatte folgende Form:[image: Sierra_111.tif]

				Der Dekan trat neugierig näher. Er beleuchtete die Stelle mit seiner Taschenlampe und strich dann mit den Fingerkuppen darüber. Es sah neu aus. Und es hob sich von dem altehrwürdigen Granit ab und verströmte ein schillerndes Licht, ein goldenes Funkeln.

				Der faszinierte Padre Fornés hatte den Eindruck, als gäbe es außerdem auch Wärme ab.

				›Gütiger Christus‹, dachte er. ›Ich muss sofort Seine Exzellenz benachrichtigen!‹
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				Es heißt, wenn jemand stirbt, sei die Seele der härtesten Probe ihrer Existenz ausgesetzt. Man sagt, dass sie kurz bevor sie in eine höhere Dimension übergeht, vor eine Art Blackbox ohne Form und Abmessungen geführt wird, in der alles gespeichert ist, was sie erlebt hat seit dem Moment, an dem die Nabelschnur durchtrennt wurde und die Lungen zum ersten Mal atmeten. Was die Seele vor dieser Blackbox verspürt, übersteigt jegliche Vorstellungskraft. Plötzlich wird das Bewusstsein in eine Art Reflexion getaucht, bei der es sich von außen wahrnehmen und sich auch aus der Sicht anderer beurteilen kann. Anders als die großen Religionen behaupten, gibt es in diesem Stadium keine Richter. Und auch keine Gerichte. Nicht einmal Blicke, die uns drängen, das Gesehene hinzunehmen. Nichts davon ist nötig. Die Seele lässt die ihr innewohnende Energie verströmen und ist nun in der Lage, selbst zu bewerten, was sie sich angeeignet hat, während sie sich in der fleischlichen Hülle befand. Nach der Rückschau nimmt sie den Weg, der ihr für ihren vibrierenden Zustand am passendsten scheint.

				Das einzig Gute an diesem Prozess ist die Entdeckung, dass jenseits tatsächlich ein Weg weiterführt. Ob er hinauf oder hinab führt, hängt von allem Möglichen ab. Denn Himmel und Hölle sind schlussendlich das Ergebnis dieser letzten Rekapitulation – der seelische Zustand, in dem wir verbleiben, nachdem wir bewertet haben, ob in unserem Leben die Erfolge oder die Niederlagen, die Leistungen oder die Irrtümer, der Geist oder die Materie überwogen.

				Wir alle – ganz unabhängig davon, welchem Gauben wir angehören – haben schon einmal von diesem Moment gehört. Auch wenn uns religiöse Führer verwirrt haben, indem sie uns strenge Gerichte, großartige Absolutionen und sogar die Wiederauferstehung von den Toten ankündigten, kann ich meinerseits nur diese Phase der Rückschau bezeugen.

				Ich habe das in der Nacht im Café La Quintana erfahren, als ich nur wenige Zentimeter neben dem amerikanischen Oberst auf dem Boden lag und meinte, der Moment sei gekommen, um Rechenschaft abzulegen.

				Ich war überrascht, wie einfach es mir gefallen war, zu sterben. Was ich anfänglich für eine schmerzlose Ohnmacht gehalten hatte, verwandelte sich plötzlich in eine Flut von Gefühlen und alten Erinnerungen. Ich weiß nicht, woraus ich schloss, dass ich an einem starken Stromschlag gestorben war, so wie Ussa, der Träger der Bundeslade. Vielleicht erklärte das aber, warum ich mich so jäh aus der Zeit katapultiert fühlte, in ein Meer von Bildern gerissen, die nun auf mich einstürmten.

				Ich strengte mich an, um zu begreifen. Warum hatte es nicht wehgetan, als ich auf den Boden fiel? Wo war die Kaffeetasse? Was war mit Nicholas Allen und dem Kellner?

				Doch eine geraume Weile passierte nichts.

				Überhaupt nichts.

				Es war, als hätte ich mich in ein Wohlbehagen ohne jegliche Überraschung aufgelöst. Mir war nicht mehr kalt, und allmählich erlangte ich die Gewissheit, dass ich im Erlöschen begriffen war.

				Doch als der Frieden schon absolut schien, entflammte etwas in mir. Ich hörte Stimmen. Ohne zu wissen, wie und warum, zogen Bilder aus anderen Zeiten hinter meinen geschlossenen Augen vorüber.

				Die erste Erinnerung stieg mit Gewalt in mir auf.

				Es war mein Hochzeitstag, und einen Moment lang dachte ich, die Erinnerung käme in mir hoch, weil Nicholas Allen bis in der Sekunde vor meinem Tod meine Gefühle aufgewühlt hatte.

				Ich sah, wie Martin und ich unter dem Eindruck, dass unser Leben von einem Wirbelsturm verschlungen werde, die Grafschaft Wiltshire erreichten. Es war früh am Sonntagmorgen, am Tag nach meiner ersten Begegnung mit John Dees Adamanten. Wir waren sehr früh aufgestanden, um mit allem rechtzeitig fertig zu werden. Fest steht, dass bei uns beiden die Nerven bloß lagen. Wir hatten die ganze Nacht nicht geschlafen. Wir hatten sogar gestritten.

				Das hätte ich fast vergessen.

				Unser Streit hatte am Abend zuvor begonnen, nach dem Treffen mit Sheila und Daniel. Diese verflixten Steine waren schuld gewesen. Seit ich sie in die Hand genommen hatte, hatten die beiden Adamanten ununterbrochen die merkwürdigsten Sachen angezeigt. Martin und die Okkultisten freuten sich wie Kinder, wenn einer der Steine schimmerte, sich bewegte, sich um sich selbst drehte, auf Gegenstände auf der Tischdecke deutete oder ein Geräusch aussandte, das dem Zischen einer Dampflok ähnelte. 

				»Dreh ihn in die Richtung!« »Stell ihn auf diese Pyramide!« »Heb ihn mit dem kleinen Finger auf!« Ich bekam eine Anweisung nach der anderen. Irgendwann hatte ich ihre Spielchen satt. Wenn wir nicht bald aufbrachen, um uns auszuruhen, würde die Zeremonie am nächsten Tag eine einzige Katastrophe.

				Zurück im Hotel sprühten die ersten Funken.

				»Und, ist das nicht der beeindruckendste Tag deines Lebens gewesen?«, fragte Martin, ehe er sich ins Bett fallen ließ.

				»Das musst du gerade sagen!«, erwiderte ich vor Wut schäumend. »Ich habe entdeckt, dass du sehr viel mehr über mich weißt, als ich dachte.«

				»Oh. Sagst du das, we…«

				»Genau, genau deshalb«, fiel ich ihm ins Wort. »Du hast also nur mit mir angebändelt, weil du mich für eine Seherin gehalten hast, oder? Warum hast du mir das nicht gleich gesagt?«

				Martin sah mich an, als wäre ich eine Außerirdische.

				»Und, bist du das etwa nicht?«

				»Nein! Natürlich nicht!«

				»Bist du dir sicher?«, unterbrach er mich bissig. »Du hast mir doch selbst erzählt, dass du als kleines Mädchen mit deiner verstorbenen Urgroßmutter gesprochen hast. Dass bei dir zu Hause deine Mutter einige Male diese Prozession der ruhelosen Geister … Wie nennt ihr die noch mal?«

				»Die Santa Compaña, die heilige Gefolgschaft.«

				»Genau. Die Santa Compaña. Ich habe mir doch nicht ausgedacht, dass du von galicischen Hexen abstammst, die alles über Heilkräuter wissen, oder? Ihr Meigas destilliert doch sogar einen Rum, der Arthritis heilt!«

				Das war der Gipfel. Martin kam vom Hölzchen aufs Stöckchen, ohne meine grundlegende Frage zu beantworten. Das konnte ich ihm nicht durchgehen lassen.

				»Aber warum hast du mir das mit den Steinen nicht erzählt?« Ich sorgte dafür, dass aus jedem einzelnen Wort mein Unbehagen zu hören war.

				»Nun …«, begann Martin zögerlich. »Bis jetzt sind sie eine Art Familiengeheimnis gewesen, Chérie. Aber da du ja ab morgen ein Teil der Familie sein wirst, habe ich gedacht, dass du sie kennenlernen solltest. Hat dir die Überraschung denn gar nicht gefallen?«

				»Was für eine Überraschung? Ich war doch nur euer Versuchskaninchen! Eine Jahrmarktattraktion! Wo kommen eigentlich diese, diese …?«

				»Die Freunde? Daniel ist ein Weiser. Und Sheila ist … so etwas Ähnliches wie du.«

				»Was willst du damit sagen?«

				»Sie ist bislang die Einzige gewesen, die wusste, wie man die Steine zum Reagieren bringt. Wenn auch nicht so gut, wie es dir gelungen ist. Offensichtlich habe ich mich nicht in dir getäuscht. Du bringst sie zum Sprechen! Du besitzt die Gabe!«

				»Ich bringe sie zum Sprechen? Verdammt noch mal, Martin! Du meinst doch wohl nicht etwa im Ernst, dass die Steine sprechen?«

				Martin kam mit einem Satz aus dem Bett und stellte sich neben mich. »Doch, diese schon.«

				»Wie kannst du so etwas sagen?«

				»Julia, in den letzten zwanzig Jahren hat niemand erlebt, dass sich die Adamanten so verhielten wie heute Nachmittag. Sie schienen lebendig zu sein! Du hättest Sheilas Gesicht sehen müssen. Du hast die Gabe«, wiederholte er. »Genau wie Edward Kelly, der Lieblingsseher von John Dee. Wenn du nur wolltest, könntest du durch sie hindurchsehen und sie zum Vibrieren bringen. Du bist ihr Medium!«

				Ich fühlte mich wie umnebelt. Der Mann, den ich heiraten wollte, sprach zu mir, als wäre ich eine Fremde.

				»Du machst mir Angst, verstehst du?«, sagte ich mit Tränen in den Augen. »Ich habe dich immer für einen Wissenschaftler gehalten. Für einen rationalen Menschen … Ich habe mein Leben in deine Hände gegeben. Und nun erkenne ich dich nicht wieder!«

				»Julia, bitte … Du bist erschrocken«, flüsterte er. »Aber du musst doch gar nichts befürchten.«

				»Da bin ich mir nicht so sicher.«

				»Nach der Hochzeit wirst du Zeit haben, den Umgang mit den Steinen zu lernen, Chérie. Dann wirst du auch feststellen, dass ich nach wie vor der Wissenschaftler bin, in den du dich verliebt hast. Wir werden die Adamanten gemeinsam studieren, das verspreche ich dir. Du wirst sie zum Leben erwecken. Und ich werde sie interpretieren.«

				Ich gab keine Antwort.

				»Du wirst alles verstehen. Du wirst sehen, dass, auch wenn es dir wie Hexerei vorkommt, alles, was passiert, eine einfache Erklärung hat. Sheila und Daniel möchten dir übrigens auch alles erklären.«

				»Was ist, wenn ich kein Vertrauen mehr zu dir habe?« Ich sah ihn so ernst an, wie ich nur konnte. »Ich fühle mich betrogen, ich komme mir benutzt vor. Versteh das doch endlich!«

				»Das sagst du doch wohl nicht im Ernst.«

				»Nein …« Ich sah zu Boden. Seine kräftigen Hände drückten meine Hände und versuchten mir die Sicherheit zu vermitteln, die ich verloren hatte. Das alles verwirrte mich nur. »Natürlich nicht …«
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				Es geschahen merkwürdige Dinge.

				Wie sollte Antonio Figueiras einen Begleitschutz für diese Zeugin organisieren, wenn alle Naturgewalten sich gegen ihn verschworen hatten? Der Stromausfall, der gestörte Empfang und nun auch noch der Zusammenbruch des Mobilfunknetzes in der Umgebung hatten ihn schon wieder seiner sämtlichen Arbeitsinstrumente beraubt. Der Polizist brauchte gar nicht weiter nachzudenken: Er nahm seinen Privatwagen und fuhr schnellstens zur Plaza de la Quintana. Julia Álvarez und der Amerikaner mussten immer noch dort sein und sich unterhalten.

				Zum Glück hatte er mehrere Polizisten seines Vertrauens abgestellt, die sich um sie kümmerten, und der Helikopter seiner Einheit war ja ebenfalls dort gelandet. Figueiras ging also davon aus, dass kein kurdischer Terrorist – so tollkühn er sein mochte – es wagen würde, Julia unter diesen Umständen zu entführen.

				Der Regen – ›zum Glück‹, dachte der Inspektor nur – machte eine Pause. Es hatte aufgehört aus vollen Kübeln zu schütten und inzwischen schimmerte sogar matt die Morgenröte hinter den barocken Türmen der Kathedrale hervor.

				Wenn Figueiras sich die Zeit genommen hätte, einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett in seinem Wagen zu werfen, wäre ihm aufgefallen, dass dieser Lichtschein keineswegs die Sonne sein konnte.

				Aber das tat er nicht.

			

		

	
		
			
				

				27

				Meine zweite Erinnerung post mortem kam ohne jegliche Vorwarnung.

				Ein ganz in Grau gekleideter Mann mit einem von Kälte und Alter verhärmten und faltigen Gesicht betrachtete uns ausdruckslos. Martin und ich hatten gerade Biddlestone erreicht, den Weiler, in dem wir heiraten wollten, doch der Vikar wollte nicht glauben, was er vor Augen hatte.

				»Es ist eine äußerst wichtige Entscheidung …«, flüsterte er. »Seid ihr euch wirklich sicher, dass ihr diesen Schritt tun wollt?«

				Wir zwei stimmten zu. Wir waren sehr zeitig in das Dorf gekommen, nachdem wir das Hotel in aller Frühe verlassen hatten, unfähig etwas Schlaf zu bekommen.

				»Wann habt ihr es entschieden?«

				»Sie hat es gestern erfahren«, antwortete Martin mit einem feinen Lächeln.

				»Das habe ich mir gedacht.«

				Der Tonfall des Geistlichen klang zwar vorwurfsvoll, doch er sagte nichts mehr dazu. Er setzte sich zu uns und bot uns etwas zu trinken an. Seine Gegenwart flößte mir Mut ein. Gleich darauf verstand ich, warum.

				»Wie lange haben wir uns schon nicht mehr gesehen, mein Sohn?«, fragte er Martin.

				»Seit meiner Erstkommunion. Vor mehr als dreißig Jahren!«

				»Ja, stimmt. Genauso lange habe ich auch deine Eltern nicht gesehen.«

				»Ich weiß, es tut mir leid, dass sie so lange brauchen, um herzukommen.«

				»Weißt du was? Im Grunde genommen bedeutet ihre Abwesenheit Anerkennung. Das heißt, dass sie meiner Arbeit immer noch vertrauen«, sagte der Priester beiläufig, als wollte er diesem Detail seine Bedeutung nehmen. Martin blieb seinerseits unerschütterlich. »Sag mal, mein Sohn. Bestehst du immer noch auf der Lesung? Dein Anruf gestern hat mich beunruhigt. Solche Zeremonien werden nicht so oft abgehalten. Und noch weniger in einer christlichen Kirche.«

				»Ich verstehe«, pflichtete Martin bei, während er meine Hand ergriff. »Aber es gibt doch kein Problem, oder?«

				»Nein. Wenn es für sie kein …«

				»Warum sollte es für mich ein Problem sein?«, meinte ich lächelnd in dem Glauben, es handelte sich um einen kleinen Scherz zwischen zwei alten Bekannten. »Es ist schließlich meine Hochzeit!«

				»Meine Tochter … Ihr Verlobter besteht darauf, für die Lesung in der Zeremonie einen Text zu nehmen, der nicht in der Bibel steht. Haben Sie das gewusst?«

				»Ehrlich gesagt, nein.«

				Martin zuckte mit den Achseln, als wäre dies nur eine weitere seiner Überraschungen.

				»Er ist störrisch wie ein Esel«, meinte der Geistliche. »Martin will, dass bei der Trauung eins dieser alten Gleichnisse verlesen wird, in denen Frauen nicht gut wegkommen. Deshalb frage ich mich, ob Sie das möchten. Schließlich sind Sie ja Spanierin und vermutlich eine temperamentvolle Frau und …«

				»Stimmt das?«

				Ich sah so belustigt zu Martin, dass dem Vikar der Satz im Hals stecken blieb.

				»Ja, außer dass ihr Frauen darin schlecht wegkommt«, antwortete Martin lachend.

				»Aber, Martin«, ergänzte der Priester, »du stimmst doch wohl mit mir überein, dass es sich um einen außergewöhnlichen Text handelt. Um einen Text, der für eine Trauung eher unpassend ist.«

				»Unpassend?« Ich musste die Frage stellen, weil ich vor Neugierde schier platzte. »Warum ist die Textstelle denn unpassend, Father Graham?«

				»Ach! Hör nicht auf ihn, Chérie.« Martin versuchte die Bemerkung des Geistlichen hinunterzuspielen. »Dieser Mann traut schon seit Generationen die Mitglieder meiner Familie und beklagt sich immer wegen der gleichen Sache. Ich glaube, er versucht, unsere Tradition zu sabotieren …«, fügte er noch an und zwinkerte mir zu.

				»Aber was ist das denn für eine Lesung?«, fragte ich nach.

				»Es ist ein archaischer Text, zweifellos sehr wertvoll, der aber nicht kanonisiert ist, Miss. Es ist meine Pflicht, Sie darauf hinzuweisen. Martin hat mir erzählt, dass Sie Historikerin und Kunstspezialistin sind. Das ist interessant. Ich zeige Ihnen die Textstelle, damit Sie sie selbst beurteilen können.«

				Der Geistliche stand vom Tisch auf und ging in der Wohnküche zu dem Regal, das mit in Leder gebundenen alten Büchern mit Ledereinband gefüllt war, und zog ein großformatiges, schmales Exemplar heraus.

				»Die ›Genesis‹ erwähnt beiläufig die gleichen Tatsachen, die dieser Traktat in seinem sechsten Kapitel berichtet«, erklärte der Mann, während er den Band, der sehr alt aussah, in der Hand wog. »Leider enthält die Bibel davon nur einen Teil der Information, eine arg zusammengefasste Version, so als wollte sie heikle Details aussparen, die hingegen auf diesen Seiten in allen Einzelheiten ausgeführt sind.«

				»Was ist das für ein Buch?«

				»Das ist das Henochbuch. Ihr Zukünftiger möchte, dass daraus die Kapitel sechs und sieben gelesen werden, Miss.«

				»Das Henochbuch? Ich weiß nicht, ob ich schon mal davon gehört habe.«

				Martin wurde auf seinem Hocker unruhig. Ich dachte, dass er sich über mein Interesse an den Einzelheiten der Zeremonie freuen würde, aber ich merkte sofort, dass dem nicht so war. Während der Priester sich in Erklärungen erging, rutschte er unbehaglich auf seinem Platz hin und her, unschlüssig ob er uns unterbrechen sollte oder nicht.

				»Das Henochbuch«, fuhr er fort, während er den Band vor mich legte, der so groß war wie ein Almanach und dessen Einband weder Titel noch sonstige äußere Kennzeichen aufwies, »ist ein prophetisches Werk, das die Entstehung der Menschheit und ihre ersten Schritte auf der Erde erzählt. Seine ältesten Abschriften stammen aus Abessinien, dem heutigen Äthiopien.«

				»Wie interessant«, stellte ich zu Martins offensichtlicher Verzweiflung fest. »Aber was ist an diesem Buch für eine Frau so ärgerlich, Father Graham?«

				»Wenn Sie Geduld haben, erkläre ich es Ihnen«, brummte er. »Im Großen und Ganzen geht es darum, was mit uns geschehen ist, nachdem wir aus dem Paradies vertrieben wurden. Also das, was kurz vor dem zweiten Sündenfall passiert ist.«

				»Dem zweiten Sündenfall?«

				»Nun … Wenn man der Heiligen Schrift folgt, standen wir zwei Mal davor, ausgelöscht zu werden. Beim ersten Mal, als Adam und Eva aus dem Garten Eden vertrieben und in die sterbliche Welt geworfen wurden. Damals hätte Gott unsere ersten Vorfahren vernichten können, aber er verzieh ihnen in extremis. Sie passten sich sofort an ihre neue Umgebung an und vermehrten sich schnell.«

				»Dann fand also der zweite Sündenfall statt, als …«

				»Als deren Nachfahren in der Sintflut umkamen«, führte er meinen Satz zu Ende.

				Ich war fasziniert davon, mit welcher Selbstverständlichkeit er mir die Schöpfungsgeschichte erzählte, als handelte es sich um eine Reportage aus National Geographic. Ich beschloss, mich darauf einzulassen.

				»Mal sehen, ob ich es verstehe, Father Graham. Sie wollen mir damit sagen, dass das Henochbuch aus der Zeit vor der Sintflut stammt?«

				»Nein, nicht ganz. Das, was sein Verfasser berichtet, stammt aus der Zeit vor der Sintflut, Miss. Das heißt, er berichtet Dinge, die zwischen dem ersten und dem zweiten Sündenfall stattgefunden haben. Leider ist das genaue Alter dieses Textes ein absolutes Rätsel. Das Henochbuch nennt zwar nicht Adam und Eva, was überraschend ist, stattdessen erklärt es aber in allen Einzelheiten, warum Gott uns die Große Flut geschickt hat. Und diese Kenntnis stammt von keinem Geringeren als dem Propheten Henoch persönlich.«

				»Henoch …«

				Der Vikar reagierte nicht auf mein bewunderndes Aufstöhnen.

				»Henoch wird in der Bibel mehrfach erwähnt, Miss. Er war ein ungebildeter Hirte, der das große Glück hatte, mit eigenen Augen das Reich des Himmels zu sehen. Sie sollten wissen, dass Henoch einer der wenigen Sterblichen gewesen ist, die Gott in ihrem sterblichen Körper ins Paradies geführt hat. Er wurde durch einen Wirbelsturm in den Himmel entrückt und konnte danach auf die Erde zurückkehren und alles erzählen und davor warnen, wie verärgert der Ewige Vater über die Menschen war.«

				»Und das alles berichtet also das Henochbuch?«, flüsterte ich.

				»Und noch viel mehr. Anscheinend gelang es Henoch, während er im Paradies war, Heilung für unsere gegenwärtigen, vergangenen und zukünftigen Leiden zu finden. Deshalb wurde er nach seiner Rückkehr zu einer Art Orakel. Und zu einem Unsterblichen. Wie die Götter der Antike.«

				Ich hörte, wie Martin leise murrte.

				»Sagen Sie, Father Graham«, sprach ich weiter, während ich meinen Verlobten aus dem Augenwinkel beobachtete, »weshalb denken Sie, wünscht Martin bei unserer Hochzeit eine Lesung aus diesem Buch? Geht es um Liebe?«

				Father James Graham durchbohrte mich mit seinen blauen Augen, als wollte er mich vor einer Gefahr warnen.

				»Meine Tochter, die Passage, die Ihr Verlobter für die Zeremonie gewählt hat, befindet sich zu Anfang des Henochbuches. Ach, warum befreien Sie sich nicht von Ihren Zweifeln und sehen es sich selbst an? Ich kann Ihnen nicht sagen, ob das Liebe ist oder nicht.«

				Der Priester schob den großen Band, der aufgeschlagen vor uns lag, zu mir und forderte mich auf, darin zu blättern. Ich fand ohne Weiteres die genannte Stelle. Sie war mit einem sorgfältig gefalteten blauen Seidenband gekennzeichnet. Eine schöne Initiale zierte den Beginn eines kurzen Textes, der wiederum in zwei kurze Abschnitte untergliedert war. Sie waren in einer gotischen Schrift verfasst, bei der rote und schwarze Buchstaben abwechselten und die mit anregenden Abbildungen illuminiert waren. Ich beugte mich voller Respekt darüber, um den Titel des Abschnitts laut vorzulesen: Der Fall der Engel und Henochs Himmelsreisen. Ich war verblüfft. Zunächst konnte ich keinen Bezug zu unserer Hochzeit erkennen. Doch schon bald änderte ich meine Meinung:

				Und als die Menschenkinder zahlreich geworden waren, da wurden ihnen in jenen Tagen schöne und liebliche Töchter geboren. Und es sahen sie die Engel, die Söhne der Himmel, und sie begehrten ihrer und sprachen untereinander: »Wohlan, wir wollen uns Weiber auswählen aus den Menschenkindern und uns Kinder zeugen.«

				›Ah, hier geht es also um Liebe‹, dachte ich.

				Dann las ich weiter.

				Da sprach zu ihnen Semjaza, der ihr Oberster war: »Ich fürchte, ihr dürftet vielleicht keinen Gefallen daran finden, dass diese That ausgeführt werde, und ich werde allein für eine große Sünde büßen müssen.« 

				Sie aber antworteten ihm alle und sprachen: »Wir wollen alle einen Eid schwören und alle einander durch Verwünschung verpflichten, diesen Plan nicht aufzugeben, vielmehr zur That werden zu lassen.« 

				Da schwuren sie alle zusammen und verpflichteten einander dazu durch Verwünschungen. Und es waren im Ganzen zweihundert, und sie stiegen herab auf den Ardis, das ist der Gipfel des Berges Hermon, und sie nannten ihn Berg Hermon, weil sie auf ihm geschworen und einander durch Verwünschung verpflichtet hatten. 

				»Gehen Sie jetzt zu dem zweiten Lesebändchen, dem grünen«, forderte mich der Geistliche auf. »Lesen Sie die ganze Seite, bitte.«

				»Aber diese Passage wird in der Kirche nicht gelesen«, protestierte Martin missmutig.

				»Nein. Aber es ist wichtig, dass deine Verlobte die Stelle kennt. Julia«, er berührte meine Hand, »bitte lesen Sie weiter.«

				Ich gehorchte auf der Stelle.

				Diese und die übrigen alle mit ihnen nahmen sich Weiber, und ein jeder von ihnen wählte sich eine aus, und sie begannen zu ihnen hineinzugehen, und sie vermischten sich mit ihnen und lehrten sie Zaubermittel und Beschwörungen und zeigten ihnen das Schneiden der Wurzeln und Hölzer. 

				Und jene wurden schwanger und gebaren mächtige Riesen, deren Länge 3000 Ellen war, welche allen Erwerb der Menschen verzehrten, bis die Menschen sie nicht mehr zu ernähren vermochten. Da wandten sich die Riesen gegen sie selbst, um die Menschen zu fressen. Und sie fingen an sich an den Vögeln und an den Tieren, an dem, was da kriecht, und an den Fischen zu versündigen, sie fraßen untereinander ihr eigenes Fleisch und tranken das Blut davon. Da klagte die Erde über die Gewalttätigen.

				Einen Augenblick lang blieben wir drei stumm.

				Ich war erschrocken. Schließlich schien das die Geschichte einer sündigen Verbindung zu sein, einer Verbindung, die einen abscheulichen Stamm hervorgebracht hatte, der nur mit einer universalen Strafe ausgelöscht werden konnte.

				»Komm schon, Julia! Du siehst es doch!« Martin brach das Schweigen in dem Versuch, die Gemüter zu besänftigen. »Das ist nur eine alte Geschichte, in der es um Liebe geht. Die älteste Geschichte nach der von Adam und Eva.«

				Der Geistliche verzog das Gesicht.

				»Es ist die Geschichte einer verbotenen Liebe, Martin. Das hätte niemals geschehen dürfen.«

				»Aber, Father …«, murrte Martin. »Dank dieser Liebe haben die Söhne der Himmel, die Gottessöhne, eine besondere Art von Engeln, die über den Menschen stehen, beschlossen, ihr Wissen mit unseren Vorfahren zu teilen, die aus dem Paradies vertrieben worden waren. Wenn stimmt, was dieses Buch berichtet, taten sie das, indem sie zu Gunsten unserer Spezies Frauen heirateten, die die Erde bewohnten. Was ist denn daran schlecht? Ihr Stamm hat der Menschheit gutgetan. Dies waren die ersten Paare der Geschichte. Heilige eheliche Verbindungen. Verbindungen zwischen Göttern und Menschen.«

				»Martin, das sind unreine eheliche Verbindungen! Sie haben uns Unglück gebracht. Gott hat die Nachkommenschaft, die aus diesen Verbindungen hervorging, niemals gutgeheißen und deshalb hat er entschieden, sie mit der Sintflut zu vernichten. Nach wie vor erscheint es mir unpassend, am Tag eurer Trauung daran zu erinnern.«

				»Father Graham« – ich versuchte dem Gespräch die Spannung zu nehmen –, »Sie haben vorhin gesagt, dass wir Frauen im Henochbuch nicht gut wegkommen.«

				Meine List ging nur zur Hälfte auf. Der Geistliche verlor etwas von seiner Gereiztheit, aber er mäßigte keineswegs die Strenge seiner Worte.

				»Laut Henoch seid ihr Menschentöchter den Himmelssöhnen immer unterlegen«, sagte er. »Sie missbrauchen eure Naivität, sie schwängern euch mit schrecklichen Nachkommen, unförmigen Riesen und Titanen, und dann werdet ihr noch dafür verantwortlich gemacht, den neuen Stamm befleckt zu haben. Es ist eine fürchterliche Geschichte.«

				»Ja, Father Graham«, wandte ich lächelnd ein, »aber das Ganze ist doch nur ein Mythos …«

				Warum hatte ich das bloß gesagt?

				James Graham stand auf und riss mir grob das Buch aus der Hand. Bis dahin wirkte sein Gesichtsausdruck undurchdringlich, doch nun fiel plötzlich seine Maske.

				»Ein Mythos?«, fauchte er. »Wenn es doch nur so einfach wäre! Dieses Buch enthält das Wenige, was uns von den Ursprüngen unserer Zivilisation überliefert ist. Von dem, was vor der Sintflut geschah, bevor die Geschichte bei null begann. Kein anderer Bericht über unsere Ursprünge ist so präzise wie dieser.«

				»Aber die Sintflut ist doch auch nur ein Märchen …«, wandte ich ein.

				»Einen Moment!« Wieder unterbrach Martin unser Gespräch. »Julia, du kannst dich doch an unseren Besuch gestern Abend erinnern, oder?«

				Ich nickte überrascht. Natürlich hatte ich ihn noch frisch im Gedächtnis.

				»Kannst du dich auch noch daran erinnern, was ich dir über meine Familie und John Dee erzählt habe?«

				»Dass dieser Mann eine Obsession der Fabers ist, oder?«

				»Genau«, seufzte Martin erleichtert. »Ich möchte dir noch etwas erzählen. Dee ist für uns so wichtig, weil er im Westen der Erste gewesen ist, der sich Henoch zuwandte und sich auf wissenschaftlicher Basis mit den Auswirkungen der Sintflut beschäftigte. Denn dieses Ereignis hat wirklich stattgefunden! Ganz gleich, ob als ein lokales, auf Mesopotamien beschränktes Phänomen oder als ein so globales Phänomen wie der Klimawandel. Und es hat nicht nur eine, sondern mindestens zwei Sintfluten gegeben. Die letzte war vor etwa achttausend oder neuntausend Jahren. Dee war der Erste, der das aus dem Text, den du gerade gelesen hast, geschlossen hat.«

				»Du glaubst, dass es die Sintflut wirklich gegeben hat?«, fragte ich erstaunt.

				»Selbstverständlich.«

				»Und warum willst du bei unserer Trauung daran erinnern?«

				»Meine Familie interessiert sich seit Generationen für Dee, Henoch und die Ursprünge der Menschheit. Meine Mutter hat tote Sprachen gelernt, nur um das Henochbuch im Original lesen zu können. Papa hat sich auf Physik spezialisiert, um die Metaphern im Henochbuch für das Paradies und für die Reise des Propheten ins Jenseits in technische Begriffe zu übersetzen. Und ich bin Biologe und Klimaforscher geworden, um zu beweisen, dass das Ereignis, von dem der Prophet berichtet, sich tatsächlich zwischen der ersten und der zweiten großen Überschwemmung der Erde, mehr oder weniger zwischen den Jahren zwölftausend und neuntausend vor Christus ereignet hat. Es ist … wie eine Hommage an meine Wurzeln.«

				»Wow, ihr seid ja wie die Munster-Family!«

				Martin konnte meine Ironie nicht würdigen.

				»Außerdem …«, stammelte er, »meine Eltern und ich sind gewissermaßen die letzten in einer langen Reihe von Wächtern dieses Erbes.«

				»Im Ernst?«, fragte ich ihn lachend.

				»Glauben Sie ihm, Miss«, mischte sich jetzt der Vikar ins Gespräch. »John Dee ist ein Bindeglied in dieser Kette gewesen. Ebenso wie Roger Bacon, ein Franziskaner und Universalgelehrter aus dem 13. Jahrhundert. Und der Arzt Paracelsus. Und der Mystiker Emmanuel Swedenborg. Sogar Newton. Und noch viele andere, die für immer unbekannt bleiben werden.«

				»Schau mal, Julia, zweihundert Jahre, bevor das Henochbuch von dem schottischen Forscher James Bruce entdeckt wurde, kannte Dee den Inhalt der wichtigsten Seiten schon auswendig. Er hat in der Tat die Begegnungen zwischen dem Propheten und den Engeln so genau studiert, dass er schließlich eine Methode fand, um sie nach Belieben mit Hilfe von gewissen Reliquien aus der Zeit vor der Sintflut anzurufen.«

				»Die Adamanten!«

				»Genau.« Martins freimütiges Lächeln erhellte sein Gesicht. »Dee hat sie eingesetzt, weil er die wahre Geschichte unserer Spezies rekonstruieren wollte. Er hat entdeckt, dass aufgrund der Schuld dieser Engel, die es gewagt haben, Jahwe herauszufordern und sich mit unseren Vorfahren zu vermischen, immer noch göttliches Blut durch unsere Adern fließt. Und er hat noch etwas herausgefunden: Der Zorn Gottes endete weder mit der Vertreibung aus dem Paradies noch mit der Sintflut.«

				»Was willst du damit sagen?«

				»Die Adamanten haben ihm von einem dritten Sündenfall gesprochen. Von einem Sündenfall, den auch Henoch vorausgesagt hat und der vielleicht schon bald als großes Feuer zu uns kommen wird. Unsere Spezies ist wieder in Gefahr, Julia. Deshalb möchte ich am Tag unserer Trauung daran erinnern. Vielleicht müssen wir sie eines Tages gemeinsam retten …«
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				In der wirklichen Welt nahmen die Dinge eine noch kuriosere Wendung, sofern das überhaupt möglich war.

				Die phosphoreszierende Wolke, die einige Minuten zuvor über der Kathedrale von Santiago schwebte, war zu Boden gesunken und hatte sich wie ein dichter Nebel in den Säulengängen ausgebreitet. Zunächst hatte sie die Form einer Linse gehabt, sich dann aber verändert und schließlich Schwaden gebildet, die sich über dem Granitpflaster ausdehnten.

				Die Wolke übte eine verblüffende Wirkung auf Menschen und Dinge aus. Dieses Geoplasma trug eine elektrische Ladung in sich, die in einem weiten Umkreis alle elektrischen Geräte außer Kraft setzen und bei Säugetieren und Vögeln das Nervensystem kollabieren lassen konnte. Nur Spezialkleidung, wie sie die Besatzung des Hubschraubers trug, der auf der Plaza del Obradoiro gelandet war, bot vor diesem Phänomen einen gewissen Schutz. Das Gewebe war so ausgelegt, dass es elektrische Ladungen über den Boden ableiten konnte, so wie eine herkömmliche Erdung.

				»Los! Vorwärts!«

				Der Scheich wusste, was er tun musste, sobald sich der Schrein öffnete. Er hatte seine Männer angewiesen, auf ihren Waffen Speziallampen anzubringen, die mit einem ähnlichen Material isoliert waren wie ihre Spezialkleidung, und sich schnellstens in das einzige Lokal auf dem Platz zu begeben, das die Polizei bewachte. Es war offensichtlich, dass sie Julia Álvarez dort festhielten.

				Geschickt umgingen die drei Männer die reglosen Körper der uniformierten Polizisten, die vor der Tür zum Café La Quintana zusammengebrochen waren. Ihre glasigen Augen waren weit aufgerissen, ihr Blick ging ins Leere. Selbstverständlich leisteten sie ebenso wenig Widerstand wie der Kellner, der auf dem Fußboden saß, mit einer lächerlichen Grimasse und inmitten eines Scherbenhaufens.

				»Wie lange dauert die Wirkung von Amrak noch, Meister?«

				Die Frage von Waasfi, dem jungen Mann mit dem Pferdeschwanz und der Schlangentätowierung auf der Wange, ließ den Scheich innehalten.

				»Die Frage ist nicht, wie lange die Wirkung anhält, sondern wie sehr sie die Menschen beeinträchtigt. Es ist möglich, dass einige gar nicht mehr aufwachen, Bruder. So mächtig ist seine Kraft.«

				Während ihre Taschenlampen durch das Café leuchteten, kam der Scheich auf ein anderes Thema zu sprechen:

				»Du hast doch Martins Frau in der Kathedrale gesehen. Würdest du sie wiedererkennen?«

				»Ajo. Sofort.«

				Schweigend begaben sie sich in den rückwärtigen Bereich des Lokals. Alle Tische waren unbesetzt, nur bei einem lagen zwei Körper auf dem Boden. Der eine war der eines kräftigen Mannes, der der Länge nach auf den Bauch gefallen war. Der zweite der einer Frau. Sie war nach hinten gesackt.

				Waasfi ergriff sie am Kinn und hob es an.

				Ja, das war sie. Julia. Ihr Gesichtsausdruck war gelöst, so als ob der Tod – oder das, was Amrak auslöste – sie mitten im Gespräch überrascht hätte. ›Sie hat wunderschöne grüne Augen‹, dachte der junge Mann.

				Als Waasfis Taschenlampe über Julias Gesicht streifte, zogen sich ihre Pupillen zusammen.

				Der Armenier lächelte.

				»Sie ist hier«, verkündete er, ohne sie loszulassen.

				Der Scheich schenkte ihm kaum Aufmerksamkeit. Er kauerte neben dem großen Mann in dem schwarzen Anzug und bemühte sich, ihn auf den Rücken zu drehen, um ihn erkennen zu können.

				Als es ihm schließlich gelang, verzog er angespannt das Gesicht.

				»Ist etwas passiert?«

				Der Meister schüttelte konsterniert den Kopf.

				»Du hast recht gehabt, Waasfi. Sie sind Martin auf der Spur. Ich kenne diesen Mann …«
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				Seit ich ein kleines Mädchen war, habe ich immer wieder gehört, dass man beim Sterben zuallererst ein gewaltiges, helles Licht am Ende eines Tunnels erblickt, von dem man sich unweigerlich angezogen fühlt. Man hat mir auch gesagt, dass in dem Augenblick die Verwandten und Freunde, die schon vorausgegangen sind, auf einen zukommen, einen beruhigen und einem helfen, in dieses Licht zu schreiten, aus dem – vielleicht mit Ausnahme von Henoch – noch nie jemand zurückgekehrt ist.

				Also, als ich es erblickte, fühlte ich mich schrecklich allein.

				Der Weg, auf dem ich umherschweifte, blieb leer. Ruhig. Ohne Leben. Ich stellte nur fest, dass das ersehnte ewige Licht mich allmählich innerlich verbrannte. Irgendwann knisterten alle meine Neuronen sozusagen vor Schmerzen. Dieser Eindruck dauerte zwar nur einen Atemzug lang, doch er erschöpfte mich vollends. So als hätten sich meine wenigen verbliebenen Kräfte für allezeit aufgelöst.

				›Ich bin tot‹, sagte ich mir immer wieder resigniert, ohne wahrzunehmen, wie seltsam es ist, in so einem Stadium überhaupt einen Gedanken zu haben. ›Jetzt herrscht nur noch Dunkelheit.‹

				Offensichtlich hatte ich mich geirrt.

				Denn plötzlich stieg mit aller Kraft eine Erinnerung in mir auf. Und verwirrte mich. Ich dachte immer, beim Hinübergehen auf die andere Seite würde unser Leben chronologisch, von unserer frühesten Kindheit an, an uns vorüberziehen. Offenbar war diese Annahme falsch. Das Bild, das sich in dem abzeichnete, was von meinem Bewusstsein übrig geblieben war, zeigte Martin, wie er einen der beiden verflixten Steine aus seiner Tasche nahm und mit Wucht auf den Tisch im Pfarrhaus legte.

				»Hier ist er«, sagte er.

				Das Verhalten meines Verlobten war so suggestiv, dass ich meinen Stein sogleich daneben legte.

				Ich war also in einen Moment kurz vor meiner Hochzeit zurückgekehrt.

				Der Vikar von Biddlestone betrachtete überrascht und fasziniert zugleich unsere Talismane.

				»Ist es das, was ich mir denke, Martin?«, fragte er.

				»Ja, die beiden Steine von John Dee.«

				»Die … Adamanten?«

				Martin nickte.

				»Deine Mutter hat mir von ihnen erzählt. Ich habe sie mir anders vorgestellt.«

				»Ich weiß, alle erwarten einen Stein, der glatter und größer ist, und auch stärker bearbeitet«, pflichtete Martin bei. »So etwas wie Dees magischer Spiegel.«

				»Was zum Teufel ist der magische Spiegel?«

				Bei meiner Frage mussten die beiden Männer lächeln.

				»Aber, Julia. Du hast ja wirklich überhaupt keine Ahnung!«

				Martins Vorwurf klang sanftmütig und verletzte mich nicht.

				»Als John Dee starb, landete ein Großteil seiner Bibliothek und seiner Artefaktesammlung in den Händen des britischen Historikers Elias Ashmole. Dieser Gelehrte war einer der Mitbegründer der Royal Society in London, die für die moderne Wissenschaft eine Vorreiterrolle gespielt hat. Doch er hing einem Geheimglauben an: Es heißt, dass er zu den Menschen gehörte, die es für möglich und sogar empfehlenswert hielten, mit den Engeln zu kommunizieren. Von diesem Ziel besessen, entdeckte er im Nachlass von John Dee auch den magischen Spiegel und versuchte ihn für seine Zwecke einzusetzen. Eigentlich handelte es sich nur um ein sehr blankes Obsidianstück, bestimmt von aztekischer Herkunft, das derzeit im Britischen Museum aufbewahrt wird.«

				»Dieser Spiegel hat wenigstens etwas Besonderes, aber diese Steine …«, brummte der Geistliche, während er sie in der Hand wog, »sehen doch ganz gewöhnlich aus.«

				»Sie haben absolut recht, Father Graham. Wenn jemand ihre Herkunft nicht kennt, würden sie unerkannt bleiben, bis sie aktiviert werden. Deshalb werden sie auch immer in einer Zollerklärung aufgeführt, wenn jemand von uns mit ihnen von einem Land in ein anderes reist. So hinterlassen wir eine Spur, falls wir die Steine einmal verlieren sollten.«

				»Willst du sie aus England fortschaffen?«

				»Vielleicht.«

				»Mein Sohn, sag mir doch, ob sie irdischen Ursprungs sind?«

				Schon die Frage des Geistlichen verwirrte mich, aber Martins Antwort erst recht.

				»Sie wirken nur so, Father Graham«, sagte Martin. »Ich nehme an, Mama würde Ihnen sagen, es sei unmöglich, irgendwo auf der Welt einen vergleichbaren Stein zu finden.«

				»Aber wo hat deine Mutter die Steine her?«, fragte ich.

				»Sie gehörten zu einem alten Exemplar des Henochbuches, aus dem Besitz der Familie. Die Steine waren in den Einband eingelegt. Früher war es üblich, die Einbände von besonders wertvollen Büchern mit Edelsteinen zu verzieren.«

				»Weiß man denn, ob andere Exemplare dieses Buches mit ähnlichen Steinen eingefasst waren?«, fragte ich nach.

				»Nein, Julia. Und selbst wenn, so wurden sie niemals gefunden. Meine Eltern haben Jahre mit der Suche nach weiteren Adamanten zugebracht, aber alles, worauf sie gestoßen sind, waren gelegentliche Erwähnungen in Legenden oder in den Berichten von Eroberern und ähnlichen Texten. In der amerikanischen Folklore sind sie recht populär.«

				»In Amerika?«

				Der Geistliche, der versunken mit den Steinen gespielt hatte, reichte sie Martin, ehe er unser Gespräch kommentierte.

				»Hinweise auf Adamanten«, stellte er fest, »gibt es des Öfteren so wie Berichte über die Sintflut, meine Liebe. Haben Sie schon einmal von dem Naymlap-Mythos gehört? In Peru ist er recht bekannt.«

				»Father, ich glaube kaum, dass Julia sich für solche Sachen interessiert«, platzte Martin hervor.

				»Aber ja doch! Natürlich interessiert mich so etwas.«

				»Seit wann das denn? Du hast mit mir niemals über Mythologie gesprochen.«

				»Dann ist heute eben ein guter Tag, um damit zu beginnen«, erwiderte ich von oben herab.

				Der Geistliche sprach angeregt weiter:

				»Naymlap war ein geheimnisvoller Seefahrer in präkolumbischer Zeit, der von solch einem Stein an die Küste von Peru geleitet wurde. Er sagte den Eingeborenen, er könne mit Hilfe des Steines die Anweisungen seiner Götter hören und würde niemals die Orientierung verlieren.«

				»Interessant. Aber können Sie mir auch sagen, wo diese Steine zum ersten Mal erwähnt werden, Father Graham?«

				»Das ist eine einfache Frage«, antwortete der Geistliche lächelnd. »Die Pioniere darin sind die Sumerer. Der Berühmteste von ihnen war Adapa, so eine Art Adam, dessen Aufstieg in das Land der Götter sehr viele Parallelen zu Henochs Abenteuer aufweist – höchstwahrscheinlich waren die beiden ein und dieselbe Person.«

				Der Vikar schwieg einen Moment, als müsste er seine Gedanken ordnen.

				»Die alten Bücher enthalten zahlreiche unerklärliche Parallelen dieser Art. Ganz gleich aus welcher Kultur oder welcher Gegend sie kommen, ihre Helden bestehen immer die gleichen Prüfungen und sind von den gleichen Reliquien besessen. Ich habe vor Jahrzehnten darüber meine Abschlussarbeit geschrieben und bewiesen, dass sich unsere Spezies seit Jahrtausenden mit den gleichen wesentlichen Themen beschäftigt: dem Tod, dem Kontakt zu Gott sowie in einem geringen Grad mit der Liebe und ihren Abkömmlingen.«

				»Wirklich? Was haben Sie denn studiert, Father Graham?«

				»Ich habe mich im Studium mit komparativer Mythologie beschäftigt.«

				»Und was haben Sie miteinander verglichen?«

				»Legenden über die Sintflut.«

				»Na, so was.«

				»Die Sintflut ist die alte Geschichte, die auf der Welt am meisten verbreitet ist, meine Liebe. Und noch dazu ist sie die homogenste Geschichte. Alle Versionen, ob sie nun aus Babylon oder Mittelamerika stammen, erzählen im Grunde genommen dieselbe Geschichte und spiegeln eine universale atavistische Furcht wider. Utnapischtim im Land Sumer beispielsweise könnte durchaus als Zwillingsbruder von unserem Noah durchgehen. Ebenso wie der Deukalion der Griechen. Oder Manu, der Held der hinduistischen Rigveda, der mit dem Kiel seines Schiffes auf einem Gipfel aufsetzt, als das Wasser ansteigt. Alle haben die Sintflut überlebt, weil Gott sie vor der Katastrophe gewarnt und weil er ihnen aufgetragen hat, nach seinen Angaben ein Schiff zu bauen, mit dem sie sich retten können.«

				»Nicht ein Schiff. Dasselbe Schiff«, berichtigte Martin. »Die sumerischen Tontafeln mit dem Gilgamesch-Epos schildern den Bau eines Schiffs mit den gleichen Abmessungen wie das biblische Schiff. Der einzige Unterschied zwischen den beiden Geschichten liegt darin, dass das Gilgamesch-Epos eine andere Rahmenhandlung aufweist. Sie berichtet von den Anstrengungen, die König Gilgamesch auf sich nimmt, um den einzigen Überlebenden der Sintflut kennenzulernen: Utnapischtim.«

				Wahrscheinlich bin ich den beiden Männern wie ein Dummkopf vorgekommen. Oder noch schlimmer, wie eine ungebildete Frau. Ich hatte zwar schon mal vom Gilgamesch-Epos gehört, doch der Zeitpunkt seiner Abfassung – etwa viertausend Jahre vor unserer Zeit – war in meinen Geschichtskenntnissen nicht so präsent.

				»Bitte, erzähl weiter«, bat ich Martin.

				»Dieses Epos ist wirklich interessant, Julia. Es handelt von der Odyssee eines Sterblichen namens Gilgamesch, der über die Götter verärgert ist, die ihn dazu verurteilt haben, alt zu werden und zu sterben, und der beschließt, den Mann zu suchen, der als Einziger diesem schicksalhaften Kreislauf entronnen ist. Utnapischtim stellt sich als ein rätselhafter König heraus, der mehrere Jahrhunderte vor ihm gelebt hat. Gilgameschs Begierde, diesen Unsterblichen zu treffen und ihm das Geheimnis des ewigen Lebens zu entreißen, seine Kämpfe gegen die Götter und deren furchtbare Geschöpfe führen als Belohnung zu einem Gespräch mit Utnapischtim im Paradies. Dieser erzählt ihm, dass seit der Sintflut die Länge des menschlichen Lebens wegen der Schuld, die unsere Spezies auf sich geladen hat, dramatisch verkürzt wurde. Meinen Berechnungen nach muss sich dieser Niedergang vor etwa elftausend oder zwölftausend Jahren ereignet haben, als wir uns mit einem inkompatiblen Stamm vermischten.«

				»Meinst du die ›Himmelssöhne‹ aus dem Henochbuch?«

				»Genau.«

				Ich war erstaunt darüber, dass Martin über die sumerischen Mythen so gut informiert war. »Wie hast du denn den Zeitpunkt dieser Vorgänge datiert?«, fragte ich.

				»Sagen wir einmal so, vom paleoklimatologischen Standpunkt aus ist das die Epoche, die am besten mit einer Naturkatastrophe wie der Sintflut zusammenpasst.«

				»Aber warum interessiert dich das so? Du bist doch kein Historiker! Und erst recht kein Genetiker!«

				»Liebling«, erwiderte Martin strahlend, »in Wahrheit verbergen all diese Mythen den Bericht über den ersten globalen Klimawandel, den die Menschheit erlebt hat.«

				»Wie das?«

				»Schau mal, bei diesem Treffen zwischen Utnapischtim und Gilgamesch verriet Utnapischtim, dass es in Wirklichkeit der Gott Enki gewesen ist, der unsere Spezies vor dem Ertrinkungstod gerettet hat.«

				»Ich verstehe immer weniger. Wenn es ein Gott war, der uns gerettet hat, wer hat uns dann bestraft?«

				»Dazu komme ich gleich, Chérie. Enki wird von den Sumerern als der Bruder und ewige Rivale der Gottheit beschrieben, die uns vernichten wollte. Sie hieß Enlil. Doch die Juden, die während des Babylonischen Exils diese Geschichte übernahmen, änderten seinen Namen zu Jahwe.«

				»Also, das ist nicht sicher«, protestierte der Vikar mit hochgezogenen Augenbrauen.

				»Aber es ist mehr als wahrscheinlich, Father Graham. Sowohl Jahwe als auch Enlil waren besitzergreifende Götter mit einem strafenden Charakter. Insbesondere Enlil war zudem von unserer Spezies besessen. Er sah in uns elendige, lärmende Geschöpfe und beschloss uns zu vernichten, genauso wie der Jahwe der Bibel. Glücklicherweise war sein Bruder Enki dagegen und kam auf die Idee, Utnapischtim damit zu beauftragen, ein Schiff zu bauen, damit er vor Enlils Strafe gerettet werden konnte. Es musste ein großes Schiff sein, das wie ein Sarg aussah und abgeschlossen war, sodass es der Wucht des Wassers widerstand. Und er stattete es mit zwei Steinen aus, mit denen er mit ihm kommunizieren konnte.«

				»Zwei Steine …«, flüsterte ich.

				»Gilgamesch erwähnt sie am Ende seiner Geschichte, als er Utnapischtim im Paradies trifft und feststellt, dass dieser nicht nur noch am Leben ist, sondern auch seine Jugend bewahrt hat.«

				»Was ist denn nun mit den Steinen?«, wollte ich wissen.

				»Es waren künstliche Steine, die die Götter bearbeitet hatten. Der physische Beweis für ihre Existenz«, machte Martin die Sache spannend. »Gilgamesch berichtet tatsächlich, dass sie die einzigen Steine sind, die die Macht haben, die Götter anzurufen. Deshalb wurden sie nur bei sehr heiligen Zeremonien eingesetzt, wenn die Kraft des Zelebrierten ihnen eine besondere Energie verlieh, mit der man in den Himmel gelangen konnte.«

				»Und du willst sie heute einsetzen? Bei unserer Hochzeit?«, fragte ich, als ich begriff, worauf das Ganze hinauslief.

				Martin nickte.

				»Genau, Chérie.«

			

		

	
		
			
				

				30

				Benigno Fornés lieferte eine beachtliche sportliche Leistung ab, als er zu den Schlafgemächern im erzbischöflichen Palast rannte. Atemlos erreichte er die Tür des erzbischöflichen Sekretärs und klopfte heftig, bis der gute Mann endlich öffnete. Der Dekan vermittelte ihm vermutlich keinen besonders günstigen Eindruck: Er stand verschwitzt mit der Taschenlampe in der Hand vor ihm und wirkte so aufgeregt, dass der Sekretär sich einen Moment lang fragte, ob der alte Mann noch bei Sinnen war. Fornés musste ihm schwören, dass er ihn wegen einer überaus wichtigen Angelegenheit weckte. Er wiederholte immer wieder, es sei lebenswichtig, dass Seine Exzellenz sich etwas ansehe. Und zwar so schnell wie möglich.

				»Zu dieser Unzeit?«, murmelte der Sekretär.

				»Es tut mir leid. Die Sache geht nur Seine Exzellenz und mich etwas an, und sie ist von höchster Wichtigkeit«, erwiderte der Dekan.

				»Wichtigkeit? Für wen denn, Padre Fornés?«

				»Für die Kirche.«

				Diese Antwort brachte den Sekretär zum Nachdenken, und er gab schließlich nach.

				»Hoffentlich ist dem so, Padre Fornés. Ich werde ihn anrufen, aber ich erinnere Sie daran, dass Sie in dieser überstürzten Angelegenheit die gesamte Verantwortung übernehmen.«

				Es war kurz vor vier Uhr morgens, als schließlich ein bleicher und verblüffter Bischof die Räume seines Sekretärs betrat. Juan Martos. Er hatte sich in aller Eile einen dunklen Anzug und das Kollar angezogen und war noch mit den Knöpfen beschäftigt, als er dem Dekan gegenüberstand.

				»Also, über welche wichtige Angelegenheit wollen Sie mich so dringend unterrichten?«

				»Verzeihen Sie bitte, Eure Exzellenz«, stammelte der Dekan, »ich möchte Sie nicht mit langen Reden aufhalten, tatsächlich muss ich Ihnen etwas zeigen.«

				»Mir etwas zeigen? Was denn? Wo denn?«

				»In der Kathedrale.«

				»Ich dachte, ich hätte deutlich gemacht, dass sie geschlossen bleiben muss, bis die Polizei ihre Untersuchung abgeschlossen hat.«

				Fornés ging nicht auf den Einwand ein.

				»Können Sie sich noch an das Zeichen erinnern, über das wir gesprochen haben?«

				Martos missfiel die Wendung, die das Gespräch nahm. Er war davon ausgegangen, Pater Fornés, der zum Wächter seiner Kathedrale bestellt war, bedrücke ein weitaus weltlicheres Problem. Vielleicht etwas, was mit der Schießerei am Abend im Zusammenhang stand.

				»Natürlich …«, stimmte der Bischof verwirrt zu. »Aber, Padre Fornés, konnten Sie nicht bis zum Frühstück warten, um mit mir über Legenden zu diskutieren?«

				›Legenden?‹ Fornés verzog das Gesicht.

				»Leider nicht, Eure Exzellenz«, erwiderte er. »Sie sind erst seit drei Jahren hier, ich dagegen schon vierzig Jahre. Ich muss Ihnen etwas zeigen, und zwar sofort. Es ist nicht zufälligerweise zu dem Ereignis in unserer Kathedrale gekommen. Denn jetzt weiß ich …«

				Neugierig geworden, folgte der Erzbischof dem aufgeregten Alten zum Gotteshaus. Sie nahmen den Weg, den Pater Fornés in dieser Nacht bereits zwei Mal zurückgelegt hatte, und begaben sich direkt zu dem abgesperrten Bereich bei der Puerta de Platerías. Als sie den Hauptaltar und die Vierung passiert hatten, beschleunigte der Dekan seine Schritte bis zu der Stelle, die er dem Bischof zeigen wollte.

				»Eure Exzellenz, vor vierzig Jahren hat mir mein Vorgänger im Amt eine merkwürdige Geschichte erzählt«, begann Pater Fornés. »Er hat mir erklärt, dass dieser Ort über fünfhundert Jahre lang das am weitesten im Westen liegende Heiligtum der Christenheit war, und deshalb galt es als so etwas wie die Kirche am Ende der Welt.«

				Erzbischof Martos sagte nichts. Aber er hörte offensichtlich aufmerksam zu. Fornés fuhr fort:

				»Im 12. Jahrhundert war die Kurie so davon überzeugt, dass Compostela der erste Ort sein würde, von dem aus man die Ankunft des Himmelreichs sehen könnte, dass man heimlich beschloss, sie mit einer Symbolik auszuschmücken, die dieser Aufgabe entsprach. Man entfernte allen Zierrat und ersetzte ihn durch Skulpturen und Bildnisse, die zu ihrer apokalyptischen Bestimmung passten. Insofern, Eure Exzellenz, verkörpert unser Pórtico de la Gloria die Quintessenz dieses Projektes. Wie Sie wissen, verkünden seine Darstellungen die Ankunft des Neuen Jerusalem, der himmlischen Stadt, die der Welt ihre neue Ordnung bringen wird.«

				»Ja, und?«

				»Man hat geglaubt, Eure Exzellenz, dass hier der Zeitpunkt bekannt gegeben wird, an dem die sieben Siegel geöffnet werden, die das geheimnisvolle Buch verschließen, von dem die Apokalypse des Johannes spricht. Eine Buchrolle, in der die Anweisungen aufbewahrt werden, um die Hierarchien der Engel zu empfangen, die uns ins Himmelreich führen werden, wenn das Ende der Zeiten gekommen ist. Selbstverständlich, Eure Exzellenz, müssen die Siegel erst gefunden werden.«

				Erzbischof Martos blinzelte ungläubig.

				»Sie glauben, dies ist eines der Siegel, Padre Fornés?«

				»Sehen Sie, es geht nicht darum, ob man das glaubt oder nicht. Tatsache ist, dass es soeben in Ihrer Kathedrale aufgetaucht ist. Das möchte ich Ihnen zeigen …«

				»Padre Fornés, ich …«

				»Bitte sagen Sie nichts. Sehen Sie es sich einfach an. Es ist das Zeichen hier vor Ihnen.«

				Juan Martos beugte sich zu der Stelle in der Mauer, auf die sein Dekan zeigte, allerdings ohne auch nur ein Wort von dem Ganzen zu glauben. Er stellte fest, dass sich dort tatsächlich etwas befand, eine Kerbe – ob sie eingeritzt oder eingebrannt war, vermochte er nicht zu sagen –, die sich durch eine Präzision auszeichnete, die kein mittelalterliches Steinmetzzeichen je erreicht hatte. Dieses Zeichen zeigte so etwas wie ein umgekehrtes »L« in der Größe einer DIN-A4-Seite. Der Erzbischof fuhr aufmerksam mit den Fingerkuppen darüber. Doch so sehr der Dekan auch insistierte, Erzbischof Martos weigerte sich, das Zeichen zu deuten. Stattdessen fragte er sich, zu welchem Alphabet es gehörte.

				»Ist das ein keltisches Schriftzeichen?«, versuchte er es aufs Geratewohl.

				»Nein, und auch kein hebräisches, Eure Exzellenz«, kam ihm Fornés zuvor. »Es ist kein menschlicher Buchstabe.«

				»Wissen Sie, was es ist?«

				Der Dekan versuchte einer eindeutigen Antwort auszuweichen:

				»Ich wette, der Mann, der in der Nacht in der Kathedrale angeschossen wurde, könnte Ihnen diese Frage beantworten. Die Polizei sagt, eine der Restauratorinnen habe den Mann dabei überrascht, wie er an dieser Stelle kniete, als würde er beten oder etwas an der Wand suchen.«

				»Das hier?«

				Der Dekan nickte mit ernster Miene.

				»Wissen Sie, was ich glaube, Eure Exzellenz? Ich denke, jemand hat sich vorgenommen, die Siegel zu öffnen, von denen in der Apokalypse die Rede ist, und das erste davon hat er in unserer Kathedrale entdeckt. Deshalb muss dieser Mann schnellstens gefasst und zu uns gebracht werden. Wir müssen unbedingt mit ihm sprechen.«

				Martos bedachte Pater Fornés mit einem unendlich traurigen Blick. ›Der arme Dekan‹, dachte er, ›nun hat er endgültig den Verstand verloren.‹

			

		

	
		
			
				

				31

				»Liebe Brüder und Schwestern, ich werde diese Trauung mit einer kleinen Geschichte beginnen müssen.«

				Es war zwölf Uhr mittags an diesem herrlichen Junitag, als der Priester unseren Traugottesdienst eröffnete. Der alte Mann schien den Meinungsaustausch mit Martin und mir vergessen zu haben und leitete die Zeremonie ein, die offensichtlich eine ganz besondere Feier werden sollte. Mit raschem Blick erfasste er die wenigen Gäste, die gekommen waren, um uns dabei zu begleiten. Alle passten in die ersten drei Bankreihen, ganz in der Nähe des Altars, nur einen Schritt von den Stühlen entfernt, auf denen Martin und ich in der Mitte der Kapelle saßen. Die Erinnerung an ihre Gesichtszüge, ihre Kleidung und selbst an ihre Mienen sprudelte mit Kraft aus der tiefsten Tiefe meiner Erinnerung.

				»Ihr müsst wissen, ich liebe Geschichten.« Er lächelte uns an. »Vor allem, wenn es alte Geschichten sind. Mithilfe der Geschichte, die ich heute für euch vorbereitet habe, werdet ihr verstehen, warum wir uns an genau diesem Ort zusammengefunden haben. Leider erinnert sich kaum noch jemand daran, dass die ersten Christen, die im 6. Jahrhundert nach England gelangten, glaubten, nichts Geringeres als die Reste des irdischen Paradieses vor sich erreicht zu haben. Es war Gregor der Große, der diesen Schluss zog, einer der vier großen Kirchenlehrer, römischer Bischof und ein berühmter Weiser. Sein Bestreben, England zu bekehren, entstand eher zufällig. Als er Papst war, spazierte Gregor oft durch Rom. Damals herrschte noch nicht der prunkvolle Pomp, der später für den Vatikan kennzeichnend wurde, und ein Papst konnte unbehelligt in der Menschenmenge unterwegs sein. Als Gregor eines Tages einen der Sklavenmärkte der Stadt besuchte, sah er eine Gruppe Jungen, die gerade versteigert werden sollte. Sie waren alle außerordentlich schön: Epheben mit blauen Augen, hellen Haaren und sanftmütigen Gesten, die die reine Güte auszustrahlen schienen. Neugierig ging der Pontifex zu ihnen und fragte sie nach ihrer Herkunft. ›Wir sind Angeln‹, war ihre Antwort. Aber Gregor verstand ›Engel‹, und dieses Missverständnis – oder war es vielleicht gar keines? – veränderte den Lauf unserer Geschichte. Sobald Gregor ihre Herkunft erfahren hatte, kaufte er sie frei und beschloss, ihr Land zum Christentum zu bekehren. Für diese Mission entsandte er den römischen Benediktiner Augustinus, damit er dort die wahre Religion verkündete, und er erließ die Anordnung, dass dieses Gebiet von nun an als Angelland zu bezeichnen sei. Daraus wurde dann England. Das Land der Engel. Meine lieben Brüder und Schwestern, ich bitte nun unsere beiden Freunde um ihren Beitrag. Sie sind Nachfahren dieser ersten Engländer, die für Engel gehalten wurden.«

				Der Vikar sah über sein Brillengestell hinweg auf die Anwesenden und blickte kurz zu Sheila und Daniel, die nur wenig entfernt zu meiner Linken saßen.

				»Diese beiden Gäste«, stellte er sie vor, »möchten euch etwas über die Familie des Bräutigams anvertrauen. Kommt bitte«, forderte er sie auf. »Kommt bitte zum Altar …«

				Sheila rückte ihren spektakulären, mit gelben Blumen geschmückten Hut zurecht und stand zuerst auf. Sie sah großartig aus. Ihr schwarzes, mit Pailletten besetztes Trägerkleid betonte noch ihre helle Haut, die im Licht, das durch das Dachfenster fiel, zu leuchten schien. Eine Wolke teuren Parfums begleitete ihre wenigen Schritte. Daniel folgte ihr auf der Stelle. Der Riese mit der zerzausten Mähne hatte sich in einen Tweedanzug mit passender Krawatte gezwängt, der ihm einen noch professoraleren Anstrich verlieh als am Vorabend. Zu meiner Überraschung ergriff er als Erster das Wort.

				»Father Graham, werte Freunde«, begann er, ehe er sich räusperte und uns alle, einen nach dem anderen ansah. »Ich fürchte, selbst heutzutage ist es nach wie vor schwierig, einen Engel von einem richtigen Engländer zu unterscheiden.«

				Wir mussten alle über den Scherz lachen.

				»Nein, nein.« Daniel gestikulierte vor seinem glänzenden rosigen Gesicht. »Das ist kein Witz, bitte. Eine der ältesten Traditionen der Familie Faber besteht darin, bei der Trauung eine Passage aus dem Henochbuch zu verlesen, die davon handelt, wie schwierig es einst war, die Engel als solche zu identifizieren. Anders als viele glauben, sind Engel nicht diese naiven Geschöpfe mit Flügeln auf dem Rücken, die wie Spatzen über unseren Köpfen herumschwirren. Oder, mein Junge?«

				Martin auf dem Stuhl neben mir nickte mit einem strahlenden Lächeln. Daniel sprach weiter.

				»Was wird das denn?«, flüsterte ich Martin verwirrt zu. »Will uns dieser Typ jetzt ein Referat halten?«

				»Ich dachte, dir gefallen die Mythen«, antwortete Martin mit einem leisen ironischen Unterton, ohne den Altar aus dem Blick zu lassen. »Deshalb habe ich ihn, dein Einverständnis voraussetzend, gebeten, uns eine kleine Vorlesung über Angelologie zu halten.«

				»Aber Martin!«

				»Pst. Möchtest du den beiden jetzt bitte zuhören, Chérie?«

				Daniel sah zu uns, ohne seine Rede zu unterbrechen.

				»Ich möchte euch erklären, wie diese Engel ursprünglich ausgesehen haben«, sagte er und hob dabei die Stimme. »In den letzen Kapiteln des Henochbuches steht etwas über Lamech, Noahs Vater, der wie alle seines Stammes große Angst vor diesen schönen blonden Geschöpfen hatte, die sich unbemerkt zwischen uns bewegen können. Lamech bezeichnete sie als ›Wächter‹, weil er glaubte, dass Gott sie nach der Vertreibung aus dem Paradies auf die Erde geschickt habe, um dafür zu sorgen, dass wir nicht wieder in Ungnade fallen. Diese göttlichen Gesandten gingen in die Städte, Märkte und in Schulen, wo sie Acht gaben, ob alles in Ordnung war. Sie ermahnten diejenigen, die Gottes Gesetz übertraten, oder diejenigen, die den sozialen Frieden gefährdeten. Sie waren also eine Art Geheimpolizei. Sie genossen tatsächlich Respekt, bis eines Tages ein schreckliches Gerücht über sie in Umlauf kam.« Daniel zog die buschigen Augenbrauen hoch und verlieh seinen Worten eine wachsende Spannung: »Angeblich hatten einige Wächter menschliche Frauen geschwängert, und die daraufhin geborenen Kinder sahen ihnen tatsächlich ähnlich. Deshalb wurde Lamech misstrauisch, als seine Frau einen Sohn mit blauen Augen und hellen Haaren gebar. Er nannte das Kind Noah – das bedeutet ›Ruhebringer‹ – und beobachtete den Jungen besonders kritisch. Lamech starb jedoch ohne zu wissen, dass Gott diesen Mischlingsjungen und seine Familie auserwählt hatte, um uns vor der Sintflut zu retten. Und zwar aus dem Grund, weil sein Sohn, ohne sein Menschsein aufzugeben, die Fähigkeit entwickelte, Gottes Stimme zu hören und mit Ihm in Verbindung zu treten. Wie ein Medium …«

				»Ja, ja«, brummte der Geistliche hinter Daniel und brachte damit die Gäste und mich wieder zum Schmunzeln und nahm der Rede so etwas von ihrem Ernst. »Das ist ja alles schön und gut. Aber wir sollten jetzt mit der Trauung beginnen, und wir haben immer noch nichts von Henoch und seinem Buch gehört.«

				»Aber ja. Selbstverständlich, Father Graham.«

				Daniel Knight blickte noch eine Sekunde zu Martin, als benötigte er dessen Einverständnis, um weiterzusprechen. Als er dieses ausgemacht zu haben glaubte, setzte er seine Ansprache fort.

				»Father Graham hat recht. Das Medium Noah hatte in dem Patriarchen Henoch einen berühmten Vorgänger. Henoch war einer der wenigen Menschen, die vor der Flutkatastrophe direkten Kontakt zu diesen Wächtern hatten, und er lernte Vieles von ihnen. Trotz seines Standes als einfacher Bauer gelang es ihm, ihre Freundschaft zu gewinnen. Er lernte ihre fremde Sprache, er wurde ihr engster Vertrauter unter den Menschen und zur Belohnung kam er in den Himmel, ohne die Phasen des Alterns und des Todes durchmachen zu müssen. Henoch hat tatsächlich so viel von ihnen gelernt, dass er, als er von seiner Reise ins Jenseits zurückkam, mit einem ungeheuren Wissen ausgestattet war. Er bestand hartnäckig darauf, dass eine schlimme Katastrophe die Erde bedroht. Und dass uns nur wenig Zeit bleibe, uns dagegen zu wappnen. Aber seine Zeitgenossen ignorierten ihn. Niemand hat seine Warnungen ernst genommen, bis sein Urenkel Noah wieder davon sprach. Und wie ihr alle wisst, haben auch sie nicht auf ihn gehört.«

				»Verzeihen Sie bitte, wenn ich darauf bestehe, Mr Knight«, unterbrach der Vikar ihn noch einmal, »aber können Sie den Anwesenden auch erklären, wer dieser Henoch gewesen ist? Hat es ihn wirklich gegeben?«

				»Aber gerne«, erwiderte Daniel, während er sich mit einem Taschentuch die Schweißtropfen abtrocknete, die auf seiner Stirn perlten. »Meine Freundin Sheila und ich beschäftigen uns schon seit einiger Zeit mit Henoch sowie mit gewissen Steinen, die er von dieser Reise in den Himmel mitgebracht hatte. Dabei haben wir herausgefunden, dass seine Geschichte der eines anderen Helden entspricht, der in der Wiege der ersten großen Zivilisation der Geschichte geboren wurde, die es nach der Sintflut gegeben hat: im Lande Sumer. Dort hat der Mensch das Rad erfunden, die Schrift, die Gesetze, die Astronomie und die Mathematik. Dort wurde zum ersten Mal von Engeln gesprochen. Und sie wurden mit Flügeln dargestellt, aber nur als Symbol für ihre himmlische Herkunft. Man warf ihnen allerdings vor, dem Menschen das meistbegehrte Gut zu verweigern: die Gabe der Unsterblichkeit. Dieser Held, für dessen wirkliche Existenz mehr Spuren zeugen als im Fall von Henoch, war ein König namens Gilgamesch. Und genau wie der Patriarch der hebräischen Tradition konnte auch er von Angesicht zu Angesicht mit den Göttern in Verbindung treten und seinen Fuß ins Himmelreich setzen, ohne den schmerzhaften Weg des Todes gegangen zu sein.

				Bitte gestattet mir, dass ich euch seine Reise so zusammenfasse, wie sie im Gilgamesch-Epos auf uralten Tontafeln in Keilschrift überliefert ist.

				Alles geschah vor fast fünftausend Jahren, in der Zeit nach der weltweiten Sintflut.

				Gilgamesch – was so viel bedeutet wie ›der die Tiefe gesehen hat‹ – war soeben zum König von Uruk gekrönt worden. Seine Stadt war gigantisch. Sie lag am Ostufer des Euphrat. 1844 wurden ihre Ruinen etwa zweihundert Kilometer südöstlich von Bagdad, im heutigen Irak, entdeckt. Das beweist, dass es diesen König tatsächlich gegeben hat. Heute wissen wir, dass Gilgamesch nicht nur ein großer Krieger, sondern auch ein kluger Philosoph gewesen ist. Er musste seine Eltern und einige seiner Freunde sterben sehen und begriff, dass die Zerstörungen durch das Verstreichen der Zeit noch gnadenloser waren als durch Krieg. Alle, ob arme oder reiche Leute, ob Soldat oder Bauer, landeten schließlich im Grab. Auch Gilgamesch selbst. Dieses Wissen erschreckte den Herrscher.

				Eines Tages beschloss Gilgamesch, seinem Paten, dem Gott Schamasch, diese Ängste anzuvertrauen. Schamasch war klug und vernünftig und bekam Mitleid mit Gilgamesch. ›Mein Sohn‹, flüsterte er ihm zu, ›als die Götter die Menschheit erschufen, teilten den Tod sie der Menschheit zu, nahmen das Leben für sich in die Hand. Du, Gilgamesch – dein Bauch sei voll, ergötzen magst du dich Tag und Nacht! Feiere täglich ein Freudenfest! Tanz und spiel bei Tag und Nacht!‹ Schamasch empfahl Gilgamesch also, die Sache zu vergessen und so lange er konnte die Gaben seines Daseins zu genießen. Da Gilgamesch keine Wahl hatte, befolgte er diesen Rat aufs Wort und begann in seinem Königreich Gesetze einzuführen, die ihn vor seinen Untertanen bevorzugten. Das umstrittenste Gesetz war das ius primae noctis, das Anrecht des Machthabers, als Erster mit jeder Braut, die in seinem Herrschaftsgebiet heiratete, Beischlaf zu halten. Er rechnete nicht damit, dass dies das Volk so sehr aufbrachte, dass die Proteste schließlich die Aufmerksamkeit der Götter auf sich zogen. Die Götter wollten ihm nun eine Lektion erteilen. Sie schickten ein menschenähnliches Wesen auf die Erde, ein Geschöpf mit Sehnen aus Kupfer und der Kraft eines Felsbrockens, damit es gegen Gilgamesch kämpfte und ihn von seinem Treiben abhielt. Dieses Geschöpf nannten sie Enkidu. Aber anders als vorgesehen, schlossen Enkidu und Gilgamesch Freundschaft. Die beiden respektierten sich gegenseitig als die großen Krieger, die sie waren, und zur Überraschung der Götter begannen die beiden, miteinander zu sprechen.

				Eines Nachts gestand Gilgamesch seinem neuen Freund unter dem Sternenhimmel als Beweis ihrer frischen Freundschaft, dass er große Angst vor dem Tod verspüre. Er weihte ihn in seine Pläne ein, heimlich in das Reich des Anu zu reisen, die Heimat seiner Schöpfer, um von ihnen die Unsterblichkeit zu fordern, die laut der Berichte aus der Zeit vor der Sintflut unsere Spezies damals besaß. In diesen Aufzeichnungen stand der Name des einzigen Menschen, der die Unsterblichkeit erlangt hatte. Dieser war ebenfalls ein König, den man unter dem merkwürdigen Namen Utnapischtim kannte und der ihnen bestimmt die Formel für das ewige Leben würde geben können.

				Die beiden gelobten, Utnapischtim zu finden. Sie bereisten Gebiete, die den Menschen verboten waren, sie besiegten schreckliche Ungeheuer und sie überwanden tausendundeine Versuchungen und Fallen, die ihnen die Götter unterwegs stellten. Aber lassen wir uns nicht täuschen. Es wäre ihnen nicht gelungen, auch nur einen Schritt in das Gebiet des Jenseits zu tun, wenn Gilgamesch nicht auf die stille Hilfe von Gott Enki hätte zählen können, der mit ihnen über gewisse Steine in Verbindung trat. Und zwar mit solchen Steinen, wie Martin und Julia sie nun besitzen.«

				Ich erzitterte und griff nach dem Tüllsäckchen, das um meinen Hals hing und in dem ich meinen Adamanten aufbewahrte. Wenn es Daniels Absicht gewesen war, mich zu beeindrucken, so war es ihm gelungen. Er sprach weiter:

				»Dank dieser Steine«, sagte er mit Blick auf mich, »überstand Gilgamesch die schrecklichsten Prüfungen. Mit eigenen Händen vernichtete er gepanzerte Geschöpfe, den Stamm der Skorpionmänner und sogar zwei riesige Löwen. Diese Tat wurde schließlich am häufigsten dargestellt: ein Mann, der mit bloßer Muskelkraft zwei Raubtiere umschlingt. Als Gilgamesch endlich Utnapischtim in einem künstlichen Garten auf der anderen Seite des Lebens traf, erhörte dieser fünftausend Jahre alte Mann seine Bitten.

				Gilgamesch war so erschöpft und atemlos, dass er nur noch Kraft hatte, ihm eine Frage zu stellen. Eine Frage, die die elfte Tontafel des Gilgamesch-Epos sorgfältig aufzeichnet und die Utnapischtim nach reichlichem Zögern beantwortete: ›Wie hast du das ewige Leben bekommen?‹

				Wollt ihr wissen, was Utnapischtim ihm geantwortet hat?«
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				Der junge Mann mit der tätowierten Wange fragte ängstlich seinen Meister:

				»Ihr kennt diesen Mann, Scheich?«

				Der Mann mit dem imposanten Schnauzbart nickte. Er bemühte sich offensichtlich, die Gefühle und Erinnerungen, die der reglose Körper des Mannes vor ihm auslöste, zu kontrollieren. »Er heißt Nicholas Allen, Bruder«, sagte er leise. »Wir konkurrieren seit Jahren um die schwarzen Steine.«

				Waasfi warf erneut einen Blick auf den ohnmächtig daliegenden Mann. Die elektromagnetische Entladung der Box hatte ihn in einen Zustand versetzt, der womöglich irreversibel war. Der junge Mann versuchte sich auszumalen, was für einem Gegner er gegenübergestanden hätte, wenn er in der Kathedrale nicht vor ihm geflohen wäre. Die Haut des Mannes war faltig, eine Narbe teilte seine Stirn, und jetzt hatte er dazu noch einen schrecklichen dunklen Fleck unter der Nase. Als der Mann das Bewusstsein verlor, war er offenbar heftig auf dem Fußboden aufgeschlagen und hatte geblutet, aber von seinem einschüchternden Aussehen hatte er trotzdem nichts eingebüßt.

				»Was ist mit ihr?« Der Scheich riss ihn aus seinen Grübeleien, indem er auf die reglose junge Frau deutete, die Waasfi in den Armen hielt. Ihre rothaarige Mähne hing ihr über das Gesicht, und unter den widrigen Lichtverhältnissen war sie nur schwer zu erkennen. »Ist das die Frau, die du in der Kathedrale gesehen hast, Waasfi?«

				Der junge Mann nickte.

				»Ja, das ist sie, Meister.« Dann ergänzte er noch: »Aber ich kann mir nicht erklären, wie er sie vor uns gefunden hat …«

				»Er hat die gleiche Fährte verfolgt«, meinte der Meister ungehalten. »Ich fürchte, der Film mit Martin Faber ließ nicht viele andere Alternativen zu.«

				»Soll ich ihn töten?«

				Waasfis Gesichtszüge verhärteten sich. Für ihn war Allen ein schrecklicher Feind. Ein Gegner, der, nach dem, was ihm seine Lehrer in den Bergen um Hrasdan beigebracht hatten, noch schlimmer war als andere Repräsentanten der Vereinigten Staaten von Amerika. In den Trainingslagern in den Bergen hatte Waasfi gelernt, dass solche Männer die Inkarnation des Bösen darstellten. Deshalb wäre es für ihn eine übergroße Freude gewesen, auf den Abzug zu drücken und einen von ihnen zu erledigen.

				Doch der Scheich hielt ihn zurück.

				»Nein«, sagte er. »Lass Amrak über sein Schicksal entscheiden. Die besten Feinde verdienen einen würdigen Tod.«

				Der junge Kämpfer verbarg seine Wut, indem er den Blick auf den Körper senkte, den er immer noch in den Armen hielt.

				»Und was machen wir mit ihr, Meister?«

				»Durchsuch sie«, befahl der Scheich. »Ich habe keine Lust auf Überraschungen.«

				Waasfi legte folgsam die Frau auf den Fußboden und filzte sie auf der Suche nach Waffen oder stumpfen Gegenständen, während der Scheich versuchte, den Computer des amerikanischen Obersts zum Funktionieren zu bringen. Aber nichts half. Der elektromagnetische Impuls, den die Wolke ausgestrahlt hatte, hatte das Gerät neutralisiert, das iPad ließ sich nicht einmal mehr einschalten.

				Im Schein der mit Blei und Titan umhüllten Taschenlampe tastete Waasfi die Beine der jungen Frau ab, untersuchte in aller Ruhe ihren Rücken, Hals und die Handgelenke, ohne jedoch einen gefährlichen Gegenstand zu finden. Dr. Julia Álvarez war unbewaffnet. Der einzige Metallgegenstand, den sie bei sich trug, war eine dünne Halskette mit einem Kruzifix und einem Anhänger, der ihm aus der Nähe betrachtet ganz gewöhnlich vorkam. Dann leerte er ihre Handtasche, aber auch dabei fand er nichts, was ihr als Waffe dienen könnte.

				»Sie ist sauber«, stellte Waasfi fest.

				»Bist du sicher?«

				»Ja, absolut.«

				Der Scheich betrachtete neugierig Julias reglosen Körper und ihre Habseligkeiten, die sein Schüler untersucht hatte.

				»Was ist mit dem Anhänger?«

				»Der ist uninteressant, Meister.«

				»Zeig ihn.«

				Der junge Mann reichte ihm das Schmuckstück. Es war aus dünnem Silberblech, in das ein Wappen geprägt war. Es zeigte ein Schiff, über dem ein Vogel flog. Eingerahmt wurde es von einer rätselhaften Losung: Anfang und Ende.

				Aus irgendeinem Grund strahlte bei diesem Anblick sein Meister über das gesamte Gesicht.

				[image: Sierra_154.tif]

				»Junge, du musst noch viel lernen«, flüsterte er, während er seine Zähne zu einem beunruhigenden Lächeln zusammenbiss. Waasfi senkte zum Zeichen seiner Beschämung den Kopf. »Weißt du, was das ist?«

				Der junge Kämpfer blickte auf den kleinen Anhänger und schüttelte den Kopf.

				»Das ist das Zeichen, das uns verrät, wo der Stein ist«, sagte der Scheich. »Schade, dass die Ungläubigen es nicht deuten können.«
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				Bei meiner Reise durch das Land der Toten gab es noch etwas, was mich überraschte. Es hatte damit zu tun, wie wir unsere Erinnerungen in einer Welt wahrnehmen, in der das Gehirn nicht mehr funktioniert und in der alle physischen Bezugspunkte verschwunden sind: Vor mir zogen jetzt keine weit zurückliegenden, mehr oder weniger verschwommenen Erinnerungen an wichtige Ereignisse meines Lebens vorüber. Nein. Ich sah das Leben an sich, so pulsierend und nahe wie das Leben, das ich gerade verloren hatte, doch mit einem kleinen, aber grundlegenden Unterschied: der Perspektive. Es war, als könnte ich meine Vergangenheit plötzlich von einer anderen Warte aus betrachten. Sie genauer, vielleicht klarer sehen. Als hätte meine Sehschärfe beim Durchschreiten des Schleiers des Todes zugenommen, sodass sich die Welt, in der mein Dasein bislang verlaufen war, jetzt, wo ich sie mit neuen Augen betrachtete, viel einfacher verstehen ließ.

				Vielleicht war dies auch der Grund, warum meine Seele beschloss, die Ereignisse meiner Hochzeit Revue passieren zu lassen. Dadurch, dass ich in der stofflichen Welt nicht mehr existierte, erhielt ich nämlich nun die Gelegenheit, Schlüsselmomente aus meiner Vergangenheit so perfekt und verlässlich wahrzunehmen wie eine versteckte Fernsehkamera. ›Wie die Augen Gottes‹, dachte ich. Und auf diese Weise erfuhr ich, was ich jetzt erzählen werde. Soll heißen, das, was geschah, nachdem Daniel seine Rede über Gilgamesch und Utnapischtim beendet hatte, woraufhin einer der Gäste hastig von seinem Platz aufstand und in größter Eile die Kapelle von Biddlestone verließ:

				Der Mann, der aus der Kapelle eilte, hieß Artemi Dujok. Er war ein alter Freund von Martin, der aus Armenien gekommen und, wie ich erfuhr, Hauptaktionär einer bedeutenden Exportfirma für Technologien war. Selbstverständlich hatte ich nicht mitbekommen, dass sein Foto in den Tagen vor unserer Trauung durch die Presse gegangen war. Der Mann vom Ende der Welt, titelten die Schlagzeilen. Anscheinend war Artemi Dujok mit einem kuriosen Projekt beschäftigt, dem »Svalbard Global Seed Vault«, dem weltweiten Saatgut-Tresor auf Spitzbergen, einem katastrophensicheren Bunker, der damals auf der nordatlantischen Insel gebaut wurde, um die Pflanzenbiodiversität der Erde zu bewahren. Martin erklärte mir, dass das Projekt darin bestand, im Permafrostgebiet von Spitzbergen eine Art Saatgut-Arche-Noah einzurichten, um dort über zwei Milliarden Pflanzensamen von allen fünf Kontinenten bei Temperaturen unter null Grad lagern und somit vor möglichen Katastrophen auf dem Planeten bewahren zu können. Artemi Dujoks Firma war mit der Entwicklung von IT-Sicherheitskonzepten für diesen gigantischen Speicher beauftragt. Die gleichen Zeitungsartikel brachten Dujok aber auch mit Projekten der Militärtechnologie und Hightech-Waffen in Verbindung und stellten damit sein Image als Wohltäter in Frage, um das er sich so bemühte.

				Bei unserer Begrüßung war mein erster Gedanke, dass seine Kleidung nicht dem Budget eines mehrere Millionen schweren Genies entsprach. Artemi Dujok versteckte sich vielmehr hinter der Maske eines unauffälligen Mannes. Er übte diese Rolle so gut aus, dass ich ihn kaum im Gespräch mit den anderen Gästen sah. Vielleicht fühlte er sich aber auch anders als die anderen. Er war allein gekommen, ohne Chauffeur oder Bodyguard. Womöglich befürchtete er auch, wegen seiner relativ dunklen Hautfarbe oder seinem imposanten Schnauzbart aufzufallen, so dass er sich lieber im Hintergrund hielt und auf sein Handy starrte.

				Jedenfalls achtete niemand auf Artemi Dujok, als er kurz nach Daniels Ansprache nach seinem Gerät griff und sich in einen Winkel der Kapelle zurückzog, um eine Nachricht abzurufen. Dann verließ er hastig die Kapelle, wandte sich der Grünanlage mit dem Friedhof zu, und als er sich nicht mehr unseren Blicken ausgesetzt wusste, steckte er das Handy in die Manteltasche und ging Richtung Parkplatz.

				Zu meiner Überraschung konnte ich in meinem Stadium post mortem bequem verfolgen, was er danach tat – etwas, was ich mir zu dem Zeitpunkt, an dem es tatsächlich stattfand, nicht einmal hätte vorstellen können.

				Die Blinklichter an seinem BMW, der nur wenige Meter entfernt parkte, leuchteten auf, als er die Fernbedienung betätigte. Als sich die Heckklappe öffnete, gab sie den Blick auf eine Ladung frei, die für ein Fahrzeug der 50 000-Pfund-Preisklasse ein wenig profan war: eine mit Lehm verklebte Spitzhacke und ein Spaten, die Gebrauchsspuren aufwiesen, sowie eine beigefarbene Sporttasche, die ihr Besitzer auf der Stelle schulterte.

				Eine Minute später hatte Dujok Jackett und Krawatte abgelegt und sah sich nun in Hemdsärmeln nach allen Seiten um, als wollte er sich vergewissern, dass ihm niemand nachspionierte. Aber Dujok war allein. Die sieben von Geißblatt überwucherten Häuser, die zu dieser Seite der Kirchenanlage zeigten, dämmerten friedlich vor sich hin. Alle Fensterläden waren geschlossen und niemand war zu sehen, der ihn hätte beobachten können.

				›Was hat er vor?‹, fragte ich mich besorgt.

				Sobald Dujok an der Apsis der Kapelle angekommen war, begann er mit einer merkwürdigen Tätigkeit: Er stellte seine Tasche auf die Erde und entnahm ihr eine Handwerkerausrüstung. Zuerst bedeckte er sein Gesicht mit einer Maske, dann zog er sich einen lehmverschmierten, blauen Overall über und stieg in Gummistiefel, in die er sorgfältig die Hosenbeine stopfte. Er griff zu einem Teleskop-Spaten, wie ihn Hochgebirgskletterer verwenden, und warf dann einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr. Offensichtlich hatte er es eilig. Zu seinen Füßen öffnete sich ein Erdloch von etwa einem Meter Seitenlänge und der gleichen Tiefe, und aus irgendeinem Grund wusste ich, dass er selbst es bereits am Vorabend ausgehoben hatte. Merkwürdig. Die Ränder des Lochs waren unregelmäßig und mit feuchtem Erdreich voller Steine bedeckt. Während meiner Hochzeit, hinter dem Rücken aller übrigen Gäste, selbst seines Freundes Martin, machte er sich zielstrebig an die Arbeit.

				Er brauchte nicht lange, um auf den Gegenstand zu stoßen, auf den er es abgesehen hatte. Zunächst mit dem Werkzeug und dann mit den Händen legte Artemi Dujok einen Bleikasten frei. Diese Kiste war vielleicht so groß wie eine Küchenschublade, das Metallgehäuse zeigte Gebrauchsspuren, es war voller Schrammen und Einkerbungen und wirkte ziemlich alt. Von meiner Position aus konnte ich erkennen, dass es keinerlei Scharniere, Schlösser oder andere funktionale Bestandteile aufwies. Es trug auch keine Zeichnungen oder Aufschriften, und es schien mit der Sorgfalt eines Juweliers verschweißt, um zu verhindern, dass die Feuchtigkeit des Bodens, in dem es versteckt war, seinen Inhalt beeinträchtigen könnte. Aber ehe Dujok diesen Schatz hob, zögerte er. Er ersetzte seine Gummihandschuhe durch andere, die aussahen, als wären sie aus einem stärkeren, metallischen Material, und beim Herausheben sicherte er den Kasten mit elastischen Gurten. Als er überzeugt schien, dass sein Fund nicht kippen könne, zog er sorgsam daran, bis der Kasten außerhalb der Grube vor ihm stand.

				Ich war verwirrt, umso mehr als ich nun sah, wie Artemi Dujok den Deckel seines Fundes mit einem Meißel bearbeitete. Als der Deckel schließlich nachgab, führte Dujok wegen des ätzenden Ammoniakgestanks die Hände vors Gesicht, während eine kaum wahrnehmbare Rauchsäule sich ihren Weg in den Himmel bahnte. Der Armenier brummte etwas Unverständliches, ließ sich aber nicht einschüchtern. Er beugte sich über das Kasteninnere und ließ zufrieden die Arme sinken.

				Leider konnte ich mich nicht nähern, um herauszufinden, was ihn so erfreute. Aber ich konnte die unregelmäßigen Umrisse einer dunklen, rauen Oberfläche zumindest erahnen. Es war so etwas wie eine Tafel in der Größe des Kastens, die von einigen Kerben durchzogen war, die vielleicht ein geometrisches Muster ergaben. Doch Dujoks Rücken und die Geschwindigkeit, mit der er den Kasten bewegte und dann unter das Hauptfenster der Apsis stellte, hinderten mich, zu erkennen, was er ausschließlich mit dem Ding machte. Von einer Sache war ich jedoch überzeugt: Dieser Mann wusste genau, wie er damit umzugehen hatte.

				»Sobra zol ror i ta nazpsad«, flüsterte er plötzlich in einer Sprache, die ich nicht erkannte. »Graa ta malprag!«, sagte er dann mit noch lauterer Stimme.

				Artemi Dujok war jetzt nicht mehr die unscheinbare Person wie noch vor wenigen Minuten. Er hatte seine Maske des Gewöhnlichen abgelegt und sein Blick erstrahlte von einer übermenschlichen Intensität.

				»Sobra zol ror i ta nazpsad!«, sagte er noch einmal. Da passierte etwas: Als er die Worte ein zweites Mal ausgesprochen hatte, schien im Kasten etwas aufzuleuchten und ein kurzes Flackern zum Himmel zu senden. Wie ein Blitz. Ein kurzer, intensiver Impuls, der in dem Bleikasten seinen Ursprung hatte, schwebte als Licht zu dem Glasfenster, hinter dem gerade die Trauung von Martin und mir stattfand!

				Ich musste schlucken. Offensichtlich hatte der Mann einen alten Zauberspruch benutzt, eine Art Abrakadabra, mit dem es ihm gelungen war, dem leblosen Material vor ihm eine rätselhafte Kraft zu entlocken. Wer zum Teufel war dieser Artemi Dujok?

			

		

	
		
			
				

				34

				Als Inspektor Figueiras in seinem Peugeot 307 aufs Gaspedal trat, um die letzte Steigung zur Plaza de la Quintana zu nehmen, merkte er, dass der Motor keine Kraft mehr hatte und versagte.

				»Verdammte Scheiße, was ist denn jetzt schon wieder los?«, schimpfte er mit einem Schlag gegen das Lenkrad.

				Der Motor machte eine enorme Anstrengung, er brummte und ruckte, als wollte er seinem Besitzer gefallen, aber schließlich erstarb er doch.

				Zum Glück hatte der Regen nicht wieder eingesetzt.

				Der Polizist ließ den Wagen am Straßenrand stehen und lief zu Fuß weiter. Er hatte inzwischen eine ziemliche Menge von Problemen am Hals. Einen amerikanischen Spion. Vielleicht sogar zwei. Mehrere äußerst wertvolle Steine. Eine Schießerei in der Kathedrale sowie eine Frau, die sich in Gefahr befand. Wenn der leitende Kommissar recht hatte, musste die junge Frau, die den Vorfall in der Kirche überlebt hatte, sofort Polizeischutz erhalten, zumindest bis das ganze Chaos geklärt war. Und als Gipfel der Widrigkeiten war da noch dieses verflixte Unwetter. Seine elektrischen Entladungen hatten offensichtlich die Atmosphäre von Santiago gestört, denn schon seit geraumer Zeit war die Verbindung zu den beiden Polizisten, die er mit der Bewachung der jungen Frau beauftragt hatte, unterbrochen.

				Verärgert rückte Figueiras seine auffällige Brille zurecht. Er wollte die Abkürzung durch die Straße nehmen, die an der Medizinischen Fakultät vorbeiführte, hinter dem pittoresken Arco do Pazo und an den Souvenirläden vorbei, die zu dieser Uhrzeit selbstverständlich geschlossen waren. Er war so versunken in seine Probleme, dass er den Helikopter, der immer noch vor der Kathedrale wartete, nicht weiter beachtete.

				Als er auf die Plaza de la Inmaculada einbog, verschwand seine Müdigkeit schlagartig. Zwei schwarz gekleidete Männer kamen soeben von der Puerta de la Azabachería und ließen sie schnellen Schrittes hinter sich. Trotz der Uhrzeit und der Dunkelheit, die über dem Stadtteil lag, erkannte Figueiras die beiden sofort.

				»Padre Fornés! Eure Exzellenz«, rief er ihnen zu. »Ist etwas passiert? Was machen Sie denn zu dieser Nachtzeit auf der Straße?«

				Juan Martos’ Gesicht leuchtete beim Anblick des Polizisten auf.

				»Inspector Figueiras«, begrüßte der Erzbischof ihn lächelnd. »Sie kommen wie gerufen. Der Dekan hat mich gerade aus dem Bett gerissen, um mir etwas zu zeigen.«

				Das hagere Gesicht von Benigno Fornés zog sich zusammen. Der Dekan hatte Inspektor Figueiras nie leiden können.

				»Worum geht es denn, Padre Fornés?«

				»Sehen Sie …« Der Dekan zögerte. »Können Sie sich noch an den Ort der Schießerei erinnern?«

				»Ja, neben dem Denkmal des campus stellae. Was ist denn damit?«

				»Sehen Sie, an einem der Blöcke der Wand hat sich etwas gelöst und …«

				»Haben Sie etwa den abgesperrten Bereich betreten?«

				Auf die Frage des Polizisten wurde der Geistliche rot.

				»Also, Padre Fornés will sagen, dass an der Wand etwas aufgetaucht ist«, erklärte der Erzbischof. »Ein Zeichen. Unser geschätzter Dekan hat es bemerkt, als er seine übliche Runde durch die einzelnen Schiffe der Kathedrale machte, und er meint, dieses Zeichen habe etwas mit dem Vorfall in der Nacht zu tun.«

				»Ein Zeichen?« Dieser Hinweis schien Antonio Figueiras nicht sonderlich zu beeindrucken. »Denken Sie, der Mistkerl mit der Waffe hat seine Unterschrift an der Wand hinterlassen?«

				»Nein … Darum geht es gar nicht, Señor Figueiras«, mischte sich der Dekan missmutig ein. »Ich glaube, der Mann, der in die Kathedrale eingedrungen ist, hat nach diesem Zeichen gesucht. So ein Zeichen lässt sich nicht improvisieren. Ich denke, er hat sich gezwungen gesehen, es sichtbar zu lassen, nachdem er es entdeckt hatte, weil ihm keine Zeit blieb, es wieder zu verdecken.«

				»Im Ernst? Wenn Sie wollen, gebe ich Ihnen meine Polizeimarke und Sie erledigen meine Arbeit«, scherzte Figueiras.

				Fornés musste sich sehr zügeln, um seine Antwort für sich zu behalten.

				»Finden Sie nicht, dass dieser Eindringling auch während der Öffnungszeiten nach diesem Zeichen hätte suchen können, ohne ein solches Chaos zu verursachen?«

				Diese Frage erschien dem Dekan besonders dreist.

				»Señor Figueiras, Sie sind kein religiöser Mensch«, brummte er. »Sie würden es niemals verstehen.«

				»Was würde ich niemals verstehen?«

				Figueiras’ Augen funkelten. In einer Stadt wie Santiago de Compostela, die so von der Religion geprägt war, verursachten ihm Diskussionen mit der Kurie stets ein merkwürdiges Vergnügen.

				»Dieses Zeichen stammt nicht von Menschen, Inspector Figueiras.«

				»Aber natürlich. Ganz wie Sie sagen.«

				»Es ist das Zeichen der Engel der Apokalypse. Und der Mann, der es entdeckte, hat sie in unserer Kirche angerufen.«

				»Padre Fornés!«, forderte ihn der Erzbischof auf. »Jetzt hören Sie endlich damit auf!«

				Der Polizist strahlte über das ganze Gesicht.

				»Die Engel der Apokalypse haben Sie gerade gesagt?«

				Benigno Fornés ballte die Fäuste.

				»Denken Sie, was Sie wollen«, brummte er. »Aber sobald die Erde zu beben beginnt, werden Sie noch mehr dieser Symbole sehen. Wenn sich der Antichrist der Welt zeigt und der Schwanz des Drachen die Sterne vom Himmel auf die Erde fegt, werden Sie nicht beten. Denn dann werden Sie schon tot sein.«

				»Padre Fornés!«, unterbrach ihn der Erzbischof entsetzt. »Unterlassen Sie das bitte!«

				Der Dekan hatte mit einer derartigen Entschiedenheit gesprochen, dass Inspektor Figueiras einen Schritt zurücktrat. Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. Aber nicht wegen der Drohung des alten Geistlichen. Plötzlich spürte er, dass der Boden unter seinen Füßen zu vibrieren begann. Und das war keine Einbildung. Dann stieg ein leichtes Brummen, das sich zum ohrenbetäubenden Lärm steigerte, vom Pflaster in den Himmel auf und erfüllte die drei Männer mit Entsetzen.

				Der misstrauische Polizist lächelte erst wieder, als er die Ursache des Lärms identifiziert hatte: Zum Glück war es nicht die Apokalypse.

				›Der Hubschrauber‹, dachte er, während er die Umrisse des Helikopters zwischen den Türmen der Kathedrale ausfindig zu machen versuchte.
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				Als Artemi Dujok in unseren Traugottesdienst zurückkehrte, hatte der Prieser die Lesung des umstrittenen Henochbuches beendet und wollte gerade unseren Gästen erneut das Wort erteilen. Jetzt war Tante Sheila an der Reihe. Die Gralshüterin wirkte begierig, endlich ihre Rede halten zu können, die sie in Martins Auftrag vorbereitet hatte. Im Schatten ihres atemberaubend dekorativen Huts beendete sie ihren Bericht über das Gilgamesch-Epos mit dem Hinweis, dass diese Tontafeln zweifellos viele der wichtigsten Passagen im Henochbuch inspiriert hatten. Zusammen gesehen ergaben die beiden Texte so etwas wie den ältesten Wissenschaftsbericht der Welt.

				»Man muss sich in das allegorisch geschulte Denken unserer Vorfahren hineinversetzen, um es zu verstehen«, forderte sie uns auf. »In einer Welt ohne Fachsprache waren Metaphern das einzige rhetorische Mittel, um die Wirklichkeit zu beschreiben.«

				Martin an meiner Seite war wie in Ekstase. Ihn begeisterte offensichtlich, dass aus seiner Hochzeit eine Art Festvortrag in alter Mythologie wurde, beziehungsweise in Angelologie, wie er sagte.

				»Gut …«, fuhr Sheila fort, während ihr forschender Blick über die Gäste schweifte und schließlich bei dem Neuankömmling innehielt. »Ich gehe davon aus, dass ihr endlich wissen wollt, wie Utnapischtims Antwort lautete, als Gilgamesch ihn fragte, ob er auch unsterblich werden könnte, nicht wahr?«

				Wir alle nickten.

				»Ich fasse euch jetzt die sumerische Version des Mythos zusammen«, begann Sheila, wobei sie ihre Stimme wie eine professionelle Sprecherin modulierte. »Jahrhunderte bevor Gilgamesch auf die Welt kam, regierte Utnapischtim eine andere große Stadt, Schuruppak, deren Existenz die Archäologen durch Ausgrabungen nachgewiesen haben. In der Epoche ihrer größten Blüte beherrschten die ersten Zivilisationen fast ganz Asien und Afrika. In dieser Zeit vor der Sintflut beabsichtigte der Gott Enlil unsere Spezies zu vernichten. Er war von dem Lebenswandel der Menschen enttäuscht. So wie der Jahwe der Bibel. Und er hatte gute Gründe dafür: Wir waren rebellisch, wir beugten uns seinen Wünschen nicht und wir kamen ihm ebenso lärmend wie starrköpfig vor.

				Der Plan, den er ausheckte, um uns zu zerstören, war so grausam, dass er alle anderen Götter schwören ließ, sie keinem Sterblichen zu verraten. Für Enlil lag das größte Problem in den Ehen zwischen Göttern und den ›Menschentöchtern‹. Er sagte, diese Vermischung habe unsere Spezies verdorben. Sie habe uns ehrgeizig und ungehorsam gemacht, und, was noch schlimmer war, immer stärker und klüger. Wir begannen zu sehr ihrem Stamm zu ähneln, so dass der Herr über alle Götter, der Herr des Himmels, des Windes und der Unwetter, beschloss, diese gefährliche Entwicklung zu beenden. Seine Lösung war radikal: Er würde eine weltweite Klimakatastrophe auslösen, die uns für immer vernichten würde.

				Nur eine Gottheit widersetzte sich diesem Vorhaben: sein Bruder Enki. Denn dieser Gott hatte für uns mehr als Zuneigung übrig, teilweise verdankten wir ihm unsere Verbreitung auf der Erde. Enki schickte uns die Wächter und erlaubte ihnen, mit unseren Frauen Nachkommen zu haben. Er wollte unsere Spezies weiterentwickeln und erziehen. Aber als Enlil die ersten sichtbaren Ergebnisse erblickte, als die ersten komplexen menschlichen Gemeinschaften entstanden waren, wollte er uns auslöschen. Denn wir waren für ihn jetzt potentielle Feinde, Wesen, die mit einer Intelligenz ausgestattet waren, die früher oder später seiner ebenbürtig sein würde.

				Enki war verzweifelt. Wie konnte er unsere Vernichtung verhindern, ohne seinen Bruder zu betrügen, das Oberhaupt der Götter?

				Wie sollte er handeln, ohne seinen eigenen Stamm zu beleidigen?

				Kurz vor dem D-Day, als sich in unserer Atmosphäre bereits die ersten Veränderungen zeigten, fand der wohlgesinnte Enki die Lösung. Er wusste, dass er Utnapischtim nicht offen warnen konnte, ohne seinen Schwur zu brechen. Aber was wäre, wenn der Mensch ›rein zufällig‹ von den Plänen seines Bruders erfuhr? Gesagt, getan. Unser Wohltäter suchte im Zentrum der Stadt eine hohe Mauer, hinter der er sich verstecken konnte, und ließ sich in der Erwartung, dass der König irgendwann dort vorbeikäme, hinter ihr nieder. Wenn es so weit wäre, würde er ein Gespräch vortäuschen, das Utnapischtim alarmieren sollte.

				Und der Tag kam.

				›Oh, Rohrhaus! Oh, Wand!‹, begann Enki hinter der Wand mit lauter Stimme zu deklamieren. ›Reiß ab das Haus, erbau ein Schiff, lass fahren Reichtum, dem Leben jag nach! Besitz gib auf, dafür erhalt das Leben. Heb hinein allerlei beseelten Samen ins Schiff.‹ Obwohl Utnapischtim sofort die Stimme seines Gottes erkannte, konnte er ihn nirgendwo entdecken. Verwirrt und beunruhigt durch die Rede, die nicht für seine Ohren bestimmt schien, kehrte er zum Palast zurück, überzeugt dass er diesen Vorfall als ein Zeichen verstehen sollte. In kürzester Zeit baute er ein riesiges Schiff, ohne Bug oder Heck, ohne Deck oder Masten, es war gepanzert und würde wie ein großer Kasten auf hoher See schwimmen. Die elfte Tafel des Gilgamesch-Epos ist sehr knapp, was die Beschreibung der folgenden Schrecken angeht, aber es berichtet über die Tage und Nächte des Unwetters, das das Reich Schuruppak überflutete und die Leute des Königs in größte Verzweiflung versetzte. Alle, die nicht an Bord gegangen waren, ertranken, während das gesamte Land von dem Wasser überflutet wurde.

				Sobald das Schlimmste überstanden war, lief der Kasten mit den Überlebenden auf einem Berggipfel auf. Es heißt, dass er an einer Klippe strandete, wobei ein Ende über dem Nichts schwebte. Nach sieben Tagen des Wartens, in denen er nicht wagte, seinen Fuß auf diesen Berg zu setzen, befahl Utnapischtim, das Schiff zu verlassen und alles Festland, das sie entdeckten, neu zu besiedeln. Das war die Geburt, oder besser gesagt die Wiedergeburt, unserer Spezies.«

				Sheila blickte zu Martin und mir.

				»In Wirklichkeit ist diese Geschichte ein Geschenk für euch«, sagte sie dann in einem fast priesterlichen Tonfall zu den Gästen. »Das Paar, das wir heute im ehelichen Bund vereinen, stammt von jenem Seefahrer und dessen Familie ab. Sie sind die Erben der Verbindung von Menschen und Göttern. Diesem heiligen Auftrag Folge leistend, heiraten sie heute, um Enkis Projekt fortzusetzen. Damit die Menschheit auf Erden immer weiter bestehen und ihren Beitrag für die Unsterblichkeit des genetischen Codes der Wächter leisten kann.«

				»Der Zeitpunkt ist also gekommen, in dem der Bund besiegelt wird«, mischte sich Daniel ein, der immer noch aufgeregt neben Reverend Graham stand. »Habt ihr die Steine?«

				Wir beide nickten und übergaben sie ihm. Dann reichten wir uns die Hände.

				»Ihr müsst wissen, dass die Himmelssöhne ihren Frauen solche Steine anvertrauten«, sprach der Okkultist, während er sie in die Höhe hielt, damit alle sie sehen konnten. »Sie waren das Symbol für die Vereinigung zwischen der Welt, aus der sie kamen, also dem Paradies, und der Welt, in der sie leben wollten.«

				»In der Bibel werden ebenfalls oft Steine erwähnt«, fiel der alte Geistliche nun Daniel ins Wort. »Moses erhielt die Zehn Gebote auf zwei großen steinernen Tafeln. Auch der Patriarch Jakob schlief auf einem Stein. Und dieser bewirkte, dass Jakob die Leiter sehen konnte, auf der die Engel zwischen Himmel und Erde auf und nieder kletterten. Eure Steine stammen also aus fernen Zeiten und erfüllen nach wie vor ihre symbolische Funktion als Verbindung zwischen oben und unten.«

				»Father Graham, erinnern Sie sich noch an das, was Jakob sagte, als er die Leiter erblickte?«, merkte Daniel mit einer rhetorischen Frage an: »›Wie heilig ist diese Stätte. Hier ist nichts anderes als Gottes Haus und hier ist die Pforte des Himmels.‹ Er hat uns damit gesagt, dass sein Stein ein Tor zu dem bis dahin Unsichtbaren geöffnet hat, zu dem Reich des Vaters.«

				Daraufhin fügte Sheila feierlich an:

				»Eure Steine sind also die Schlüssel, um dieses Haus zu betreten. Denkt immer daran und beschützt sie, wenn es sein muss, mit eurem Leben.«

				Der alte Geistliche trat vor seine beiden Gefährten am Altar und forderte uns mit erhobenen Armen auf, aufzustehen. »Der große Moment ist gekommen«, sagte er, die Kontrolle über den Gottesdienst wieder an sich nehmend. »Martin Faber, sag uns vor deinem Verlobungsstein: Nimmst du die Menschentochter Julia Álvarez zur Frau und schwörst, sie vor Widrigkeiten und Unehre zu beschützen, bis ihr die Tage, die das Schicksal für euch bereithält, vollendet habt?«

				Martins blaue Augen funkelten lebhaft. Er nickte und sagte: »Ja.«

				»Und nun zu dir, Julia. Im Angesicht des Steines des Heiligen Bundes nimmst du Martin Faber, den Sohn des Ewigen Vaters, zum Mann und schwörst, an seiner Seite zu bleiben, selbst vor den Feinden des Lichts, und ihm in den dunklen Tagen, die sich nähern, Stütze und Trost zu sein?«

				Ein Schauder lief mir über den Rücken.

				Mir fiel auf, wie eindringlich mich der Geistliche durch seine Brillengläser anblickte.

				»Schwörst du das?«, drängte er.

				»Ich schwöre es.«

				»In dem Fall«, sagte er, während er die Adamanten aus Daniels Hand nahm und über unsere Hände hielt, »nehme ich diese tausendjährigen Steine als Zeugen. Lap zirdo noco Mad, hoath Iaida. Sie werden bezeugen, dass euer Weg gerade und gerecht ist.«

				Bei diesen Worten überreichte er uns mit großer Feierlichkeit die Steine.

				Dies war der erhabenste Moment des Tages.

				Als ich meinen Stein berührte, begann mein Herz zu rasen. Ich spürte, dass der Stein warm war und sich bewegte wie ein Insekt, das verzweifelt versucht, aufzufliegen. ›Mein Gott, er hat ihn aktiviert‹, dachte ich. Aber nichts geschah.

				Der Adamant hörte zu schwirren auf, sobald ich die Finger um ihn schloss. Aber als ich die Faust wieder öffnete, begann er ganz fein, kaum wahrnehmbar, meine Handfläche zu erhellen. Es war ein matter Glanz, keineswegs unangenehm. Offensichtlich drang dieser Glanz aus seinem Kern und veränderte in regelmäßigen Intervallen seine Intensität, um uns nicht zu blenden. Da entdeckte ich verblüfft noch etwas. Etwas, was ich am Vortag bei Sheila nicht bemerkt hatte, und angesichts von Martins überraschter Miene würde ich schwören, dass auch er dieses Phänomen zum ersten Mal wahrnahm: Jedes Mal, wenn der Glanz pulsierte, war unter der Oberfläche eine Art Schatten erkennbar, der seine Form nicht veränderte. Es schien ein Buchstabe zu sein. Eine Art M mit runden Bögen.

				Es sah mehr oder weniger so aus: [image: Sierra_171.tif]

				»Zacar, uniglag od imvamat pugo plapli ananael qaan. Von heute an seid ihr Mann und Frau«, stellte der Vikar fest, dem das Wunder offenbar entgangen war.

				Seit jenem Tag hatte ich jedoch niemals wieder irgendein Zeichen an dem Adamanten wahrgenommen.
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				Plötzlich riss Nicholas Allen die Augen auf.

				»Ich ertrinke«, stieß er hervor. »Luft!«

				Es war ein böses Erwachen.

				Instinktiv griff sich der Oberst an den Brustkorb und schlug kräftig dagegen, um Luft zu bekommen. Die Bewegung verursachte ihm einen unbeschreiblichen Schmerz. Seine Panik verstärkte sich. Ein Krampf durchzuckte ihn in Herznähe. Der Agent tastete seinen Körper dort nach einer Blutung ab, fand jedoch nichts. Sein Hemd war trocken, ebenso seine übrige Kleidung. Er hustete und richtete sich mit schier übermenschlicher Anstrengung auf.

				Zunächst war er vollkommen verwirrt und verstand nicht, wo er war, doch als er den Blick durch das Halbdunkel schweifen ließ und den reglosen Gesichtsausdruck des Kellners entdeckte, fiel es ihm wieder ein.

				»Was … Was ist passiert?«

				In dem schmalen Café herrschte Ruhe. Nur die Notlichter ließen den Lokalausgang erahnen und vermittelten eine Vorstellung von dem vorhandenen Mobiliar. Etwas sagte ihm, dass sie allein waren und dass, was auch immer sie zu Fall gebracht hatte, sich nicht mehr in ihrer Nähe befand. Trotzdem blieb er aufs Äußerste angespannt. Erst bei der Berührung seines Diensthandys beruhigte er sich.

				›Wie konnte ich nur so dumm sein?‹

				Ohne weitere Überlegung führte er es an seine Schläfe.

				»… Allen. Hören Sie mich?«

				Dem Oberst war schwindelig, seine Knochen waren steif vor Kälte. Auch das Handy fühlte sich eiskalt an.

				›Wie lange bin ich bewusstlos gewesen?‹

				»Colonel Allen! Antworten Sie!«

				Als er zum zweiten Mal seinen Namen vernahm, reagierte er endlich. Er klammerte sich an das Hightech-Satellitentelefon und räusperte sich in dem Versuch, seine Stimme wiederzubekommen.

				»Nick Allen am Apparat …«, stammelte er.

				»Colonel Allen? Sind Sie dran?«

				»Positiv«, sagte er, während er schmerzhaft das Gesicht verzog.

				Da entdeckte er eine kleine Prellung an seinem linken Unterarm. Er hatte einen Bluterguss. Ein rhythmischer Pfeifton verkündete, dass der Akku des Telefons demnächst leer sein würde.

				»Endlich! Wo stecken Sie denn? Hier spricht Director Owen. Was ist los? Ich versuche schon seit einer Stunde Sie zu erreichen. Seit einer Stunde, hören Sie! Ihr Handy war ausgeschaltet. Die Satelliten können Ihre Position nicht orten. Geht es Ihnen gut?«

				»Ja, Sir. Ich glaube schon …«

				Er konnte Michael Owens keuchenden Atem in seinem Gesicht beinahe spüren und stellte sich vor, wie sein Vorgesetzter nervös in seinem Büro hinter dem Tisch saß und rot vor Zorn die Fingernägel in den Telefonhörer krallte.

				»Sind Sie sicher?« Owens Stimme klang misstrauisch. »Wo sind Sie?«

				Allen blickte sich um und versuchte sich zu erinnern, was zum Teufel passiert war. Er saß im Café La Quintana auf dem Fußboden, Schmerzen kamen und gingen in seinem gesamten Körper, und ein heftiges Stechen durchbohrte seinen Kopf. Der Oberst machte einen Versuch, sich zu überwinden und an seine Pistole zu gelangen. Da sah er seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt: Während seiner Ohnmacht war jemand hier gewesen, hatte das Magazin geleert und seine Brieftasche durchwühlt. Das iPad hatte sich in Luft aufgelöst und der Inhalt seines Aktenkoffers lag verstreut auf dem Fußboden, so als hätte man ihn sorgfältig gefilzt.

				Aber da war noch etwas. Etwas, was ihn noch mehr verwirrte:

				Julia Álvarez war verschwunden.

				»Wie viel Uhr ist es?«, stöhnte er ins Telefon.

				»Wie viel Uhr? Verdammt noch mal, Colonel Allen! Es ist fast halb sechs Uhr morgens, spanische Ortszeit. Wissen Sie, wie spät es in Washington ist?«

				Der Agent schluckte.

				»Halb zwölf Uhr nachts«, schnaubte Owen. »Wo zum Teufel haben Sie die letzten Stunden gesteckt, Colonel Allen?«

				Der abgebrühte Oberst gab keine Antwort. Er war erstarrt. Er war dreckig. Und sein Mund war trocken.

				»Geben Sie mir Ihre Koordinaten, Allen. Ich bin auf dem Weg in ein Meeting und muss Sie geortet haben.«

				»Scheiße …«, knurrte Allen auf der Suche nach einer Stütze.

				Beim Versuch aufzustehen, rutschte sein linker Arm ab.

				»Mir scheint, die anderen haben gewonnen, Sir«, jammerte er.

				»Wie bitte?« Mehrere Sekunden lang verstummte die Stimme am anderen Ende der Leitung. »Was wollen Sie damit sagen, Colonel Allen?«

				Der Agent richtete sich schwerfällig auf, wobei er gegen die Übelkeit ankämpfen musste, die in Wellen aus seinem Magen aufstieg. Auch dort spürte er einen stechenden Schmerz.

				»Ihre Freunde, Sir«, brachte er mühsam hervor und verlieh seinen Worten einen feinen ironischen Unterton, der seinem Vorgesetzten keineswegs entging, »Ihre alten Freunde sind hier gewesen. Und sie haben Fabers Frau mitgenommen.«

				»Aber wer zum Teufel …?«

				Owen brachte den Satz nicht zu Ende. Die Lithiumbatterie im Handy seines Agenten in Spanien war leer. Doch der Leiter des mächtigsten Geheimdienstes der Erde wusste, was er zu tun hatte. Er würde seine Leute in der Botschaft in Madrid benachrichtigen. Sie würden sich darum kümmern, Colonel Allen zu finden. Und zwar sofort.
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				Ich habe niemals erfahren, wie viel Zeit ich auf der anderen Seite verbrachte. Nicht einmal, warum ich noch einmal in den Abgrund gestoßen wurde, in dem sich das Licht befand, das ich schon einmal durchschritten hatte. Ich weiß nur – und diese Erinnerung wird mich begleiten, solange ich ein Gedächtnis besitze –, dass es mir schlecht ging, als ich in meinen Körper zurückkehrte. Sehr schlecht. Plötzlich war die Gelassenheit dahin, die ich anfangs gespürt hatte. Die ersten Sekunden bereiteten mir eine unbeschreibliche Angst.

				Ich spürte eine Detonation im Kopf. Ich glaube, das führte zu meiner Rückkehr ins Leben. Es durchzuckte mich der Länge nach, alle Muskeln spannten sich an. Aber das war nur der Anfang. Danach schienen mich Millionen Nadeln zu durchdringen. Und dann kamen die Lungen an die Reihe. Sie blähten sich immer weiter auf, ohne dass ich etwas dagegen ausrichten konnte. Und mit jedem hektischen Einatmen durchfuhr mich ein brennender Schmerz.

				Ich betete darum, wieder zu sterben. Nichts mehr zu spüren. Aber vergebens.

				Ich weiß nicht, wie lange diese Qual anhielt. Richtig ist, dass ich, noch bevor sie aufhörte, wusste, dass ich noch am Leben war. Dass ich zurückgekehrt war. Dass ich wieder kämpfen musste.

				Idiotische Gedanken wechselten einander in rascher Folge ab, doch nur einer hielt sich: das letzte Bild, das ich registriert hatte, ehe man mich »abschaltete«. Das Bild, das ich in der Sekunde gesehen hatte, als ich starb und in einen Abgrund der Erinnerungen stürzte. Es war das Profil des Mannes, der einzig deswegen nach Santiago gekommen war, um mir zu berichten, dass man Martin in der Türkei entführt hatte und dass seine Häscher hinter mir her waren. Seiner Meinung nach wollten sie mir etwas entreißen, doch ich wusste nicht einmal, wo dieser Gegenstand war.

				»Den Stein von John Dee.«

				Der verdammte Stein.

				»Der Stein, mit dem man die Engel anruft.«

				Ohne vorerst die Augen aufzubekommen, fuhr ich mir mit den Händen durch die Haare und zerzauste sie. Diese Angewohnheit hatte ich von meiner Großmutter geerbt. Wenn ich mir über den Kopf fuhr und mit den Fingern mein Haar kämmte, bekam ich mich normalerweise rasch wieder unter Kontrolle. Nur diesmal half es nicht. Ohne eine Dusche und ein ordentliches Frühstück bestand kaum die Aussicht, dass ich wieder klar würde denken können. Doch genau das wollte ich, und zwar schnell.

				Also gab ich endlich den Befehl. Und öffnete die Augen.

				Heiliger Himmel!

				Ich weiß nicht, was mich mehr erschreckte: festzustellen, dass ich nicht mehr in dem Café war, oder zu entdecken, dass mich jemand aufrecht hingesetzt und an eine Rücklehne gefesselt hatte, von der aus ich nur eine Wand aus dicken und dunklen Wolken sah.

				Eine Hand bewegte sich vor meinen Augen hin und her.

				»Geht es Ihnen gut? Ist Ihnen schwindelig?«, fragte ein Geist. Mir schien, dass er eine Spritze in der Hand hielt.

				Tatsache war, dass er mit gedämpfter Stimme sprach. Mit einer fast künstlichen Stimme.

				Als es mir endlich gelang, ihn zu fokussieren, stellte ich fest, dass er einen weißen Helm trug: Er saß mir gegenüber und gestikulierte wild an seinen Ohren herum. Ich fühlte mich hilflos, verstand aber schließlich seine Absicht. Er wollte, dass ich das Gleiche tat. Ich dachte, man habe mir irgendwelche Drogen verabreicht, unter deren Wirkung ich immer noch stand. Aber dann stellte ich zu meiner Überraschung fest, dass mir jemand eine Art Kopfhörer aufgesetzt hatte, der mit einer kleinen Antenne ausgestattet war. Neugierig nahm ich ihn ab, um ihn näher zu betrachten, doch sogleich vernahm ich ein ohrenbetäubendes Dröhnen.

				»Können Sie mich hören?«

				Der Mann versuchte mit seiner Stimme das Getöse zu übertönen, wartete aber nicht einmal meine Antwort ab.

				»Es ist alles in Ordnung, Mrs Faber. Sie befinden sich an Bord eines Hubschraubers. Sie müssen keine Angst haben. Für Ihre Wiederbelebung haben wir Ihnen eine geringe Dosis Lidocain verabreicht. Ihr Schwindelgefühl wird bald vorüber sein. Setzen Sie jetzt die Kopfhörer wieder auf und ich werde Ihnen alles Weitere erklären.«

				»Ein Hubschrauber? Lidocain? … Wiederbelebung?«

				Der Mann nickte, während ich mich wie ein Trottel umsah und mich davon überzeugen konnte, dass er nicht gelogen hatte.

				Mein Kopf drohte zu zerplatzen. Was zum Teufel hatte ich an Bord eines Hubschraubers verloren? Und wer war dieser Mann?

				Meine Kopfhörer gaben mehrere Knacklaute von sich, dann erklang klar und deutlich die Stimme meines Gesprächspartners.

				»Herzlich willkommen an Bord, Mrs Faber«, sagte er in einem Englisch mit einem seltsamen Akzent.

				»Wo … Wo bin ich?«

				Ich versuchte mich aufzurichten, aber die Sicherheitsgurte hielten mich fest.

				»Sparen Sie sich die Mühe, Mrs Faber. Sie müssen sich ausruhen. Wir sind Freunde. Wir haben Ihnen gerade das Leben gerettet.«

				Ich erkannte den Mann zwar nicht, aber ich bemerkte, dass er mich mit einer gewissen Vertrautheit ansprach. In der Kathedrale hatte Nicholas Allen mich ähnlich begrüßt, aber er war es nicht. Ich hielt vergeblich nach dem Amerikaner Ausschau, erreichte aber nur, dass der Mann mit dem großen Schnauzbart vor mir amüsiert grinste. Sein Auftreten verströmte unverhohlenen Stolz, aber so sehr ich mich auch anstrengte, mir fiel nicht ein, wo ich ihn schon einmal gesehen hatte. Seine beiden jungen Begleiter halfen mir auch nicht, meine Zweifel auszuräumen. Sie waren mit Gewehren mit Zielfernrohren bewaffnet und beäugten mich mit der Neugierde von Insektenkundlern. Als ich sie näher betrachtete, machte ich eine beunruhigende Entdeckung: Der junge Mann in der Nähe des Cockpits war der Eindringling aus der Kathedrale mit dem Schlangentattoo auf der Wange!

				Als er sich wiedererkannt fühlte, sah er mich schweigend an.

				»Hören Sie!« Ich wand mich auf meinem Sitz. »Wenn Sie …!«

				»Beruhigen Sie sich, Mrs Faber. Ich bitte Sie!«

				»Aber ich habe diesen Jungen in der Kathedrale gesehen!«

				Der bärtige Mann sah mich belustigt an.

				»Wer sind Sie überhaupt?«, schrie ich ihn an. »Was wollen Sie von mir?«

				»Oh.« Mein Gegenüber setzte eine theatralische Miene auf. »Haben Sie es schon vergessen, Mrs Faber?«

				»Kenne ich Sie etwa?«

				Wenn er die Absicht hatte, mich noch mehr zu verwirren als ohnehin schon, so war ihm das gelungen.

				»Es bricht mir das Herz.« Der Mann lächelte wieder. »Ich bin Artemi Dujok. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie froh ich bin, Sie rechtzeitig gefunden zu haben!«

				»Artemi Dujok?«

				Zum Teufel.

				Seit der ersten und letzten Begegnung mit diesem Mann waren fünf Jahre vergangen, doch mein erstarrtes Gehirn hatte keine Mühe, ihn einzuordnen. Er war mir doch in dem Todestraum, aus dem ich gerade erwacht war, über den Weg gelaufen!

				Gleichermaßen überrascht wie neugierig sah ich voller Groll zu ihm. Ja, das war er.

				»Mr Artemi Dujok …«, wiederholte ich. »Ich erinnere mich an Sie. In der der Tat. Aber …«

				»Das freut mich sehr. Ich war bei Ihrer Hochzeit in Wiltshire zu Gast. Ich bin ein Freund von Martin.«

				»Martin! Mein Gott!« Meine Pupillen weiteten sich vor Schreck. »Wissen Sie, was …?«

				Dujok streckte seinen Arm aus, um mir ein Papiertaschentuch zu geben.

				»Ich weiß alles, Mrs Faber. Versuchen Sie bitte, Ruhe zu bewahren. Ich weiß, was Sie gerade durchgemacht haben, Sie waren länger als zwanzig Minuten im Koma. Ein Opfer von einem Beschuss mit Deltastrahlen darf sich nicht anstrengen.«

				»Was wollen Sie von mir?«, erwiderte ich. »Was machen wir hier in dem Hubschrauber? Die Polizei hat gesagt, dass Martin entführt worden ist!«

				»Genau deshalb muss ich mit Ihnen sprechen. Haben Sie den Lebensbeweis gesehen, den seine Entführer in Umlauf gebracht haben?«

				»Den Clip?«

				Dujok nickte.

				»Ich habe herausgefunden, was Martin Ihnen darin sagen wollte, Mrs Faber.«

				Ich erstarrte.

				»Ihr Ehemann war sehr geschickt, er hat Ihnen eine verschlüsselte Botschaft übermittelt. Eine Botschaft, die nur eine Person, die ihn so gut kennt wie seine Ehefrau, enthüllen konnte …«

				»Oder auch eine Person wie Sie vielleicht?«, war meine ironische Gegenfrage. »Colonel Allen hat ebenfalls behauptet, Martin zu kennen, er hat sogar gesagt, dass sie Arbeitskollegen gewesen sind. Wo ist er?«

				Dujok ging auf meine Frage nicht ein.

				»Ja, Mrs Faber. Eine Person wie ich. Ein guter Freund. Jemand, der weiß, dass Sie einen überaus wertvollen Stein besitzen. Und dass wir ihn gemeinsam wiederfinden und Ihren Ehemann retten werden.«

				»Wissen Sie denn, wo der Stein ist?«

				Der Hubschrauber tat einen kleinen Satz, als er in eine Wolke eindrang.

				»Wir kommen in wenigen Minuten an«, sagte er. »Halten Sie sich fest.«
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				Diese Anweisung hatte er nicht erteilt. Da war er sich ganz sicher.

				Deshalb wusste Antonio Figueiras, als er wenige Meter über dem Kathedralendach die dunklen Umrisse eines Hubschraubers schweben sah, dass sich noch etwas seiner Kontrolle entzog.

				»Entschuldigen Sie mich bitte.« Seine nervöse Hand drückte hastig die von Erzbischof Martos, ehe er ihm den Rücken zukehrte. »Und Sie auch, Padre Fornés. Wegen der Vernehmung rufe ich Sie noch an.«

				Ohne sich noch einmal umzusehen, rannte der Polizist los. Wenn er etwas hasste, dann so etwas. Nicht jemandem das Wort abzuschneiden, sondern plötzliche körperliche Anstrengungen. Sein Alter war solchen Exzessen einfach nicht mehr gewachsen. Und seine Lungen auch nicht. Aber wenn er rechtzeitig da sein wollte, um endlich zu erfahren, was zum Teufel hier abging, musste er sich kräftig ins Zeug legen. »Irgendjemand wird hier heute noch sein blaues Wunder erleben«, brummte er. »Ehrenwort.«

				Wie ein geölter Blitz schoss er den Abhang vor der Kathedrale hinunter. Doch als er schließlich außer Atem und mit schweißdurchnässtem Hemd die Plaza del Obradoiro erreichte, musste er feststellen, dass dieses Monstrum gar nicht zu seiner Einheit gehörte. Wieso war ihm das nicht vorher aufgefallen? Der Helikopter, der nur wenige Meter von ihm entfernt soeben in die Höhe stieg, war zwei, wenn nicht drei Mal so groß wie der kleine Hubschrauber seiner Einheit. Außerdem war er mit den sonderbarsten Rotorblättern ausgestattet, die er jemals gesehen hatte. Außer dem Heckrotor bewegten sich zwei Hauptrotoren in gegenläufige Richtung. Der Hubschrauber trug weder ein Kennzeichen noch irgendeine Aufschrift – zumindest konnte Figueiras nichts Entsprechendes erkennen – und hatte einen komplett schwarzen Anstrich.

				Gegen den Wind gestemmt, den die Rotoren erzeugten, näherte Figueiras sich mühsam dem Streifenwagen, der diesen Platz bewachen sollte.

				»Scheiße!«, brummte er, während er zu seiner Waffe griff.

				Der Anblick verschlug ihm die Sprache. Die mit Blut bespritzten Schädel der beiden Polizisten lehnten leblos an den Kopfstützen. Beide hatten Einschusslöcher in der Stirn, und aufgrund der Position ihrer Leichen war offensichtlich, dass sie überrascht worden waren. Figueiras zog seine Waffe und schoss gen Himmel, doch sein Ziel war längst außer Schussweite. Er hätte ein Jahresgehalt darauf verwettet, dass der Polizistenmörder der Mann war, für den sie den Haftbefehl ausgestellt hatten, und dass der Mistkerl gerade vor seiner Nase im Hubschrauber flüchtete.

				Mit einem völlig außer Kontrolle geratenen Adrenalinspiegel und vom Laufen immer noch außer Atem, wollte er gerade seine Dienststelle anrufen und Verstärkung anfordern, als das Display auf seinem Handy aufleuchtete. Eingehender Anruf.

				»Figueiras.«

				»Antonio, ich bin’s, Marcelo. Ich hoffe, ich störe dich nicht.«

				»Ich kann jetzt nicht mit dir sprechen!«, schnaubte der Polizist, als er die Stimme des befreundeten Juweliers Marcelo Muñiz erkannte. »Ich rufe später zurück.«

				»Wie du magst«, willigte sein Gesprächspartner ein.

				»Ich wollte dir nur sagen, dass ich deinetwegen die ganze Nacht nach den Steinen gesucht habe, nach denen du mich gefragt hast.«

				»Und?«

				»Ich habe herausgefunden, was für Steine das sind. Du wirst es nicht glauben!«
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				Ich benötigte einige Zeit, bis ich mich an das sanfte Schaukeln des Helikopters gewöhnt hatte. Zum Glück kehrte mein Magen, als wir steil in die Luft gestiegen waren, an seinen gewohnten Platz zurück, und mein Körper fühlte sich wieder normal an. Mir blieb nichts anderes übrig als zu entspannen. Angst und Verwirrung würden mir nicht aus der Klemme helfen, also atmete ich ein, lockerte meine Muskeln und streckte Beine und Arme aus, wie in meiner Yoga-Stunde. Der Trick funktionierte aber nur halbwegs. Ich spürte immer noch, wie mein Puls gegen die Schläfen hämmerte, während meine Augen vor Wut und Schmerz über meine Rückkehr in die Welt der Lebenden voller Tränen standen.

				In dem Moment wünschte ich, es wäre nicht dazu gekommen. Ich hatte erfahren, dass der Tod ein sanfter Übergang war. Ein schmerzloser Übergang. Ganz anders als das, was ich jetzt fühlte.

				Was hatte Artemi Dujok gemeint, als er sagte, er habe mich einem Beschuss von Wellen ausgesetzt? Und warum hatte der Armenier sich vorgenommen, Martin vor diesem Amerikaner zu retten, mit dem ich mich unterhalten hatte, bevor ich mich gefesselt in seinem Hubschrauber wiederfand?

				Artemi Dujok bot mir etwas zu trinken an.

				»Sagen Sie mir eins, Mrs Faber, hat Ihnen Ihr Mann mitgeteilt, warum er in die Türkei gereist ist?«, fragte er jetzt, während er beobachtete, wie ich mühselig ein isotonisches Erfrischungsgetränk trank.

				»Mehr oder weniger …« Ich überlegte eine neutrale Antwort. »Er hat gesagt, er wolle seine Studie über die Gletscherschmelze beenden. Und da ich mit der Restaurierung der Kathedrale sehr beschäftigt sein würde, hielt er dies für den geeigneten Moment für seine Reise.«

				»Dann hat er Ihnen also nicht erzählt, dass er zum Berg Ararat gereist ist, um seinen Adamanten zurückzugeben. Der Stein kommt ursprünglich von dort. Haben Sie das gewusst?«

				»Äh … Ja, natürlich«, log ich.

				»Hören Sie mir einmal gut zu, Mrs Faber. Ihr Mann und ich haben seit Jahren zusammengearbeitet. Wir haben versucht, die wenigen Steine, die auf der Welt verstreut sind, zusammenzuführen. Wir beide wissen, wie außergewöhnlich diese Steine sind, aber Sie machen sich keine Vorstellung davon, welche Kraft sie erzeugen können, wenn sie vereint sind. Wir haben tatsächlich Zeichen entdeckt, die darauf hinweisen, dass wir demnächst ihr gesamtes Potential benötigen werden, um uns vor etwas zu schützen, was anscheinend eine globale Katastrophe sein wird, ein Schlag gegen die Biosphäre. Ihr Mann ist felsenfest davon überzeugt. Deshalb ist es sehr wichtig, dass wir zusammenarbeiten und ehrlich miteinander umgehen. Verstehen Sie das?«

				Dujok sprach mit äußerst ernster Miene, ohne einen Hauch von Großtuerei oder Falschheit.

				»Was haben Sie vor? Wollen Sie mir Angst machen?«

				»Keineswegs, Mrs Faber. Ich will Ihnen nur sagen, dass Martin in eine Operation auf höchstem Niveau eingebunden ist. Wenn er Sie bis jetzt nicht über alle Einzelheiten informiert hat, dann ist dies nur zu Ihrem Schutz geschehen. Aber jetzt befindet er sich selbst in Gefahr. Seine Situation hat sich verändert, und wir beide haben die moralische Verpflichtung ihm zu helfen. Sie müssen mir vertrauen, Mrs Faber. Ich weiß, dass Sie mich kaum kennen, aber ich verspreche Ihnen, dass Sie es nicht bereuen werden.«

				»Sie helfen mir, meinen Mann zu retten?«

				Der Mann nickte.

				»Selbstverständlich. Aber dafür benötigen wir Ihren Adamanten. Können Sie sich daran erinnern, wann Martin Sie gebeten hat, ihm Ihren Stein zu geben, und wann er ihn versteckt hat?«

				»Etwa vor einem Monat«, antwortete ich seufzend. »Kurz vor seiner Abreise. Ehrlich gesagt, wir haben gestritten und ich habe ihm den Stein zurückgegeben.«

				»Dann hat er ihn an einem sicheren Ort versteckt«, sagte er in einem Tonfall, als würde er laut denken. »In einem besonderen Versteck, an einem Ort mit einer großen Energie, wo er nicht nur sicher aufbewahrt ist, sondern sich auch mit einer großen Kraft aufladen kann.«

				»Wirklich?«

				In meiner Frage klang Misstrauen mit.

				»Aber er hat das wohl vor allem getan, damit Leute wie der Mann, mit dem Sie vorhin zusammen gewesen sind, ihn nicht in die Finger bekommen, Mrs Faber.«

				»Der Amerikaner wollte meinen Stein an sich nehmen? Colonel Allen?« 

				»Genau. Er hat sich nur für Ihren Stein interessiert. Sie können mir glauben, wenn Sie ihm Ihren Adamanten gegeben hätten, hätten Sie womöglich nicht mehr lange …«

				Der Helikopter neigte sich plötzlich zur Seite, woraufhin mir das Blut ins Gesicht schoss. Draußen wurde der Himmel heller und kündigte den baldigen Tagesanbruch an. Der Armenier hatte mir immer noch nicht gesagt, wohin wir flogen.

				»Aber woher soll ich wissen, dass ich Ihnen vertrauen kann, Mr Dujok?«

				»Das werden Sie noch erfahren«, antwortete er lächelnd. »Es ist nur eine Frage der Zeit. Martin hat mir viel über Ihre Beziehung erzählt und darüber, was Sie mit den Adamanten angestellt haben. Er hat mich sogar gebeten, mich um Ihre Sicherheit zu kümmern, falls ihm bei seinen Aufträgen etwas zustoßen sollte. Er hatte Angst um Sie, verstehen Sie? Deshalb kenne ich Details aus Ihrer Ehe, an die Sie sich vermutlich nicht einmal selbst erinnern …«

				»Meinen Sie das ernst?«

				»Selbstverständlich.« Artemi Dujok verzog seine Lippen, die diesmal ein wissendes Lächeln andeuteten. »Zum Beispiel, hat Ihnen Martin je erklärt, warum Sie beide in Biddlestone geheiratet haben? Haben Sie eine Idee, warum er mich zu der Zeremonie eingeladen hat?«

				Ich sah Artemi Dujok in die Augen. Offensichtlich versuchte dieser Mann mit dem Auftreten eines Gentlemans, mein Vertrauen zu gewinnen. Die braunen Pupillen wirkten tief und geheimnisvoll. Erst vor Kurzem hatte ich sie in der anderen Welt leuchten sehen, es waren zweifellos die gleichen Augen.

				»Ja, ich denke, ich weiß, warum, Mr Dujok … Sie sind nach Biddlestone gekommen, um etwas zu holen«, erwiderte ich in Erinnerung an das, was ich gesehen hatte, ehe ich im Helikopter aufwachte. »Etwas, was Sie heimlich bei der Kirche ausgegraben haben, während unsere Trauung stattfand, oder irre ich mich?«

				Seine Pupillen zogen sich zusammen, als träfe sie ein Sonnenstrahl.

				»Hm, hm«, stammelte er. »Sie irren sich keineswegs. Darf ich Sie fragen, wer Ihnen das gesagt hat?«

				»Ich habe es gesehen.«

				»Wirklich?« Dujok beugte sich vor.

				»Kurz bevor Sie mich hier im Hubschrauber geweckt haben.«

				»Das ist ja …«, flüsterte er befriedigt, seine Antwort übertrieben in die Länge ziehend, »perfekt. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr es mich freut, dass Sie Ihre alte Gabe bewahrt haben, Mrs Faber. Haben Sie sie reaktiviert?«

				›Was weiß denn dieser Typ noch alles von mir?‹

				»Vielleicht«, antwortete ich nur mit niedergeschlagenem Blick.

				»Schon gut«, kam er mir entgegen. »Ich habe für Ihr Misstrauen Verständnis. Aber vielleicht können Sie es ablegen, wenn Sie verstehen, was bei der Hochzeit geschehen ist. Sie sind für eine Trauung nach einem uralten Engelsritual nach Biddlestone gekommen, und die Lesung bei der Zeremonie stammte nicht aus der Bibel, sondern aus dem Henochbuch. Bei Ihrem Eheversprechen haben Sie dieselben Steine verwendet, mit denen zuletzt John Dee im 16. Jahrhundert mit den himmlischen Wesen in Verbindung trat.«

				»Wollen Sie mir jetzt etwa einen Vortrag über Engel halten?«, fragte ich mit unverhohlener Verärgerung. Dujok blieb unerschütterlich.

				»Ihr Mann wird Ihnen erzählt haben, dass John Dee der letzte Mensch des Abendlandes war, der erfolgreich mit ihnen kommuniziert hat, Mrs Faber. Und Dee war wie Sie beileibe kein Mystiker. Er hat weder Ekstasen, Trancen oder ähnliche Bewusstseinszustände erlebt. Er war schließlich ein Wissenschaftler und seine Herangehensweise an die Engel war rational begründet. Dafür setzte er drei Dinge ein: Steine mit einer gewaltigen Kraft, ein Medium, nämlich Edward Kelly, der wusste, wie er in die Steine sehen musste, um ihrem Inneren Informationen zu entlocken, sowie eine Art Tisch oder Tafel mit eingravierten Zeichen. Dieser Tisch stellte in Kombination mit dem Medium und den Steinen eine Verbindung zum Himmel her. Das gesamte Instrumentarium musste mit bestimmten Daten und Orten in Einklang gebracht werden, damit es funktionierte, doch Dee gelang es diese herauszufinden.«

				»Ich verstehe immer noch nicht, was all das mit Ihrer Anwesenheit an dem Ort unserer Hochzeit zu tun hat, Mr Dujok …«, drängte ich weiter.

				»Das ist ganz einfach zu verstehen.«

				»Das hoffe ich doch. Erzählen Sie weiter.«

				»Zu ihrem Lebensende fielen John Dee und Edward Kelly in Ungnade und wurden von ihren Zeitgenossen verfolgt, weil sie mit ihrem Instrumentarium Missbrauch betrieben. Kelly beispielsweise wurde äußerst arrogant. Er hielt sich für den Erben der prophetischen Tradition, die in Henoch ihren Ursprung hatte und in Elias oder dem heiligen Johannes fortgesetzt wurde. Aber anders als diese wollte Edward Kelly sich durch die Vorhersagen der Engel bereichern. Es war nur eine Frage der Zeit, dass sich alles gegen ihn wendete. Als Kelly sich schließlich von John Dee trennte, beschloss dieser, die Steine und die Tischplatte zu retten, damit sie nicht noch einmal in ungeeignete Hände gelangten. Die Steine verbarg er in einem Exemplar des Henochbuchs, das die Familie Faber seit Generationen aufbewahrt. Die Tafel wurde in Biddlestone eingegraben, im Außenbereich der Apsis der Kapelle. Verstehen Sie jetzt? Dee wählte diesen Ort aus Gründen der Magie, aber auch weil ›Biddlestone‹ in dem alten Dialekt von Wiltshire ›Bibelstein‹ bedeutet. Und diese Bedeutung hatte dieses Instrument auch für Dee. Für ihn war es wie eine wahrhafte Bibel, eine lebendige Stütze für Gottes Wort.«

				»Aber woher wussten Sie, dass die Tafel dort ist?«

				»Martin hat das herausgefunden. Er hat John Dees letzte Aufzeichnungen analysiert, die im Ashmolean Museum in Oxford archiviert sind. Das war kurz, bevor er Sie kennengelernt hat, Mrs Faber. Als Martin diese Entdeckung machte, meinte er, dafür prädestiniert zu sein, Dees heiligen Tisch zu rekonstruieren. Er besaß die Adamanten, er wusste, wo die Tischplatte war, und bei seiner Reise auf dem Jakobsweg in Spanien begegnete er auch noch Ihnen und spürte sofort, dass Sie die Fähigkeiten eines Mediums besitzen, die er benötigte. Sie wissen schon, diesen second sight, von dem bei den englischen Spiritisten im 19. Jahrhundert so viel die Rede war.«

				Dujok holte Luft, ehe er weitersprach. »Es ist gar nicht so seltsam, dass Martin beschloss, den heiligen Tisch wiederzuerlangen. Die Zusammenführung aller Bestandteile nach vierhundert Jahren sollte die segensreichste Wirkung ihrer ehelichen Verbindung sein. Sie beide allein hätten eine direkte Verbindung zum Himmel herstellen können!«

				»Aber warum hat er Sie dann dazugerufen?«, insistierte ich.

				»Ich habe Martin in Armenien kennen gelernt, als er noch für die amerikanische Regierung arbeitete …«

				»Das habe ich erst heute erfahren.«

				»Gut. Tatsache ist, dass ich ihn dort davon abbrachte, weiterhin die Steine für sein Land zu suchen. Denn seine Regierung würde sie nicht für friedliche Zwecke einsetzen. Abgesehen davon denke ich, dass sie nicht wüssten, wie sie damit umgehen sollen. Aber als Martin seine Stelle bei der NSA kündigte, bekam er ziemliche Probleme. Deshalb hat er vor etwa einem Jahr beschlossen, die Adamanten zu trennen und mir die Tafel zur Aufbewahrung anzuvertrauen. Doch dann musste Ihr Ehemann feststellen, dass es einen wichtigen Grund gab, sie erneut zusammenzuführen und die Kommunikation mit Dees Engeln zu versuchen.«

				»Einen Grund? Was für einen Grund?«

				»Die Steine vibrieren, Mrs Faber. Sie reagieren auf akustische Stimuli, auf Ultraschall und auf bestimmte Frequenzen des elektromagnetischen Spektrums. Zurzeit befindet sich die Sonne in größtem Aufruhr. Aus den Sonnenflecken wird Plasma ausgeworfen, und diese Eruption ist die stärkste, die im letzten Jahrhundert verzeichnet wurde. Es fehlt nur noch, dass ein starker Sonnenwind mit Trillionen geladener Teilchen das Magnetfeld der Erde erreicht, damit die Steine, die Tafel und ihr Katalysator, also Sie, genügend Energie erhalten, um den Himmel anrufen zu können. Das Schlimme, Mrs Faber«, sagte Dujok dann in einem düsteren Tonfall, »ist, dass auch andere Personen über diese Information verfügen, und ich fürchte, dass sie Martin entführt haben, um sich die Kontrolle über diese Anrufung des Himmels zu sichern.«

				Der Helikopter ruckte zwei oder drei Mal heftig, aber ich war so in Artemi Dujoks Ausführungen vertieft, dass ich nicht darauf achtete.

				»Sie … Sie glauben also nicht, dass ihn kurdische Terroristen entführt haben?«

				»Ich habe meine Zweifel daran. Martins ehemalige Chefs wollen Ihnen das weismachen, damit Sie nicht zu viele Fragen stellen.«

				»Aber es gibt doch die Forderung auf dem Videoclip!«

				»Das ist eine Fälschung. Die Organisatoren dieser Operation sind viel mächtiger als die kurdische Arbeiterpartei. Im Vergleich dazu ist die PKK so harmlos wie eine Mücke.«

				»Wer sind denn Ihrer Meinung nach die Entführer?«

				»Ich kann darüber nicht mit Ihnen sprechen … Zumindest nicht jetzt.«

				»Sie könnten mir zumindest verraten, wohin wir fliegen.«

				»Ja, das kann ich.« Dujok lächelte und streckte eine Hand aus, um das Amulett an meinem Hals zu berühren. »Wir fliegen dorthin, wo für Sie beide alles begonnen hat.«

				Mehr sagte der Armenier nicht, als ginge er davon aus, dass ich begriff, was er meinte. Aber das tat ich nicht.

				»Martins letzter Satz in dem Film … Können Sie sich daran erinnern, Mrs Faber? ›La senda para el reencuentro siempre se te da visionada.‹« 

				Ich nickte und belächelte Dujoks unbeholfene Aussprache des spanischen Satzes. »Martin hat seine Botschaft an Sie gerichtet, deshalb hat er sie auf Spanisch formuliert. Verstehen Sie?«

				»Nein …«

				»Wo sind Sie sich begegnet? Wo haben Sie sich kennengelernt?«

				»In Noia. Ich habe damals dort gelebt … Das ist ein Ort am Ende des Jakobsweges.«

				»Und das hier ist das Wappen des Ortes, nicht wahr?«, stellte Dujok fest, während er über die Vorderseite meines Anhängers strich, die ein Schiff mit darüber fliegenden Vögeln zeigte. Das ist unser Ziel, Mrs Faber. Die Wiederbegegnung, ›el reencuentro‹, mit Ihrem Ehemann.«
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				Um Viertel vor sechs Uhr morgens lag der Sitzungsraum 603B im sechsten Stockwerk des Bürogebäudes der amerikanischen Botschaft in Madrid im Dämmerlicht. Nikotinnebel schwebte vor dem Bild, das ein Sony Full-HD-Beamer an die Wand warf. Dies war der letzte Winkel in dem Gebäude, in dem noch ohne Angst vor Sanktionen geraucht werden durfte, doch das war, ehrlich gesagt, zu dem Zeitpunkt Rick Hales geringste Sorge. Der Geheimdienstattaché der Gesandtschaft hatte gerade ein Telefonat mit einem Agenten seiner Einheit hinter sich, dessen Operation nicht gerade erfolgreich verlaufen war.

				Wie auch immer, Hale musste dieses Briefing abhalten.

				»Das hier ist Julia Álvarez. Spanierin. Achtunddreißig Jahre alt. Seit Kurzem getrennt von Martin Faber, dem Mann, den die PKK vor ein paar Tagen im türkisch-armenischen Grenzgebiet entführt hat«, stellte er mit professoraler Attitüde die rothaarige und attraktive Frau auf einem Farbfoto vor, das mit einem Teleobjektiv geschossen worden war. »Die Bilder, die Sie gerade sehen, wurden gestern Nacht in Santiago de Compostela gemacht, im äußersten Nordwesten der Iberischen Halbinsel.«

				Der Attaché sprach mit einem Südstaatenakzent, fast wie ein Country-Sänger. Mit seinen herabhängenden Mundwinkeln sah er unzufrieden aus. Und das war er auch. Denn diesem kleinen glatzköpfigen Mann mit dem misstrauischen Blick dürfte dieses Treffen zu früher Morgenstunde mit zwei soeben aus Washington eingetroffenen Bürokraten nicht gerade behagt haben. Und erst recht nicht, da die Sitzung inmitten einer anderen heiklen Geheimdienstoperation einberufen wurde.

				»Gestern Nacht«, führte er weiter aus, »sprach Colonel Allen mit Mrs Faber, um sie über die Entführung ihres Ehemannes in Kenntnis zu setzen. Gemäß den Richtlinien im Falle eines Verrats von Staatsgeheimnissen wollten wir jede Spur in Martin Fabers Privatleben verfolgen.«

				»Lassen Sie uns über die Verdachtsmomente sprechen, Mr Hale. Hatten Sie Anlass, Ihrem ehemaligen Agenten an der armenischen Grenze zu misstrauen?«

				Diese Frage kam von Tom Jenkins, dem Berater des Präsidenten. Es war sonderbar, dass so ein Mann sich mit Feldarbeit befasste, aber er war vor kaum einer halben Stunde mit der ausdrücklichen Order in Madrid eingetroffen, sich über den Fall Faber informieren zu lassen, und er hatte ohne jede Verzögerung die Botschaft aufgesucht und dieses Treffen angeordnet.

				»Sie sollten wissen, Mr Jenkins, dass Faber seit 2001 nicht mehr für uns arbeitet«, entschuldigte sich der Attaché.

				»Genauer gesagt, er arbeitet seit 2001 nicht mehr für die NSA«, stellte Jenkins klar.

				Hale schluckte die Kröte, was Jenkins, ein etwa 30-jähriger Mann – blond wie ein Mormonenpriester und mit eiskalten blauen Augen –, nutzte, um ein weiteres Thema anzusprechen:

				»Sehen Sie, Mr Hale. Als wir im Präsidentenbüro das Dossier des Agenten Faber überprüften, ist uns etwas Sonderbares aufgefallen. Sobald er seine Mission im Kurdengebiet zwischen Armenien und der Türkei angenommen hat, bat Martin Faber den CIA um verschiedene vertrauliche Berichte.«

				»Was für Berichte?«

				»Um Bilder, um genau zu sein.«

				Richard Hale zuckte mit den Schultern.

				»Ich bin ganz Ohr.«

				»Ich helfe Ihnen, auf den Kern des Problems zu kommen: Kurz bevor er bei der NSA kündigte, bat Faber darum, ihm eine Sammlung alter Luftaufnahmen, die in seinem Arbeitsgebiet aufgenommen worden waren, per Diplomatenpost nach Jerewan zu schicken. Die Aufnahmen stammen aus den Jahren 1960 bis 1971. Sie wurden heimlich von den Aufklärungsflugzeugen U2 und SR-71 sowie von unserem Spionagesatelliten KH-4 aufgenommen, und alle zeigen den Berg Ararat. Also genau den Ort, wo Faber jetzt verschwunden ist. Netter Zufall, nicht wahr?«

				»Haben Sie gerade KH-4 gesagt?«, brummte Hale. »Das ist doch Schrott aus der Kennedy-Ära, Mr Jenkins. Die Dinger sind doch schon seit Jahren außer Betrieb!«

				»Darum geht es nicht«, wies ihn der Präsidentenberater zurecht. »Die Aufnahmen des vierten Typs der Keyhole-Serie, die Faber anforderte, wurden seinerzeit als sehr heikles Material eingestuft. Vergessen Sie nicht, dass der Ararat die natürliche Grenze zwischen der Türkei und der damaligen Sowjetunion darstellte, und dass die Weitergabe der Aufnahmen zu schwerwiegenden diplomatischen Verwicklungen hätte führen können. Vielleicht sogar zu einem Krieg.«

				»Ich nehme an, dass Sie mir nun verraten werden, was Faber so sehr an diesen Fotos interessiert hat.«

				»So ist es, Mr Hale. Und ich bitte Sie, uns Ihrerseits mitzuteilen, was Sie diesbezüglich wissen. Auf diesen Aufnahmen war auf einer Anhöhe in etwa fünftausend Metern Höhe etwas zu erkennen, was die halbe Auswertungs-Abteilung der CIA jahrelang beschäftigt hat. Sie haben es als die ›Ararat-Anomalie‹ bezeichnet. Anfangs dachten sie, es sei eine sowjetische Spionage-Anlage, doch die Struktur, deren Umrisse sich deutlich vom Rand eines Gletschers dicht beim Gipfel abheben, konnte letztlich mit nichts Bekanntem identifiziert werden.«

				Jenkins nahm die Fernbedienung des Beamers an sich und ging zu seinem Laptop. Dann zeigte er das Schwarz-Weiß-Foto eines Berggipfels. Mit einem roten Kreis markiert, war etwas in der Größe eines Atom-U-Boots mit einem spindelförmigen Profil und geraden Seiten unter einer dünnen Schneeschicht zu erahnen. Es war schwarz und schien in der Sonne zu schimmern.

				»Ist das vielleicht ein Bunker der Sowjets?«, spekulierte der Attaché.

				»Sie wissen genauso gut wie ich, dass das nicht zutrifft, Mr Hale.«

				Aus Tom Jenkins’ Worten klang absolute Überzeugung.

				»Alte Hasen wie Sie kennen doch die Geschichte«, sprach er weiter. »Selbst die CIA ist zu dem Schluss gekommen, dass das Ding, das auf dem Parrot-Gletscher parkt, nur die Arche Noah sein kann. Oder täusche ich mich?«

				»Ich bin leider Atheist, Mr Jenkins. Mir kommt das alles spanisch vor«, stellte Hale klar.

				»Es sollte Ihnen aber hebräisch vorkommen, Mr Jenkins!«

				Dieser Einwurf ohne jeglichen ironischen Unterton stammte von der jungen Frau, die am Ende des Sitzungsraumes an dem Feuerlöscher neben der Tür lehnte.

				»Schon gut, dann geht es meinetwegen um hebräische Geschichten«, gab der Attaché nach.

				Die Frau, ein eher dunkler Typ, legte die unverwechselbare Haltung einer Person an den Tag, die einige Zeit beim Militär gewesen ist.

				»Wenn Sie mir eine weitere Äußerung gestatten, meine Herren«, sprach sie weiter, »ich würde mich gerne noch genauer festlegen und von sumerischen Geschichten sprechen.«

				»Wieso denn sumerisch?«

				»Die ursprüngliche Geschichte der Sintflut ist sumerisch, Mr Hale. Jeder, der sich mit Alter Geschichte befasst, weiß, dass die Sumerer als Erste einen Bericht über die Sintflut aufgezeichnet haben, in dem von einem rettenden Kasten die Rede ist.«

				»Verzeihung, wer sind Sie?«

				»Ellen Watson«, stellte sich die junge Frau vor, indem sie einen Schritt vortrat und Hale ihre feingliedrige, gepflegte Hand reichte. »Ich arbeite auch für das Präsidentenbüro. Könnten wir bitte zur Sache kommen?«

				»Ja, dafür wäre ich Ihnen dankbar.« Der Attaché lächelte und schaltete den Beamer aus und das Zimmerlicht an.

				»Gut«, willigte Watson ein. »Erzählen Sie mir vom Elias-Projekt, für das Martin Faber gearbeitet hat.«

				Dem Geheimdienstattaché der Botschaft drehte sich der Magen um. ›Wie zum Teufel …?‹ 

				»Sie sprechen vom Elias-Projekt?«

				»Sie sagen es.«

				Rick Hale schluckte.

				»Bevor ich darüber spreche, muss geklärt sein, welche Zugangsstufe für Staatsgeheimnisse Sie haben, Ms Watson. Schließlich geht es um die nationale Sicherheit.«

				»Ich habe die Zugangsstufe vom Weißen Haus, Mr Hale«, erwiderte sie.

				»Das tut mir leid. Das genügt nicht. Zumindest nicht hier.«

				»Sie werden mir also nichts über Elias erzählen?«

				Ellen Watsons Gesichtsausdruck verdüsterte sich.

				»Nicht ohne schriftliche Anweisung seitens des Leiters der NSA, Michael Owen. Sie kennen ihn, oder etwa nicht?«

				»Schade«, schnaubte die Frau. »Aber ich gehe davon aus, dass Sie mir zumindest sagen können, was Fabers Ehefrau dem NSA-Agenten mitgeteilt hat, der sie vernommen hat. Wissen Sie, ob sie über die Arche gesprochen haben? Hat sie Ihnen etwas von der geheimen Obsession ihres Mannes für diese biblische Reliquie erzählt?«

				Hale konnte den ironischen Unterton ihrer Fragen nicht würdigen. Mehr noch, er wusste, alles würde noch schlimmer werden, wenn er keine überzeugende Antwort gab.

				»Ich fürchte, die Vernehmung verlief weitaus prosaischer, als Sie es sich vorstellen, Ms Watson«, sagte er schließlich.

				»Prosaisch?«

				»Mein Agent hatte keine Zeit, sich ausgiebig mit Fabers Frau zu unterhalten. Es gab einen kleinen …« – Hale suchte nach einem möglichst harmlosen Wort – »Zwischenfall.«

				»Was für einen Zwischenfall?«

				Jenkins’ Augen funkelten.

				»Derzeit verfüge ich nur über konfuse Details«, gab Hale unwillig zu. »Aber kurz bevor ich mit Ihnen in dieser Sitzung zusammentraf, erhielt ich Informationen des Agenten, den wir nach Santiago geschickt hatten, von Colonel Nicholas Allen, und es waren keine guten Nachrichten.«

				»Das verstehe ich nicht«, entrüstete sich Ellen.

				»Ja, denn Sie wissen schließlich nicht, dass Colonel Allen heute Nacht in eine Schießerei geriet, bei der anscheinend Mrs Faber getötet werden sollte.«

				»Man hat versucht, Julia Álvarez umzubringen?«

				»Machen Sie sich keine Sorgen. Bei der Schießerei wurde niemand verletzt. Tatsache ist, dass die Frau unter dem Schutz unseres Mannes stand und … und … Es trifft wohl zu, dass die beiden während ihres Gesprächs Opfer eines EM-Angriffs wurden. Allen war eine Stunde außer Gefecht gesetzt, und die Frau ist verschwunden. Gerade ist die Anweisung hinausgegangen, nach ihr zu suchen.«

				»Wie bitte? Ein EM-Angriff? Ein Angriff mit elektromagnetischer Strahlung?« Tom Jenkins kam aus dem Staunen nicht heraus. »Mitten in einer spanischen Stadt? Sind Sie sich sicher? Das klingt so, als würde man die Russen beschuldigen, einen Supermarkt in New Hampshire mit nuklearen Langstreckenwaffen anzugreifen.«

				»Ich verstehe, dass Ihnen das merkwürdig vorkommt. Der Einsatz von elektromagnetischen Waffen ist auf Versuche des Verteidigungsministeriums beschränkt, aber mehrere feindliche Länder kennen die Grundlagen dieser Technik. Wenn Sie im Internet nachsehen, erhalten Sie den Eindruck, dass sie der Öffentlichkeit allgemein bekannt sind.«

				»Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen, Mr Hale«, protestierte Ellen, ohne den Geheimdienstattaché aus dem Blick zu lassen.

				»Die NSA geht davon aus, dass ein Feind der Vereinigten Staaten hinter unserem Rücken einen Drachen ausbrütet«, stammelte er. »Und zwar einen sehr großen Drachen.«

				»Würden Sie ein Geheimnis verraten, wenn Sie bezüglich der Identität dieses feindlichen Wesens etwas expliziter wären, Mr Hale?«, fragte Watson mit unverhohlen ironischem Unterton.

				Der kleine Mann strich nervös über seine Glatze.

				»Das, was ich Ihnen jetzt sage, muss unbedingt zwischen diesen vier Wänden bleiben«, warnte er streng. »Haben Sie mich verstanden?«

				»Aber natürlich«, erwiderte Ellen lächelnd.

				»Ich werde es Ihnen so einfach wie möglich erklären, Ms Watson. Meine Behörde glaubt, dass jemand in der Türkei und Armenien, der mit mobilen EM-Waffen umgehen kann, sich für Faber interessiert. In unserem Fall wurde zuerst Martin Faber aus dem Verkehr gezogen, und nun ist seine Frau dran.«

				»Denken Sie, das hat etwas mit dieser ›Ararat-Anomalie‹ zu tun?«, fiel ihm Jenkins ins Wort.

				»Das wissen wir nicht.«

				Nun hakte auch die Frau nach.

				»Und die NSA meint, dieser so hervorragend bewaffnete Feind soll die … die PKK sein? Sie wollen sich wohl über mich lustig machen!«

				Richard Hale war ins Schwitzen gekommen, er deutete nun auf die Aktenmappen mit dem CIA-Logo, die er den beiden kurz vor Beginn der Sitzung auf den Tisch gelegt hatte.

				»Das ist alles, was ich Ihnen derzeit geben kann«, erklärte er. »Wenn Sie die Dossiers ansehen, finden Sie einen vollständigen Bericht über die Begleitumstände des Verschwindens von Agent Faber. Auch wenn es eher unwahrscheinlich ist, dass sie wussten, dass Faber einer von uns ist, so weist doch alles darauf hin, dass hier die PKK am Werk ist.«

				»Wollen Sie uns etwa weismachen, dass eine Gruppe kurdischer Separatisten, die kaum Geld hat, um Munition für ihre Kalaschnikows zu kaufen, über Hightech-Waffen verfügt?«

				Jenkins’ Gedanken brachten Hale in noch größere Bedrängnis.

				»Wir sollten sie nicht unterschätzen.«

				»Was genau wollen Sie damit sagen?«

				»Vielleicht steckt hinter der PKK jemand, der taktisch und technologisch weitaus besser ausgerüstet ist.«

				»Vielleicht? Ist das eine Vermutung oder haben Sie irgendwelche Beweise dafür?«

				»Sehen Sie sich doch den Bericht an«, forderte Hale ihn auf. »Sie werden darin ein Detail finden, das … hm … das diese These unterstützen könnte. Martin Faber wurde entführt, während sich ein außergewöhnlicher Verkehrsstau auf der Landstraße ereignete, die den türkischen Grenzposten mit Bazargan im Iran verbindet. Diese Bergregion ist schwer zugänglich, es gibt dort nur ein paar verstreute Weiler, und offiziell ist die Grenze seit 1994 geschlossen. Außerdem leben dort nur wenige Menschen.«

				»Ja, und?«

				»Unsere Quellen betonen, dass am Tag von Fabers Verschwinden ohne ersichtlichen Grund im gesamten Gebiet der Strom ausfiel.«

				»Ein kompletter Stromausfall?« Die blauen Augen des Präsidentenberaters funkelten zeitgleich wie sein Feuerzeug.

				»Das war kein simpler Kurzschluss«, betonte Hale. »Der Verkehrsstau wurde dadurch verursacht, dass die Motoren von sämtlichen Fahrzeugen in einem Umkreis von dreißig Kilometern versagten. Das Gleiche passierte mit den Sendeanlagen des Mobilfunks, die eigentlich mit zusätzlichen Batterien für Notfälle ausgestattet sind. Und was noch kurioser ist: Der Ausfall betraf auch die Satellitenkommunikation, den Funkverkehr von Polizei, Feuerwehr und Krankenhäusern und sogar vom Tower des türkischen Flughafens Igdir. So als hätte sich über ein fünfzig Quadratkilometer großes Gebiet ein elektromagnetischer Schirm gelegt, der für mehrere Stunden jede Energieversorgung verhinderte.«

				»Meinen Sie so etwas wie den Rachel-Effekt?«, sagte Ellen. »Davon haben Sie schon einmal gehört, oder?«

				Richard Hale war verblüfft. Diese Leute aus Washington wussten mehr, als er vermutet hatte.

				»Sie kennen den Rachel-Effekt?«, murmelte er.

				Dieser Begriff bezeichnete eine alte Geschichte aus dem Zweiten Weltkrieg. Man konnte davon ausgehen, dass der Geheimdienstattaché diese Geschichte besser kannte als irgendein anderer Kollege. Schließlich hatte Hale vor ein paar Jahren in einer Fachzeitschrift einen Artikel darüber veröffentlicht: Im Juni 1936 hatte Rachele Mussolini, die Ehefrau des italienischen Diktators, vorgehabt, ein paar Tage in Ostia, in der Nähe von Rom, zu verbringen, doch ihr Dienstwagen blieb mitten in einem Verkehrsstau von gigantischen Ausmaßen einfach stehen. Ihr Ehemann hatte sie halb im Ernst, halb im Spaß kurz vor Verlassen des Regierungspalastes noch gewarnt: »Es würde mich nicht wundern, wenn du heute bei deinem Ausflug eine große Überraschung erlebst, Liebling.« Und das tat sie. Alle Versuche des Fahrers, den Wagen wieder in Bewegung zu setzen, blieben erfolglos. Der Stillstand dauerte fast eine Stunde und betraf sämtliche Fahrzeuge, die sich in ihrer Nähe befanden, bis plötzlich mit einer unerklärlichen Synchronizität alle Motoren wieder ansprangen. In einem späteren Bericht des Duce wurde das Phänomen den Experimenten zugeschrieben, die Guglielmo Marconi zu diesem Zeitpunkt in der Gegend durchführte. Anscheinend war der Vater des Radios bei der Erforschung von Langwellenfrequenzen auf eine Art »Todesstrahl« gestoßen, den zunächst Mussolini und später dann die Truman-Regierung für militärische Zwecke monopolisieren wollten. Dabei ging es um eine einfache Bandbreite, die die Funktionstüchtigkeit von Verbrennungsmotoren stören konnte, ganz gleich ob diese zivil oder militärisch genutzt wurden oder sich auf der Erde, in der Luft oder zu Wasser befanden. Die Alliierten machten diesen »Strahl« auch für den Tod von hunderten kleinen und größeren Tieren in der Umgebung von Marconis Landhaus verantwortlich. Tiere, deren Gehör empfindlicher ist als das menschliche Ohr und die das Signal empfingen, verloren die Orientierung und starben an einem Hirnschlag. Diese Nebenwirkung hatte Marconi dermaßen beeindruckt, dass er auf der Stelle alle seine Versuche abbrach.

				»Der Rachel-Effekt«, pflichtete Hale bei. »Seit Jahren hat niemand mehr darüber gesprochen. Aber jetzt, wo Sie es sagen, der Vorfall in Santiago de Compostela und der Stromausfall in Bazargan könnten einen ähnlichen Ursprung haben.«

				»›Könnten‹  …«, wiederholte Watson. »Schade, dass Sie uns so wenig weiterhelfen können, Mr Hale. So bleibt uns nichts anderes übrig, als die Sache mit unseren eigenen Mitteln zu untersuchen. Sie können mit Sicherheit davon ausgehen, dass der Präsident sich nicht von der Geheimniskrämerei der NSA abhalten lässt.«

				»Und auch nicht durch das Elias-Projekt«, unterstrich Jenkins.
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				Das erste Tageslicht beschien den nahezu endlosen grünen Teppich, der sich bis zur Mündung des Tambre ausdehnte, und tauchte alles in einen herrlichen goldenen Schimmer. Aus Artemi Dujoks Helikopter konnte ich die Gebäude der zwei Wasserkraftwerke der Unión Fenosa entdecken und auch die Umrisse der Wälder aus Pinien und galicischen Eichen. Ich erkannte die Brücken über die Ría, in deren Wasser die Plattformen der Miesmuschelzüchter lagen, die mit Steinhäusern gesprenkelten Hügel und sogar die Glockentürme der Kirchen meiner Kindheit: San Martiño, Santa María, San Juan. »Geht es Ihnen gut?«

				Die Stimme des Armeniers riss mich aus meinen Gedanken.

				»Ja, natürlich. Ich habe nur meinen Heimatort noch nie aus der Luft gesehen.«

				»Können Sie sich jetzt denken, zu welcher Stelle in Noia wir fliegen?«

				»Nun«, begann ich zögerlich. »Sie sind der Rätselexperte. Colonel Allen glaubt, dass Martins Botschaft eine Art verschlüsselter Nachricht enthält. Einen Hinweis auf den Ort, an dem Martin meinen Adamanten versteckt hat, bevor er abgereist ist.«

				»Nicholas Allen?«

				Dujok sprach den Namen des Amerikaners missmutig aus.

				»Anscheinend kennt auch er Martin gut«, sagte ich, wohl wissend, dass ich Dujok damit provozierte.

				»Ich weiß.«

				»Haben Sie diese Botschaft entschlüsselt? Wissen Sie, was Martin wirklich damit sagen wollte?«

				Ich warf ihm einen fragenden Blick zu.

				»Sie werden es gleich sehen.«

				Dujoks Abgeklärtheit schwand, sobald der Pilot auf der Suche nach einer geeigneten Landesetelle die Geschwindigkeit drosselte.

				»Ich werde Ihnen sagen, was wir jetzt tun, Mrs Faber«, verkündete Dujok. »Wir werden in Noia aussteigen und nach dem Adamanten suchen, den Martin hier versteckt hat. Sobald wir ihn haben, werden wir ihn aktivieren. Haben Sie mich verstanden?«

				Ein Schauder lief über meinen Rücken. Die Vorstellung, den Stein zu wecken, ohne Martin oder Sheila in der Nähe zu haben, behagte mir kein bisschen. Ich wusste, seine Wirkung war, sobald er erst einmal aktiv war, unvorhersehbar.

				Aber Artemi Dujok schien fest entschlossen.

				»Mrs Faber, das ist keine Laune von mir. Der Stein wird uns sagen, wo sein Pendant ist. Sie wissen ja, der Adamant, den Martin im Video gezeigt hat. Die Steine reagieren auf Resonanzen und können dank ihrer Hochfrequenzstrahlungen über tausende Kilometer hinweg miteinander in Verbindung treten.«

				»Colonel Allen hat mir das Gleiche gesagt.«

				»Machen Sie sich keine Sorgen. Weder um ihn noch um den Stein.«

				Wieder zog sich mir der Magen zusammen.

				»Übrigens«, wechselte Dujok das Gesprächsthema, als hätte er meine Beunruhigung wahrgenommen und wollte mich ablenken, »kennen Sie die Geschichte von der Gründung von Noia?«

				»Sie meinen die Geschichte, derzufolge Noah nach der Sintflut hier an Land ging? Ach, kommen Sie!«, lachte ich nervös. Der Hubschrauber begann heftig zu vibrieren. »Ich hätte Sie für rationaler gehalten. Das glauben Sie doch wohl selbst nicht, oder?«

				Dujoks Schnauzbart erzitterte, als die Kufen des Hubschraubers den Boden berührten. Mir war entgangen, dass wir so viel Höhe verloren hatten. Der Pilot war dabei, mit der Maschine in der Nähe des Flusses zu landen, bei einer kleinen Werft für die Reparatur von Fischerbooten, die weit genug von Hochspannungsleitungen und Bäumen entfernt lag.

				»Vielleicht sind Sie ja enttäuscht, wenn ich Ihnen sage, dass das nur ein Kindermärchen ist …«, flüsterte ich, während ich aus dem Augenwinkel durch das kleine Fenster lugte. »Eine Legende, Sie wissen schon. Eine von diesen Geschichten, die im Mittelalter erfunden wurden, um einen Ort zu adeln. Um ihn interessanter zu machen.«

				»Da bin ich nicht Ihrer Meinung!« Dujok hatte gerade den Mechanismus der elektrischen Türöffnung betätigt. »Ich beschäftige mich schon seit mehr als dreißig Jahren mit solchen Geschichten. Armenien, werte Mrs Faber, ist Noahs Land. Und alles, was mit Noahs Geschichte zu tun hat, die Sintflut und das, was die Bibel über die Ursprünge unserer Zivilisation verschweigt, interessiert mich. Auch wenn es am anderen Ende der Welt liegt. Ihren Mann übrigens auch.«

				»Sich für Legenden zu interessieren, ist doch legitim«, pflichtete ich ihm bei.

				Ich war überrascht, dass Dujoks Männer – sogar der Pilot – aus dem Flugzeug stürmten, als befänden sie sich mitten in einem Kriegsgebiet: Sie sprangen hinaus, während sich die Rotoren noch drehten.

				»Wissen Sie was?«, fuhr ich fort, als ich bemerkte, dass Dujok bereits auf dem Erdboden stand und mir seine Hände reichte, um mir beim Aussteigen behilflich zu sein. »Ich finde diese Geschichten auch faszinierend. Sie hinterlassen ihre Spuren in der Kunst und in der Fantasie der Völker. Aber ich bin so klug, sie niemals wörtlich zu nehmen.«

				Dujok forderte mich auf, ihm zu folgen.

				»Sie dürfen sie nicht unterschätzen!«, rief er. »Bedenken Sie, Legenden sind wie diese russischen Puppen: Wenn man eine öffnet, stellt man fest, dass sie eine andere enthält, die noch älter ist. Die Beschäftigung damit ist wie eine Schatzsuche. Jede Geschichte, die man auseinandernimmt, führt einen näher an den Ursprung, an ihre echte DNA. Alle verbergen etwas Wirkliches. Etwas, was auf eine andere Weise erzählt vielleicht schon vor Jahrtausenden vergessen worden wäre. Und wenn man bei der ältesten Version angekommen ist, entdekt man, dass diese die wichtigsten Informationen enthält.«

				»Worauf wollen Sie hinaus, Mr Dujok?«

				»Martin und ich sind Freunde geworden, weil wir uns oft über solche Berichte unterhalten haben. Können Sie sich noch daran erinnern, wie Sie sich kennengelernt haben?«

				»Ja, schon … Also, er kam auf dem Jakobsweg nach Noia.«

				»Genau. Aber nicht als normaler Pilger. Er war auf der Suche nach uralten Geschichten wie der von Noah.«

				»Sie sind wirklich ein Scherzkeks«, fiel ich ihm ins Wort. »Der Jakobsweg führt Pilger zum Grab des Apostels Jakobus. Das hat doch nichts mit Noah zu tun!«

				Dujok ließ sich durch meine Antwort nicht beeindrucken.

				»Ach nein? Aber warum zeigt dann das Wappen Ihres Heimatortes eine Arche? Warum heißt der höchste Berg, der von hier aus zu sehen ist, ausgerechnet Aro? Warum tragen Sie das Symbol für die Arche Noah als Silberschmuck?«

				Der Armenier schien sich über mich zu amüsieren. Dann griff er zu seiner Waffe, wies seine Männer an, sich mit dieser Art schwarzem Umhang zu bedecken, den ich an Waasfi schon Stunden zuvor in der Kathedrale gesehen hatte, und sagte noch:

				»Der Jakobsweg ist viel älter als diese Scharade vom Apostel Jakobus, die Sie im Kopf haben. Dieser Weg wird schon seit wenigstens viertausend Jahren begangen.«

				»Scharade haben Sie gerade gesagt?«

				»Ist Ihnen das denn noch nicht aufgefallen? Der vorgebliche Jakobsweg führt durch Orte, deren Namen alle mit Noah zusammenhängen. Es gibt nicht nur hier in Galicien den Ort Noia, sondern in der Provinz La Coruña auch noch den Weiler Noenlles und in der Provinz Orense den Ort Noallo. In Navarra gibt es das Dorf Noain, und dann noch Noja in der Gegend von Santander. Diese Orte liegen alle im Norden von Spanien, aber noch etwas nördlicher, in Großbritannien und in Frankreich finden sich ähnliche Ortnamen und vergleichbare Legenden. Heutzutage kennt sie fast niemand mehr, und nicht einmal an den Universitäten beschäftigt man sich so mit ihnen, wie sie es verdient hätten.«

				Ich war verblüfft.

				»Aber wie ich sehe, befassen Sie sich mit dem Thema.«

				»Ja, genau wie Martin. Ihr Mann ging in Wahrheit den Noahweg und nicht den Jakobsweg, als Sie ihn kennenlernten. Martin hat gewusst, dass die Ortsnamen, die ›Noah‹ enthalten, sozusagen einen Geheimweg zu einem Ort markieren, der mit dem türkischen Ararat in Verbindung steht.«

				»Hier? In Noia?«

				»Genau. Wenn der Jakobsweg zum Grab des Apostels führt, dann endet der Noahweg …«

				»Bei Noahs Grab?«

			

		

	
		
			
				

				42

				Ellen Watson fand keinen Ort, der sich besser für diesen Anruf geeignet hätte. Sie verließ die amerikanische Botschaft in Madrid durch den Eingang, der auf die Calle Serrano führt, und hielt nach einem verschwiegenen Winkel Ausschau, an dem sie vor neugierigen Blicken geschützt wäre. Zu dieser frühen Morgenstunde war das Viertel mit den Nobelläden noch nicht erwacht, höchstens ein paar Taxis und zwei oder drei Lieferwagen waren unterwegs. Für die Präsidentenberaterin hingegen reichte diese Ruhe nicht aus. Sie musste das kodierte Satellitentelefon benutzen, das sie mit sich führte – und zwar ohne die geringste Aufmerksamkeit zu erregen. Die hässliche Jesuitenkirche auf der anderen Straßenseite, die bereits für die Gläubigen geöffnet war, die in einer halben Stunde den 7-Uhr-Gottesdienst besuchen wollten, schien ihr perfekt.

				Wie sie vermutet hatte, war die Kirche noch menschenleer. Ellen Watson ging entschlossen zu einer Ecke in der Nähe eines Fensters, und nachdem sie sich umgesehen hatte, wählte sie die 16 Ziffern einer verschlüsselten Telefonnummer in Washington D. C.

				Beim zweiten Ton war die Verbindung hergestellt.

				»Hier Ellen. Mein Code ist Belzoni«, flüsterte sie.

				Der Mann am anderen Ende der Verbindung antwortete zwar freundlich, verhehlte aber keinesfalls seine Beunruhigung.

				»Mein Code ist Jadoo, ich habe Ihren Anruf erwartet. Haben Sie Neuigkeiten?«

				Ellen war erleichtert, als sie diese Männerstimme vernahm.

				»Mehr oder weniger, Sir. Sie hatten recht. Hier passiert gerade etwas Außergewöhnliches. Gestern Abend hat ein Angehöriger des Geheimdienstes die Ehefrau des ehemaligen NSA-Agenten, der in der Türkei entführt wurde, vernommen. Er sagt, dass sie während ihres Treffens Opfer eines elektromagnetischen Angriffs wurden.«

				»Kann das sein?«

				»Nach allem, was man uns erklärt hat, ja.«

				Eine Sekunde lang blieb die Leitung stumm, kurz darauf war sie wieder hergestellt. Das Schutzprogramm hatte die Leitung auf etwaige Eindringlinge überprüft.

				»Glauben Sie, diese Suche hat etwas mit dem Elias-Projekt zu tun?«

				»Ich bin mir sicher, Sir. Es hat sie überrascht, dass wir so schnell hier waren, um Erklärungen einzufordern.«

				»Aber Ihnen haben sie selbstverständlich nichts gesagt, oder?«

				»Wie immer. Sie argumentieren, dass wir nicht den erforderlichen Rang für den Zugang zu diesem Projekt haben.«

				»Das Übliche.« Die Männerstimme klang resigniert.

				Ellen überlegte, ob dies der passende Augenblick war, um die Gedanken mitzuteilen, die ihr durch den Kopf gingen, seit sie von Martin Fabers Entführung erfahren hatte. Sie beschloss, das Wagnis einzugehen. Ihr war bewusst, dass sie hoch pokerte. Ein Einsatz, der ihr, wenn ihr Gesprächspartner darauf einging, helfen könnte, ihrer Mission eine wichtige Wendung zu geben. Lag sie dagegen falsch, könnte sie endgültig aus dem Spiel ausgeschlossen werden.

				»Wir haben noch eine Option«, sagte sie schließlich.

				»Welche?«

				»Dass Sie persönlich darum bitten.«

				»Wie denn?«

				»Indem Sie Zugang zu den Daten des Elias-Projektes fordern, Sir. Verstehen Sie doch. Sie sind der Einzige, dem sie das nicht verweigern können.« Die junge Frau holte tief Luft, bevor sie weitersprach. »Es tut mir leid, wenn ich Ihnen das jetzt so sagen muss, aber vielleicht ist dies der Zeitpunkt, um alles zu riskieren. Das Elias-Projekt ist kürzlich reaktiviert worden, um einen dieser Steine zu finden, und zum ersten Mal seit Jahren ist man auf Probleme gestoßen. Wenn Martin Faber nicht entführt worden wäre, hätten wir niemals etwas von dieser Operation erfahren. Ich denke deshalb, dass wir diesen Vorfall nutzen sollten, um zu intervenieren und die anderen erkennen zu lassen, dass wir ihre Bewegungen verfolgen.«

				Ihr Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung dachte über ihre Worte nach.

				»Ich werde es mir überlegen«, sagte die Stimme schließlich zögerlich. »Das verspreche ich Ihnen. Was sagt Tom dazu?«

				»Er war erstaunt, dass der Vertreter der NSA in Madrid die Steine nicht einmal erwähnt hat. Denn zweifellos haben sie Martin Fabers Frau darum gebeten. Zumindest um einen der beiden Steine.«

				Der Mann am anderen Ende der Telefonleitung schwieg erneut eine Weile, bevor er endlich antwortete.

				»Hören Sie gut zu, was ich Ihnen jetzt sage, Ellen.« Sein Tonfall klang zwar zurückhaltend, aber seiner Stimme war anzuhören, dass er es gewohnt war, Befehle zu erteilen. »Wenn Sie und Tom vor der NSA an diesen Stein gelangen, hätten wir die bessere Position und könnten Druck auf sie ausüben, um zu klären, was da los ist. Könnten Sie das übernehmen?«

				»Selbstverständlich, Sir. Wir sind schon dabei.«

				»Währenddessen entschließe ich mich vielleicht zu dem Schritt, um den Sie mich gerade gebeten haben. Ich werde Sie auf dem Laufenden halten.«

				Ellen Watson strahlte über das ganze Gesicht.

				»Sir.«

				»Ellen …« Als er diesmal ihren Namen aussprach, klang die Stimme ihres Gesprächspartners geradezu feierlich: »Ich weiß, dass Sie beide die Sache gut machen werden.«

				Ellen war überglücklich. Auf dem gesamten Planeten erfreute sich nur eine Handvoll Personen des Privilegs, das absolute Vertrauen des Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika zu genießen. Und sie, Ellen Elizabeth Watson, war eine von ihnen.

				»Danke, Mr President. Wenn diese Frau den Stein immer noch besitzt, werden wir ihn so schnell wie möglich nach Washington bringen.«

			

		

	
		
			
				

				43

				Es war morgens um halb sieben Uhr, als Artemi Dujok, mit einem schwarzen Mantel bekleidet, unter dem er eine leichte automatische Handfeuerwaffe verbarg, mich schließlich erkennen ließ, wohin wir gingen. Anfangs wollte ich es nicht glauben. Weder er noch einer seiner Männer hatten auch nur ein Wort über unser Ziel verloren. Der Armenier hatte mir auch nicht erklärt, wie er aus einer spanisch gesprochenen Botschaft – also einer Sprache, die der Armenier anscheinend nicht beherrschte – Hinweise auf den Ort hatte entschlüsseln können, an dem Martin meinen Adamanten versteckt hatte. Aber als er und seine Kämpfer mich an der Iglesia de San Martiño vorbei führten, hatte ich keinen Zweifel mehr an der Klugheit der beiden Männer – Dujoks, weil er unsere Schritte nun dorthin lenkte, und Martins, weil er diesen Ort als Versteck ausgesucht hatte. Falls er das tatsächlich getan hatte!

				Als wir das Theater von Noia hinter uns ließen und zu einer der drei Hauptstraßen gingen, die den Ort durchqueren, übertönte Artemi Dujoks Stimme die immer lauter werdenden Möwen. Ihr Geschrei war mir bestens vertraut, es hatte schon immer zu diesem Küstenort gehört, wo ich so viele gute Dinge erlebt hatte.

				»Martin hat erzählt, dass Sie beide sich in einer ganz besonderen Kirche kennengelernt haben.«

				Dujoks Bemerkung überraschte mich nicht, ich hatte inzwischen akzeptiert, dass dieser Mann tausend Dinge aus meinem Privatleben kannte, die ich niemandem anvertraut hatte, also nickte ich nur.

				»Das war die Iglesia de Santa María la Nueva. Die Galicier nennen sie nur ›A Nova‹, nicht wahr?«

				»Genau«, flüsterte ich.

				Mein Gott. Wir gingen tatsächlich zu dieser Kirche.

				»Martin hat mir viel davon erzählt«, sprach Dujok weiter. »Santa María a Nova ist die Kirche, die ihn auf dem gesamten Pilgerweg am meisten beeindruckt hat. Noch mehr als die Kathedrale von Santiago.«

				»Sie wollen mir jetzt aber nicht weismachen, dass dort Noahs Grab ist, oder?«

				Dujok blieb stehen.

				»Jetzt machen Sie mal einen Punkt. Halten Sie mich nicht zum Narren, Mrs Faber. Ich weiß, dass Martin und Sie sich zum ersten Mal dort begegnet sind. Sie waren damals mit der Restaurierung der Kirche betraut und haben Martin eine Führung gegeben. Ob nun Noahs Grab in der Kirche liegt oder nicht, müssten Sie eigentlich am besten wissen, meinen Sie nicht? Ich hoffe zu Ihrem eigenen und zu Martins Wohl, dass Sie nicht mit mir spielen. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«

				»Aber ich kenne kein Noahgrab in der Iglesia de Santa María!«, widersprach ich heftig.

				»Das werden wir ja sehen.«

				»Tut mir leid, Mr Dujok«, sagte ich daraufhin, »Sie müssen mir erst noch etwas erklären, bevor wir die Kirche betreten.«

				Der Armenier wandte sich überrascht zu mir um.

				»Und das wäre?«

				»Wie haben Sie aus Martins Botschaft geschlossen, wohin wir gehen müssen? Sie sprechen doch kein Spanisch …«

				Touché.

				Dujoks Gesichtsausdruck veränderte sich völlig. Alle Härte und Getriebenheit waren plötzlich verschwunden. Und selbst seine Augenpartie legte sich in tausend Falten, als er jetzt in schallendes Gelächter ausbrach.

				»Das ist Ihre ganze Frage?«, erwiderte er lachend.

				»Ja.«

				Daraufhin erteilte er dem jungen Mann mit der Tätowierung, dem ich schon in der Kathedrale begegnet war, eine Anweisung. Dujok nannte ihn »Waasfi« und bat ihn anscheinend, etwas aus dem kleinen Rucksack zu nehmen, den dieser auf dem Rücken trug. Es war ein Elektrogerät mit dem Apple-Logo auf dem Deckel, genau wie das von Colonel Allen. Vielleicht war es sogar das des Amerikaners; schwarz, mit silbrigen Rändern und glatt wie eine Schiefertafel.

				»Sie haben diesen Film ja schon gesehen«, sagte Dujok und lächelte, während er den Clip aktivierte. »Aber ich bitte Sie, ihn noch einmal genau zu betrachten. Ich werde es Ihnen erklären.«

				Das komplette Display des Gerätes wurde nun von dem Bild eingenommen, das Martin in dem orangefarbenen Dress zeigte, umringt von seinen Entführern. Ich schluckte. Martins Stimme klang zwar gedämpft, aber klar und deutlich.

				»Julia«, begann er auf Spanisch. »Tal vez no volvamos a vernos … Si no salgo de ésta, quiero que me recuerdes como el hombre feliz que encontró su complemento a tu lado … Si el tiempo dilapidas, todo se habrá perdido. Los descubrimientos que hicimos juntos. El mundo que se abrío ante nosotros. Todo. Lucha por mí. Usa tu don. Y ten presente, que, aunque te persigan para robarte lo que es nuestro, la senda para el reencuentro siempre se te da visionada.«

				Ich blickte ratlos auf das Display.

				»Und«, drängte mich Dujok, »ist Ihnen nichts aufgefallen?«

				Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

				»Auffallen? Was soll mir denn auffallen?«

				Der Armenier forderte mich auf, mich auf Martins Worte zu konzentrieren. Während er mir Kopfhörer reichte, um sie besser hören zu können, äußerte er eine Bitte, von der ich nicht wusste, ob ich ihr folgen könnte:

				»Vergessen Sie das Bild. Hören Sie mit der größtmöglichen Distanz zu, und sagen Sie mir dann, ob Sie bei Martins Sätzen eine Besonderheit wahrnehmen. Egal was. Ein außergewöhnliches Wort. Eine besondere Modulation. Alles ist wichtig!«

				Verwirrt setzte ich die Kopfhörer auf und hörte mir die Botschaft jetzt mit geschlossenen Augen an.

				»Also? Haben Sie es bemerkt?«, drängte er mich erwartungsvoll. Dabei strahlte er mich an, als wäre des Rätsels Lösung ein simples Kinderspiel.

				»Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen«, erwiderte ich zögerlich, »aber anscheinend stimmt etwas mit dem Ton nicht, an zwei Stellen klingt es kräftiger, so als würde Martin lauter sprechen.«

				»Genau.«

				»Genau? Was hat das denn zu bedeuten?«

				Dujok verstaute das iPad in Waasfis Rucksack und sah mich mit herablassender Miene an.

				»Könnten Sie bitte die zwei Sätze wiederholen, bei denen Ihr Ehemann lauter spricht?«

				»Auf Spanisch?«

				»Aber ja. Selbstverständlich.«

				»Also, der eine Satz ist …« Ich überlegte schnell. »›Si el tiempo dilapidas‹. Und dann ist da noch der Satz am Ende: ›se te da visionada‹.«

				»Großartig. Da haben Sie es doch. Haben Sie es immer noch nicht begriffen?«

				Ich sah verwirrt zu Dujok. Dieser Mann war anscheinend verrückt geworden. Keiner der beiden Sätze enthielt auch nur die entfernteste Anspielung auf die Iglesia Santa María a Nova.

				»Sehen Sie, Mrs Faber«, sagte der Armenier schließlich in einem Tonfall, als erbarmte er sich meiner Verblüffung, »Ihr Ehemann ist, genauso wie Jahrhunderte zuvor sein hochverehrter John Dee, ein Meister darin, verdeckte Botschaften in der normalen Sprache zu verstecken. Das hat er auch bei der NSA trainiert, und glauben Sie mir, die sind auf dem Gebiet die besten Spezialisten. Also, als man Martin aufforderte, eine Nachricht für Sie zu sprechen, setzte er eine Verschlüsselungstechnik ein. Im Mittelalter nannte man das ›phonetische Kabbala‹. Haben Sie schon einmal davon gehört?«

				Ich schüttelte den Kopf.

				»Das habe ich mir gedacht«, meinte Dujok lächelnd. »Wie gesagt, wenn man es kennt, ist es kinderleicht herauszufinden. Diese Disziplin erlebte ihre Blütezeit in Frankreich, wo Aussprache und Schrift weniger übereinstimmen als im Spanischen und somit mehr Interpretationen gestatten. Lassen Sie mich Ihnen ein Beispiel geben. Wenn man ›par la Savoie‹, also ›durch das Savoyen‹, sagt, kann Ihr Gesprächspartner irrtümlich auch ›parla sa voix‹, also ›seine Stimme sprach‹, verstehen, weil beides gleich ausgesprochen wird. Dee setzte diese rhetorischen Kniffe bei mehreren seiner Vorträge auf dem europäischen Festland ein und übermittelte den Botschaftern Ihrer Majestät Elisabeth I. so vor dem ahnunungslosen Publikum geheime Botschaften. Martin hat sich für diese Technik sehr interessiert und sie während seiner Jahre bei der NSA intensiv geübt, indem er mit den Lauten im Englischen und im Spanischen spielte.«

				»Davon hatte ich keine Ahnung«, flüsterte ich.

				»Diese Homophonien – so bezeichnet man heutzutage diese Wortspiele – funktionieren interessanterweise umso besser, wenn man die Sprache, in der sie formuliert werden, nicht kennt. Wenn ein Spanier ›el tiempo dilapidas’ hört« – Dujok sprach die spanischen Worte mit einem harten Akzent aus –, »versteht er den buchstäblichen Sinn, also ›wenn du die Zeit vergeudest‹. Aber eine Person, die kein Spanisch spricht und diese Wortspiele gewohnt ist, könnte auch etwas anderes verstehen. Nämlich die wahre Bedeutung.«

				»Und was heißt dann Ihrer Meinung nach ›el tiempo dilapidas‹?«

				»Damit ist genau der Ort bezeichnet, zu dem wir gerade unterwegs sind, Mrs Faber«, erwiderte der Armenier strahlend. »Die Iglesia Santa María a Nova.«

				»Ich verstehe überhaupt nichts mehr.«

				»Wenn ich mich nicht irre, wird Santa María a Nova in Ihrer Sprache auch als ›el templo de las lápidas‹ bezeichnet, also als ›der Tempel der Steine‹.«

				›Und das soll phonetische Kabbala sein?‹, grummelte ich.

				Doch dann fielen mir unsere Schulpausen wieder ein. Wir hatten uns damals die Zeit auch mit solchen Wortspielen vertrieben. Aber ich sagte nichts. Denn die Kirche Santa María a Nova aus dem 14. Jahrhundert wies tatsächlich eine einzigartige Besonderheit auf: Das Gotteshaus beherbergte die größte Sammlung alter Grabsteine in ganz Europa. Und deshalb wurde es auch »el templo de las lápidas« genannt, »der Tempel der Steine«.

				Sollte unter einem dieser Grabsteine das gesuchte Grab liegen, ging ich davon aus, dass mir der Armenier beim Auffinden helfen würde.

				»Mr Dujok, sagen Sie mir doch, und was bedeutet dann ›se te da visionada‹?«, wollte ich von ihm wissen.

				Ein düsteres Lächeln umspielte seine Lippen. »Genau dieser Satz wird uns zum richtigen Grab führen.«
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				Roger Castle war davon überzeugt, dass jemand von der allmächtigen NSA mit ihm Versteck spielte, seit er im Weißen Haus residierte. Nicht, dass er dem Geheimdienst keine guten Seiten hätte abgewinnen können, doch er hatte bei seinem letzten Wahlkampf versprochen, dessen enormes Budget im Haushalt zu kürzen. Und damit hatte er sich mächtige Feinde gemacht. Nach zwei Jahren an der Spitze der Exekutive war es für Castle offensichtlich, dass er diese Kreise unterschätzt hatte. Wählerstimmen allein reichten nicht aus, um deren Türschwellen zu überschreiten. Zumindest nicht die Zugänge zu dem »großen Geheimnis«.

				Das große Geheimnis.

				Der Begriff hörte sich an wie aus einem alten Hollywood-Film. Aus einem dieser unsäglichen B-Movies über Aliens in irgendeiner Wüste im Südwesten der USA. Aber hinter der Bezeichnung steckte eine äußerst ernste Angelegenheit. Früher oder später würde in irgendeiner der höheren Sphären des öffentlichen Lebens dieser verdammte Ausdruck fallen und den Präsidenten in eine mehr als ungemütliche Situation versetzen. »Davon habe ich noch nie gehört«, pflegte er stets zu lügen, wenn er danach gefragt wurde. Das wurmte ihn, schließlich verkörperte er die höchste Autorität der Vereinigten Staaten von Amerika.

				Eine Zeitlang hörte er in dem Glauben darüber hinweg, das Ganze sei bloß ein Witz aus dem Inner Circle der Geheimdienst-Community – das große Geheimnis bestand gewissermaßen darin, dass es gar keines gab. Aber Castle wusste besser als jeder andere, dass die Geschichte zu alt war, um sie einfach zu ignorieren.

				Zum ersten Mal hatte er auf einem öffentlichen Forum davon gehört, als er noch Gouverneur von New Mexico war, und zwar bei einem Empfang für Hopi-Indianer im New Mexico Capitol von Santa Fe. Die Indianer, die die Reservate im Norden des Bundesstaates bewohnten, waren wegen des Klimawechsels besorgt. Der Regen war ausgeblieben und der Rio Grande hatte 15 Prozent seines Wassers eingebüßt. »Alles zeigt die Ankunft der Großen Katastrophe an«, hatten sie ihm prophezeit. »Das große Geheimnis besteht darin zu wissen, wann und wie sie eintritt und wie man sich darauf vorbereiten kann«, hatte ihr Sprecher verkündet, ein fast 90-jähriger Häuptling, der den indianischen Namen »Weißer Bär« trug. Der alte Mann hatte noch hinzugefügt: »Der schreckliche Tag steht bevor, doch die Weißen verbergen uns seit langer Zeit die Einzelheiten.« ›Der große und schreckliche Tag?‹ Damals hatte der ehrenwerte Castle gelächelt und die Angelegenheit heruntergespielt. »Ich habe immer gedacht, dass damit die Bombardierung von Hiroshima gemeint ist!«

				Doch Roger Castle bekam schon einen Monat später wieder mit dem Thema zu tun, und zwar an dem Tag, als sein Vater starb, William Castle II. Von seinem Vater hatte er alles geerbt: sein Vermögen, seine Intelligenz, seine Ähnlichkeit mit John Wayne in seiner Rolle als Davy Crockett in Alamo und vor allem seine Skepsis: An etwas zu glauben, was man nicht messen, wiegen oder in Rendite verwandeln konnte, war eine unverzeihliche Zeitvergeudung.

				Im Zweiten Weltkrieg hatte William Castle II. zu einer Gruppe theoretischer Mathematiker und Physiker gehört, die am Institute for Advanced Study in Princeton die Berechnungen des Manhattan-Projekts zur Entwicklung einer Atombombe überprüften. Kaum jemand wusste, dass sich ein Großteil der Mitarbeiter des Projekts nach dem Kriegsende weiterhin diskret traf, und zwar in der JASON-Gruppe. Die Vereinigung wurde zu einer Art informellem Unternehmen, das die Regierung in Sicherheitsfragen beriet. Sie diskutierten Lösungen für die Konflikte in Kambodscha und in Vietnam, und obwohl sie bei den Pazifisten in Verruf gerieten, gelang es einigen von ihnen – wie Roger Castles Vater –, ihren ausgezeichneten wissenschaftlichen Ruf zu wahren.

				Als kleiner Junge war Roger drei oder vier Sommer lang zwischen diesen klugen Männern, die mit ihren langweiligen Angelegenheiten befasst waren, herumgetollt. Während der schier endlosen Tischgespräche bei seinem Vater wurde zum ersten Mal über Themen wie nationaler Raketenschild, elektronischer Krieg oder Internet – selbst wenn dies natürlich niemals als solches bezeichnet wurde – und sogar über zukünftige Satellitenspionage gesprochen. Als William Castle II. dann auf dem Totenbett um eine Minute Zeit bat, um mit seinem Sohn unter vier Augen zu sprechen und dabei den »schrecklichen Tag« erwähnte, hinterließ dies auf Roger einen nachhaltigen Eindruck.

				»Vor Kurzem hat mir eine Hopi-Delegation von einer Wissenschaftlergruppe erzählt, die das Datum dafür geheim hält«, berichtete er seinem Vater, ohne aus dem Staunen herauszukommen.

				»Das sind wir gewesen, mein Sohn.«

				»Aber glaubst du denn daran, Vater?«, fragte er den alten Mann mit Tränen in den Augen.

				»Ich glaube nicht. Ich bin Wissenschaftler, hast du das vergessen?«

				»Also dann?«

				»Ich weiß es, mein Sohn. Ich weiß es.«

				Auf dem Sterbebett, von einem unerbittlich fortschreitenden Bauchspeicheldrüsenkrebs hingestreckt, enthüllte der Patriarch der Familie Castle seinem Sohn noch etwas: Die Geheimdienste versuchten unter dem Schirm eines gewissen Elias-Projektes diesen Zeitpunkt in unserer nahen Zukunft zu bestimmen. Sein Vater nahm schon seit langer Zeit nicht mehr an den JASON-Treffen teil, doch Roger war davon überzeugt, dass dieser Tag X irgendwo längst eingegrenzt war. Die NSA war die Schnittstelle, die die entsprechenden Daten aus allen Bundeseinrichtungen koordinierte, etwa von der NASA oder der NOAA (National Oceanic and Atmospheric Administration), der Wetter- und Ozeanografiebehörde der USA. Die langjährige Analyse von Berichten über Erdbeben und Radioaktivität, über kosmische Strahlungen und Elektrizität in der Atmosphäre musste seiner Ansicht nach längst dazu geführt haben, dass im Kalender ein Termin dafür feststand.

				»Aber diese Mistkerle, Roger, legen nur der Waffenindustrie Rechenschaft ab«, sagte der alte Mann. »Die Demokratie schert sie einen feuchten Kehricht. Sie wissen, dass die präzise Information über die Zukunft unseres Planeten ihnen ihre vollständige Macht sichern wird. Deshalb behalten sie dieses Wissen für sich. Sie informieren nicht einmal den Präsidenten. In stürmischen Zeiten wird die Demokratie, die dieser repräsentiert, nichts wert sein.«

				»Sie haben es bislang keinem Präsidenten gesagt? Keinem einzigen?«

				Rogers Vater verzog vor Schmerzen das Gesicht.

				»Das Projekt ist so geheim, dass nur sehr wenige Menschen überhaupt von seiner Existenz wissen. Präsidenten kommen und gehen, mein Sohn. Sie sind Politiker. Aber diese Sorte Menschen bleibt. Außerdem, da kein Präsident sie bislang danach gefragt hat, haben sie ihrerseits auch nichts dafür getan, das Projekt öffentlich zu machen. Verstehst du? Wenn du eines Tages oben angekommen bist, wirst du den ersten Schritt tun und danach fragen müssen.«

				Ellen hatte ihm gerade genau das Gleiche empfohlen. Es war ein guter Rat. Und er würde ihn beherzigen. Jetzt war er sich sicher.

				»Vielleicht ist dies der Zeitpunkt, um alles zu riskieren«, hatte seine treue Beraterin gesagt.

				Roger Castle, einer der vielen Nachfolger von George Washington, hatte viel über das Elias-Projekt gehört. Seine Quellen waren über jeden Zweifel erhaben, er stand an der Spitze seiner Nation und er war entschlossen, dieser Sache auf den Grund zu gehen.

				›Jetzt oder nie‹, sagte er sich.
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				Es war ein dumpfer, metallischer Schlag.

				Im Schutz der Dunkelheit handelte der zweite von Dujoks Männern – ein Mann, den der Armenier mit Janos ansprach und der stumm zu sein schien – ohne jedes Zögern. Er bearbeitete mit einer Art Miniaturschweißgerät das Schloss am Metallgitter von Santa María a Nova, und nach einem plötzlichen Knall gab es nach. Nur ich erschrak.

				Rasch betraten wir die Außenanlage und nahmen den schmalen Weg, der zur Kirche führte. Der Kies knirschte unangenehm laut unter den Stiefeln. Da erst bemerkte ich, wie angespannt die Männer waren. Dujoks gute Laune war verschwunden und einer geradezu animalischen Rastlosigkeit gewichen. Janos brummte etwas auf Armenisch, was ich natürlich nicht verstehen konnte. Sie schienen wegen dieser Plastiktasche zu streiten, die er auf dem Rücken trug. Das glaubte ich zumindest. Aber Dujok bewies sich als Herr der Lage. Offensichtlich hatten die Männer vor etwas Angst. Sie hatten ihre Waffen gezogen: vier Schnellfeuergewehre mit Zielfernrohr. Einer von ihnen trug am Gürtel zusätzlich noch eine Pistole, und sie blickten sich immer wieder um, so als könnte sich im nächsten Augenblick jemand auf uns stürzen.

				Aber wer sollte das sein?

				Ich kannte Santa María a Nova wie meine Westentasche. Es war eine absolut ruhige, kleine Kirche, die mitten in einem dieser Orte lag, wo niemals etwas passiert. Die Kirche war von mehrstöckigen Wohnhäusern umsäumt und lag inmitten eines Geländes, das nach wie vor als Friedhof genutzt wurde. Linker Hand lagen die ältesten Grabstätten, deren Steinplatten vom Unkraut überwuchert waren. Die auf der rechten Seite hingegen waren weiß, sie glänzten und zu ihren Füßen standen Blumen. Das Bindeglied zwischen den beiden Bereichen waren die riesigen Granitplatten, die sich dazwischen stapelten. Diese waren Zeugen einer längst vergessenen Epoche, Platten, die einst die Leichname von Künstlern, Kanonikern und Pilgern bedeckt hatten und nun schon seit Jahrhunderten zerfielen und der Kirche den makabren Beinamen »templo de las lápidas«, »Tempel der Grabsteine« verschafft hatten.

				Dieser Ort hatte mir niemals Angst eingeflößt. Trotz der vielen Grabstätten wirkte nichts dort bedrohlich auf mich. Hier herrschte der reine Frieden.

				»Wieso sind Sie denn so stark bewaffnet, Mr Dujok?«, flüsterte ich.

				Der Armenier nahm meine Frage mit ernstem Gesicht zur Kenntnis, als hätte er eine Vorahnung, dass etwas schiefgehen werde. Seine Antwort klang unwirsch.

				»Haben Sie schon vergessen, was Ihnen in Santiago passiert ist, Mrs Faber?«, brummte er.

				Wir blieben in der kleinen Vorhalle stehen, die den eigentlichen Kircheneingang schützte. Dort befand sich die Anbetung der Heiligen Drei Könige, die ich selbst gereinigt hatte. Sie schwebte über der Kirchentür mit ihren Statuen im romanischen Stil und der knienden Figur von Bischof Berenguel de Landoira, dessen Gestalt sehr grob ausgeführt war und der den Blick ins Nirgendwo richtete. Janos hatte keinen Blick für das Ensemble. Er hatte dringendere Dinge im Kopf. Zum Beispiel das nächste Schloss, mit dem er sich auseinandersetzen musste. Dieses Schloss am Holztor war uralt, es war für einen großen Schlüssel gemacht. Es nötigte ihm etwas mehr Mühe ab, bevor er es mit seinem kleinen Gerät – einem Ionengaslaser, wie ich später erfuhr – überwunden hatte.

				»Vorwärts!«, befahl Dujok, sobald dieses letzte Hindernis beseitigt war. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

				Doch nur Dujok und ich betraten das Kircheninnere. Janos, Haci – der Pilot – und Waasfi hielten draußen Wache. Im Kirchenraum angekommen, hallte Dujoks Stimme wider.

				»Also! Wo ist das älteste Grab?«

				»Es gibt hunderte alte Gräber«, klagte ich mit Blick auf die ersten Grabplatten zu meinen Füßen. »Kein Mensch weiß, welches davon das älteste ist!«

				Dujok ging zu dem Schalterkasten, den er soeben neben der Tür entdeckt hatte, und hantierte daran. Schlagartig wurde es hell. Indirekte Strahler und moderne Halogenleuchten beschienen die beeindruckende Sammlung der Grabplatten, die ein paar Meter weiter ausgestellt war. Sie schwebten, an Stahlträgern aufgehängt, aufrecht in der Luft. Die Steine hatten unterschiedliche Größen und Formen: Es gab welche mit Pilgern, die mit dem Pilgerstab, dem Pilgerhut und der Jakobsmuschel abgebildet waren; andere mit unentzifferbaren Zeichen, die Augen oder Klauen darstellen konnten; und noch andere mit Scheren, Webwerkzeugen, Pfeilen oder sogar mit Hüten. Aber ohne jedwede Inschrift.

				»Sie sind die Expertin, Mrs Faber«, begann Dujok, während er den Blick schweifen ließ. »Martin hat Sie vor fünf Jahren hier kennengelernt und er ist vor einem Monat erneut hierher gekommen, um seinen Hochzeitstalisman zu hinterlegen. Wo könnte er ihn versteckt haben?«

				Ich betrachtete nachdenklich die Kirche. Seit meinem letzten Besuch war das ehemalige Kirchenschiff in einen modernen Ausstellungssaal umgewandelt worden. Der Raum hatte sich sehr verändert. Gut, das Wesentliche befand sich natürlich noch an Ort und Stelle. Der Fußboden beispielsweise bestand aus fast 500 anonymen Grabplatten, die Ähnlichkeiten mit denen aufwiesen, die aufrecht präsentiert wurden. Ihr Schmuck bestand aus groben Basreliefs, die Hämmer, Anker, Schuhsohlen und andere Utensilien darstellten, die einen Hinweis auf die Berufe der Verstorbenen enthielten, deren Gräber sie einst bedeckt hatten. Und natürlich waren die Sitzbänke, Beichtstühle oder Altäre nicht mehr vorhanden.

				»Also«, drängte mich der Armenier, »wo fangen wir an, Mrs Faber?«

				»Ich finde es völlig absurd, hier nach einem mehrere tausend Jahre alten Grab zu suchen, Mr Dujok. Die ältesten Gräber hier sind höchstens siebenhundert Jahre alt«, stellte ich fest.

				»Denken Sie bitte ein wenig nach! Versuchen Sie sich an das zu erinnern, was Martin am meisten fasziniert hat, als er zum ersten Mal hierher kam.«

				Das war immerhin eine Idee.

				»Ich weiß nicht, ob uns das wirklich weiterhelfen wird.«

				»Versuchen Sie es. Wir können hier nicht ohne den Adamanten weggehen. Wir müssen den Stein haben, um Martin zu finden.«

				»Einverstanden«, seufzte ich. »Martin kam mir an dem Tag, an dem ich ihn kennenlernte, wie einer dieser Männer vor, die immer alles besser zu wissen scheinen. Ich habe die Szene noch vor Augen. Er kam durch diese Tür herein«, sagte ich und deutete auf die Südseite der Kirche. »Er hatte die Strecke von Santiago bis hierher zu Fuß zurückgelegt. Er sagte, die Wallfahrt sei nicht authentisch, wenn man nicht die Kathedrale von Compostela hinter sich lasse und diesen Ort hier betrete.«

				»Hat er auch gesagt, warum?«

				»Nun … Er war nicht der erste Pilger, der mit dieser Vorstellung nach Noia gekommen ist. Viele Pilger, die den Jakobsweg machen, behaupten, dass nach Santiago de Compostela noch eine weitere Etappe ansteht. Es ist eine zusätzliche Tagesstrecke, die nur die wahren Eingeweihten auf sich nehmen. In Wahrheit stammt diese Sitte aus vorchristlicher Zeit. Aus uralter Zeit. Man muss die Küste erreichen und sehen, wie die Sonne im Westen untergeht, um zu begreifen, dass dieses Land das Ende der Welt ist. ›A terra dos mortos‹, wie die Galicier sagen, das Land der Toten. Das finis terrae der Römer, wo das Festland endete und das legendäre Dunkle Meer begann. Schließlich und endlich der Ort, von dem aus es leichter fällt, die Götter anzurufen und um ihren Schutz zu bitten, als von irgendeinem anderen Platz auf diesem Planeten.«

				»Genau das ist der Grund, warum der Adamant …«

				»Ja«, pflichtete ich ihm bei, »Sie haben recht. Aber damals habe ich noch nichts davon gewusst. Außerdem hatte Martin noch seine ganz eigenen Vorstellungen von dem Thema. Er war völlig besessen davon, die Steinmetzzeichen, die er an den Kirchenmauern entdeckte, in ein kleines Heft zu übertragen.«

				»Was für Zeichen denn?«

				»Zeichen wie dieses hier«, sagte ich und zeigte auf einen der Bögen, die das Kirchdach stützten. »Sehen Sie es?«

				Es handelte sich um einen simplen Winkel, der aber äußert präzis ziseliert war. »Davon gibt es hier hunderte«, merkte ich an.

				»Gibt es noch etwas, wofür Martin sich besonders interessiert hat?«

				»Ach, er hat sich für so vieles interessiert. Deshalb bat er ja darum, in der Kirche mit jemandem vom Fach sprechen zu können. Und dann traf es gerade mich«, meinte ich lächelnd. »Ich denke, es hat ihn sehr beeindruckt zu erfahren, dass die Erde, auf der diese Mauern stehen, aus Jerusalem stammt. Ich habe ihm erklärt, dass die Kreuzfahrer sie tonnenweise mitbrachten, um sie dann für die Fundamente von Santa María und dort draußen auf dem Friedhof zu verwenden.«

				Dujok riss die Augen weit auf.

				»Wirklich?«

				»Dafür gibt es eine einfache Erklärung, Mr Dujok. Die Bewohner von Noia glaubten, dass, wenn die Apokalypse kommt, Jesus bei seiner Ankunft zuallererst den heiligen Boden von Jerusalem betreten würde. Sie sagten, dass die Menschen, die in dieser Erde begraben wurden, garantiert von den Toten zurückkehren würden. Und da sie davon überzeugt waren, dass dies hier die letzte christliche Kirche war, ehe sie die steilen Klippen am Ende der Welt erreichten, errichteten sie sie auf dieser Erde, um das Gebäude noch heiliger zu machen.«

				»Hm. Dafür gibt es einen anderen Grund«, murmelte er.

				Ich meinte mich verhört zu haben.

				»Was für einen anderen Grund denn?«, fragte ich nach. Der Armenier wiegte den Kopf hin und her.

				»Die Erde aus Jerusalem besitzt eine einzigartige mineralogische Zusammensetzung, Mrs Faber«, sagte er mit ernster Miene. »Vor allem am Tempelberg, wo der Felsendom steht. Der Eisengehalt liegt dort weit über dem Durchschnitt der Böden in der Umgebung, und deshalb ist diese Erde ein hervorragender elektrischer Leiter. Das würde beispielsweise erklären, warum die Alten so versessen darauf waren, die Schuhe auszuziehen, sobald sie heilige Erde betraten. Irgendwie war ihnen bewusst, dass es, solange sie den natürlichen Strom der Erde nicht störten, hier nichts zu befürchten gab. Aber wenn sie es taten, konnten sie vernichtet werden.«

				»Meinen Sie das ernst?«

				»Denken Sie doch an die Menschen, die verbotenerweise die Bundeslade berührten …«

				›Stimmt‹, dachte ich, ›davon hat mir Sheila ja erzählt.‹

				»Aber das würde doch bedeuten, dass die Elektrizität schon Jahrhunderte vor Alessandro Volta bekannt war!«

				»Ja, das war sie, Mrs Faber. Die alten Ägypter konnten Metallstücke mit Hilfe von geringen Stromstößen galvanisieren. Im archäologischen Museum in Bagdad war bis vor der amerikanischen Invasion ein Behältnis ausgestellt, das fast zweitausend Jahre alt war und wie eine Batterie funktionierte. Sogar die Adamanten speichern Elektrizität, um ihre Funktion zu entfalten. Man kann durchaus wissenschaftliche Aspekte hinter den religiösen Metaphern erkennen.«

				»Und Sie denken, Martin hat genau das getan – er hat diese Art Hinweise ›gelesen‹. Ja?«

				»Genau!«, pflichtete Dujok zufrieden bei. »Je tiefer Sie in unsere Vergangenheit zurückgehen, desto mehr solcher Überraschungen werden Sie finden. Die Sumerer beispielsweise haben schon ihre Straßen asphaltiert. Solche Sachen haben Martin fasziniert, also erstaunt mich keineswegs, dass der Hinweis auf die Erde hier ihn aufhorchen ließ. Ihr Mann wusste, dass es eine Zeit gegeben hat, in der die Menschheit sich dank ihrer Verbindung mit den Göttern größter Fortschritte erfreut hat. Und er wusste auch, dass dies immer an Orten stattgefunden hat, die eine starke elektrische Ladung im Boden aufweisen. Leider ist dieses Wissen verloren gegangen, wir haben nur noch einige wenige Reliquien aus dieser Vergangenheit und wir haben vergessen, wie wir sie anwenden müssen. Dinge wie die Adamanten, die an Plätzen aktiviert werden müssen, die wie dieser besonders dafür geeignet sind.«

				Dujok ging noch weiter in die Kirche hinein, ehe er weitersprach:

				»Wofür hat Martin sich hier noch besonders interessiert, Mrs Faber?«

				»Also … Er ist eine ganze Zeitlang allein durch die Kirche spaziert. Wissen Sie was? Vom ersten Moment an wirkte er auf mich wie ein Mensch, der nichts Böses im Sinn hat. Und da gerade Mittagszeit war, habe ich ihm erlaubt, sich in Ruhe umzusehen, während ich essen ging … Doch, ich kann mich daran erinnern«, ergänzte ich noch, »dass er bei meiner Rückkehr sehr konzentriert war, er fertigte eine Zeichnung von unserem berühmtesten Grab an.«

				»Von dem berühmtesten Grab?«

				»Ja, es ist das hier«, sagte ich und zeigte auf eine hervorragend erhaltene Tumba, die keine drei Meter von uns aufgestellt war. Sie bestand aus einem Steinsarkophag, auf dessen Deckel eine Ganzkörperskulptur ruhte. »Ich habe sie Ihnen nicht gezeigt, gerade weil wir von diesem Ensemble wirklich jedes Detail kennen. Ich kann Ihnen versichern, dass nichts davon irgendetwas mit Noah zu tun hat.«

				Dujok trat näher, um das Grab zu bewundern. Es war ein großartiges Monument im Stil der Renaissance. Der Sarkophag selbst war sorgfältig mit Engelfiguren, Familienwappen und zudem mit einem großformatigen Medaillon verziert, das einen Stier und eine Kuh zeigte, die unter einer Zypressenreihe weideten.

				»Aus welcher Zeit ist dieses Grab? Es sieht etwas moderner aus als die übrigen …«

				»Da liegen Sie richtig, Mr Dujok. Die Person, die auf dem Grabdeckel dargestellt ist, trägt Kleidung aus dem 15. Jahrhundert. Das hohe Barett, das Kissen, der lange Überrock mit den Falten, all das ist typisch für die Kaufleute der Renaissance.«

				»Weiß man, wer dieser Mann war?«

				»Selbstverständlich«, erwiderte ich. »Wir kennen seinen Namen und auch ein wenig von seiner Geschichte. Wenn Sie sich über den oberen Teil beugen, können Sie ihn selbst auf dem Band lesen, das in das Kissen skulptiert ist: Ioan d’Estivadas, also Juan de Estivadas. Aber kurioserweise ist der Name rückwärts geschrieben. Wie verschlüsselt. Können Sie es sehen?«

				»Sad-av-itse-d-na-oi. Io-an-d-Esti-va-das …«, buchstabierte Dujok, während seine Fingerkuppen über die Inschrift glitten.

				Der Armenier schwieg eine Weile, während er über die Buchstaben strich. Ich hatte den Eindruck, dass er scharf nachdachte. Er trommelte auf dem Schriftband herum. Er betrachtete es von rechts nach links und dann wieder von links nach rechts. Er pustete sogar über die Buchstaben, wobei er etwas Staub aufwirbelte. Als er damit fertig war, strahlte Dujok vor Befriedigung über das ganze Gesicht.

				»Mrs Faber«, verkündete er nach einem Hüsteln feierlich, »jetzt weiß ich genau, was Ihnen Ihr Ehemann mit dem zweiten Hinweis in seiner Botschaft mitteilen wollte.«
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				Der Präsident fällte kurz vor Mitternacht seine Entscheidung.

				Zu dem Zeitpunkt setzte ihn sein Dienstwagen – weit weg von der stets wachsamen Presse – am Sitz der NSA in Fort George Meade ab, nördlich der Hauptstadt.

				»Guten Abend, Mr President!«

				Ein Beamter öffnete mit ernster Miene den Wagenschlag der Limousine. Die vier Bodyguards betraten das Gebäude zuerst. Die persönliche Assistentin und der Stabschef folgten dem POTUS – so das Akronym für President of the United States – auf dem Schritt, sobald man ihnen mitteilte, dass keine Gefahr drohe. Der neueste Bericht in ihren Aktenmappen, den die Berater aus Madrid geschickt hatten, sagte turbulente Zeiten voraus.

				»Director Owen erwartet Sie bereits, Mr President.«

				»Es ist eine Ehre, Sie bei uns begrüßen zu dürfen, Mr President.«

				»Willkommen bei der NSA, Mr President.«

				Mit jedem Schritt durch dieses Labyrinth von Büros, Besprechungszimmern und Hochsicherheitsräumen wurden die Begrüßungen milder. Nur Michael Owen, der Afroamerikaner mit dem undurchdringlichen Blick und den formvollendeten Manieren, der ihn in der Schaltzentrale im obersten Stockwerk erwartete, wirkte verstimmt.

				Owen war der Dobermann, der über die Geheimnisse der Nation wachte. Er zeigte niemals gute Laune. Seine Untergebenen dachten, dies liege daran, dass er sich mit den Beschränkungen seiner Beinprothese nicht abfinden konnte, aber das war nicht der wirkliche Grund. Zumindest nicht in dieser Nacht. Er hatte wegen seines nach Europa entsendeten Agenten wach bleiben müssen. Dass ihn der Präsident ausgerechnet zu dieser Unzeit sehen wollte, hatte ihm gerade noch gefehlt. »Bei allen Heiligen«, hatte er vor sich hin gemurmelt, während er sich seine Wartezeit damit vertrieb, Kreise um seinen Schreibtisch zu ziehen. »Haben sich denn heute alle gegen mich verschworen?«

				Als Präsident Castle schließlich an seine Tür klopfte, bot er ihm einen Platz auf einem der Sofas an, schenkte ihm einen starken Kaffee ein und machte sich auf das Schlimmste gefasst.

				Castle sagte nur drei Worte. Die drei Worte, von denen er besessen war.

				»Das große Geheimnis.«

				Owen schluckte.

				»Also, Michael«, legte der Präsident dann los, ohne von dem Kaffee auch nur zu probieren. »Ich hoffe, Sie haben die Dokumentation vorbereitet, um die ich Sie gebeten habe.«

				»Sie haben mir nur eine Stunde Zeit gegeben, Mr President.«

				»Mehr als Sie dafür benötigen. Ich will wissen, in welchem Stadium sich das … Wie nennen Sie das noch mal? In welchem Stadium sich das Elias-Projekt befindet.« Der Blick des POTUS war gleichermaßen überlegen und herausfordernd. Die New York Times hatte diesen souveränen Blick berühmt gemacht, denn jedes Mal, wenn es zu einer Krise kam, veröffentlichte sie ein entsprechendes Porträt des Präsidenten. »Fällt es Ihnen denn so schwer, einen klaren Befehl auszuführen? Ich dachte, seit den Attentaten in Tschetschenien ist klar, welches Vorgehen ich von dieser Behörde erwarte.«

				»Sir, in der Zeit kann man kaum …«

				»Wissen Sie, Michael«, fiel ihm Castle mit vorgeblicher Milde ins Wort, »ich bin nun seit fünfundzwanzig Monaten im Weißen Haus und lese Ihre verdammten täglichen Berichte über die nationale Sicherheit. Sie sind alle sehr gewissenhaft ausgearbeitet. Sie liegen bereits am frühen Morgen in meinem Büro bereit. Es sind kluge Zusammenfassungen. Sie sind sogar lehrreich. Sie berichten darin über Finanzen, über Kernwaffen, über biologischen Terrorismus und sogar über bemannte Mondmissionen, aber ich habe bislang keinen einzigen Hinweis auf dieses Projekt gelesen.«

				»Nein, aber …«

				»Mr Owen«, unterbrach ihn Castle, »bevor Sie den Präsidenten belügen, sollten Sie wissen, dass das Weiße Haus seine Hausaufgaben gemacht hat. Ich habe gestern zwei Berater nach Spanien geschickt, um das Verschwinden eines Ihrer ehemaligen Agenten zu untersuchen. Nach meinen Informationen hat dieser Mann an einer Operation mit dem Namen Elias teilgenommen.« Castle genoss es, als sich auf dem Gesicht seines Gesprächspartners Verblüffung zeigte. »Ein amerikanischer Staatsbürger ist in der Türkei entführt worden, also ging ich davon aus, dass uns seine Ehefrau, die noch in Europa lebt, nützliche Hinweise geben könnte. Und wie merkwürdig, Ihre Männer sind uns wie hungrige Hunde zuvorgekommen. Das Schlimmste an der Sache ist aber«, sprach er weiter, »dass die NSA mich immer noch nicht über die Entführung unseres Staatsangehörigen in Kenntnis gesetzt hat. Das habe ich erst über inoffizielle Kanäle herausfinden müssen. Und dann erhalte ich noch vor kaum einer Stunde die Nachricht, dass sich auch die Ehefrau des Agenten in Luft aufgelöst hat. Was zum Teufel ist hier los, Michael? Was sollte ich wissen, das Sie mir noch nicht gesagt haben?«

				Die Gesichtszüge von Direktor Owen verhärteten sich. Er warf einen kurzen Blick auf die zwei Begleiter des Präsidenten und bedeutete ihm damit, dass ihn deren Anwesenheit störte.

				»Ich verstehe. Sie möchten unter vier Augen sprechen, nicht wahr?« Castle hatte Owens Gesichtsausdruck verstanden.

				»Wenn es möglich wäre, Sir.«

				»Ich habe ungern Geheimnisse vor meinem Team, Michael. Das wissen Sie nur zu gut.«

				»Auch wenn Sie es mir nicht glauben, Sir, mir behagt das auch nicht. Aber in dieser Angelegenheit ist es angebracht.« Der NSA-Direktor legte eine Schweigepause ein. »Ich bitte Sie darum, Mr President.«

				Roger Castle ging schließlich darauf ein.

				Eine Minute später waren sie allein, und der Präsident war überrascht, als dieser mächtige Geheimdienst-Mann vom Sofa aufstand, um die dicke Bibel mit rotem Einband in die Hand zu nehmen, die er kurz zuvor auf den Schreibtisch gelegt hatte.

				»Ich muss Ihnen noch etwas sagen, Sir.«

				Owen legte den Band vor den POTUS und äußerte feierlich eine Bitte, mit der dieser wahrlich nicht gerechnet hatte.

				»Ich bitte Sie, Sir, zu schwören, dass Sie keine der Informationen, die ich Ihnen nun anvertraue, an Dritte weitergeben.«

				Roger Castle blickte sprachlos zu Owen.

				»Was hat das denn zu bedeuten, Michael? Ich habe doch schon bei meinem Amtsantritt den Eid geleistet.«

				»Tut mir leid, Mr President. Es mag Ihnen unüblich vorkommen, aber wenn wir über das Elias-Projekt sprechen, müssen auch Sie sich den geltenden Regeln unterwerfen. Diese Regeln sind etwas antiquiert, daran gibt es nichts zu deuteln, aber schließlich und endlich sind es Gesetze.«

				»Was heißt ›etwas antiquiert‹?«

				»Das Projekt, für das Sie sich interessieren, Sir, wurde zu Zeiten von Präsident Chester Arthur geschaffen. Es ist das erste Projekt dieser Art, das unsere Nation in Gang gesetzt hat, und man hat nur nach einem besonderen Eid Zugang dazu.«

				»Chester Arthur? Zum Teufel! Aber das ist doch mehr als hundert Jahre her!«

				Michael Owen pflichtete ihm bei.

				»Wenige Männer in Ihrer Position haben um Zugang zum Elias-Projekt gebeten, Sir. Es mag seltsam für Sie klingen, aber Elias gehört in das weite Spektrum unserer Geheimdienstorganisationen. Deshalb hat es auch diesen Sonderstatus. Elias unterliegt nicht dem Freedom of Information Act, und nur sehr wenige Menschen wissen überhaupt von seiner Existenz. Bislang haben nur Eisenhower im Jahr 1953 sowie George Bush Senior im Jahr 1991 um Zugang gebeten. Und auch diese beiden Präsidenten haben sich an das Procedere gehalten.«

				Owen wartete ab, dass Roger Castle seine Entscheidung traf, während er den Blick nicht von der Bibel abwandte.

				»Es ist notwendig, Sir.«

				»Michael, mache ich mich damit zu einem Komplizen bei einer illegalen Sache?«

				Der stattliche Afroamerikaner verlagerte sein Gewicht von einem Bein auf das andere und schüttelte den Kopf.

				»Selbstverständlich nicht.«

				Missgelaunt legte der Präsident schließlich eine Hand auf die Bibel und schwor, die Informationen, die er erfahren würde, für sich zu behalten. Gleich darauf reichte der NSA-Direktor ihm ein Dokument, in dem er auf die rechtlichen Folgen hingewiesen wurde, die ein Meineid nach sich ziehen würde, und Roger Castle unterzeichnete das Dokument.

				»Ich hoffe, es lohnt sich«, flüsterte er, als er den Füller wieder einsteckte.

				»Das werden Sie selbst beurteilen müssen, Sir. Übrigens, was wissen Sie über Präsident Arthur?«

				Diese Frage des NSA-Direktors schien dem Zweck zu dienen, dem Gespräch zwischen den beiden Männern die Spannung zu nehmen. Castle war das nur recht und er versuchte sich daran zu erinnern, wann er zum letzten Mal von Chester Arthur gehört hatte.

				»Ich denke, ich weiß über Arthur das, was alle anderen auch wissen«, antwortete er freundlich. »Man kann nicht sagen, dass er einer unserer beliebtesten Präsidenten gewesen ist. In Washington wurde er der ›elegante Boss‹ genannt. Soweit ich weiß, verdanke ich ihm die aufwändige Inneneinrichtung im Weißen Haus. Mein Schlafzimmer wurde in seinem Auftrag von Tiffany’s entworfen. Und dann gibt es da noch diesen Etat für offizielle Einladungen!«

				»Lassen Sie mich Ihnen sagen, dass hinter dieser Fassade ein weitaus weniger oberflächlicher Mann steckte, als Sie vermuten, Sir. Chester Arthur war das fünfte Kind eines irischen Baptistenpredigers, von dem er die Begeisterung für die Bibel geerbt hatte. Wie Sie sich vorstellen können, war das in seinem Fall eine private Leidenschaft, die er wohlweislich nicht nach außen trug. Nicht einmal seiner Frau war das in vollem Ausmaß bewusst. Vielleicht wissen Sie nicht, dass im Nationalarchiv drei Mikrofilmrollen mit seinen persönlichen Aufzeichnungen aufbewahrt werden, und auch da ist diese Frömmigkeit herauszulesen …«

				»Drei Rollen?«

				Owen nickte.

				»Die übrigen Unterlagen verbrannte er persönlich vor Ablauf seiner Amtszeit.«

				»Das waren andere Zeiten«, seufzte er. »Können Sie sich vorstellen, was los wäre, wenn ich das Gleiche täte? Aber, bitte, sprechen Sie weiter.«

				»Während Arthurs Amtszeit geschah etwas, was fast anekdotisch scheint, aber tatsächlich aufschlussreich für seinen Charakter ist: Das ONI, unser Marine-Nachrichtendienst, der erste Geheimdienst unserer Nation, verdankt Arthur seine Gründung. Er diskutierte mit einigen seiner Admiräle über die Notwendigkeit, Beweise für etwas zu finden, was ihn beschäftigte. Können Sie sich denken, wofür?«

				Der Präsident schüttelte den Kopf.

				»Beweise für die Sintflut, Sir.«

				»Sprechen Sie weiter!«

				»Man muss das alles im Kontext seiner Zeit sehen, Sir. Im zweiten Jahr von Arthurs Amtszeit veröffentlichte der damalige Vizegouverneur von Minnesota, sein Parteifreund Ignatius Donnelly, ein Buch, das sehr gelobt wurde: Atlantis, die vorsintflutliche Welt. Donnelly hatte Monate in der Library of Congress damit verbracht, Beweise dafür zu finden, dass das Atlantis, das Platon in seinen Dialogen beschreibt, tatsächlich existierte und von der Sintflut zerstört wurde. Donnelly gilt bis heute als einer der gelehrtesten Abgeordneten, die jemals im Repräsentantenhaus gesessen haben. Insofern ist es nicht weiter verwunderlich, dass dieses Buch bei Arthur eine große Unruhe auslöste. Und diese wurde noch größer, als die ersten Nachrichten vom Ausbruch auf Krakatau das Weiße Haus erreichten. Stellen Sie sich das bitte vor: Der Vulkan vernichtete ein ganzes Archipel mit einem Ausbruch, dessen Kraft zehntausend Mal stärker war als die der Bombe auf Hiroshima. Er löste Riesenwellen aus, die vierzig Meter hoch waren und Dutzende Ortschaften vernichteten.«

				»Krakatau ist während seiner Amtszeit passiert?«

				»Genau. Insofern ist durchaus nachvollziehbar, dass Arthur die Marine damit beauftragt hat, Informationen über die große Flut zu sammeln und herauszufinden, ob sich so ein Ereignis irgendwann wiederholen könnte.«

				Castles forschender Blick auf Owen enthielt nach wie vor ein gewisses Misstrauen.

				»Ich hoffe, das stimmt auch alles …«

				»Das tut es, Sir.«

				»Wenn also«, sprach Castle ernst weiter, »dieser Auftrag des Präsidenten zum Ziel hatte, die Sintflut zu erforschen, warum gab Arthur dann dem Projekt den Namen Elias und nicht Noah?«

				Owen lächelte. Der Mann vor ihm hatte seinen feinen Instinkt wach gehalten, der ihn ins Weiße Haus gebracht hatte.

				»Ich habe Ihnen ein wichtiges Detail noch nicht erklärt, Sir«, antwortete er. »Chester Arthur interessierte nicht, ob Noahs Sintflut überhaupt stattgefunden hatte. Das stand für ihn völlig außer Frage. Aber er wollte wissen, ob es während seiner Amtszeit erneut zu so etwas kommen könnte.«

				»Hatte er denn irgendeinen Anlass für diese Befürchtung?«

				»Mr President, in der Bibel wird noch auf eine weitere Sintflut hingewiesen, also eine Sintflut nach Noah. Davon ist im Alten Testament im vorletzten Vers des Propheten Maleachi die Rede. Sehen Sie, hier. Bitte, lesen Sie diese Textstelle!«

				Owen reichte ihm wiederum die Bibel mit dem roten Einband, die am Ende von Maleachi 3 aufgeschlagen war.

				Siehe, ich will euch senden den Propheten Elia, ehe denn da komme der große und schreckliche Tag des HERRN.

				»Sehen Sie? Dieser ›große und schreckliche Tag‹ steht also in Zusammenhang mit Elias Rückkehr. Diese Vorstellung gibt es übrigens auch im Judentum. Die Juden erwarten an Pessach seine Wiederkunft und halten ihm sogar einen Platz an ihrem Tisch bereit. Sie müssen sich einfach vorstellen, dass Chester Arthur von all diesen Dingen fasziniert war. Deshalb wurde das Projekt nach dem Propheten benannt, als den Überbringer der Botschaft von der bevorstehenden Apokalypse. Ich kann Ihnen versichern, dass die Erforschung des genauen Datums für Arthurs Regierung zu einem Hauptziel wurde. Für diesen Zweck setzte er nicht nur die Marine ein, sondern führte auch Wissenschaftler aus unterschiedlichen Disziplinen in einem Projekt zusammen, das bis heute keines seiner Mitglieder abzuschließen gewagt hat.«

				»Und, ist es ihnen gelungen?« Castle wäre nie auf die Idee gekommen, dass die Wendung, die sein sterbender Vater ausgesprochen hatte, in der Bibel stand. »Haben sie herausgefunden, wann dieser Tag sein wird?«

				»Sagen wir einmal so, am Ende sind all diese Superhirne zu einer ein wenig verblüffenden Schlussfolgerung gelangt.«

				»Sprechen Sie weiter.«

				»Bei der wiederholten Lektüre der Bibel haben sie festgestellt, dass sowohl Noah wie auch Elias nicht von der drohenden Katastrophe erfuhren, weil sie die Natur so genau beobachteten. Keiner der beiden konnte einen Zeitpunkt für das Weltenende festlegen, sondern eine höhere Macht hatte es ihnen direkt mitgeteilt.« Owen blinzelte nervös. »Eine höchste Instanz. Der Große Architekt. Gott. Verstehen Sie?«

				»Gott, natürlich«, wiederholte Castle ungläubig. »Und nun?«

				»Ich denke, Sie haben es immer noch nicht ganz erfasst, Sir. Das Ziel von Elias besteht darin, einen Kommunikationsweg zu Gott herzustellen, damit er uns vor einer ähnlichen Situation warnt, falls dies tatsächlich nötig sein sollte. Wir wollen die gleiche Lebensversicherung wie Noah haben. Ganz einfach.«

				»Wie bitte?«

				»Das Elias-Projekt ist auf der Suche nach einer Möglichkeit, um mit Gott sprechen zu können, Sir. Deshalb ist die NSA damit befasst. Schließlich ist der Schutz der Kommunikation der Regierung unsere Aufgabe, oder etwa nicht?«

				»Sie scherzen, oder? Ich kann mir einfach keinen Gebetszirkel im Hauptquartier des militärischen Geheimdienstes in diesem Land vorstellen.«

				»In dem Zirkel geht es nicht um Gebete, Mr President«, belehrte Owen ihn. »Es geht um Kommunikation.«

				Roger Castle war fassungslos.

				»Wollen Sie mir damit weismachen, dass es seit mehr als hundert Jahren, zunächst bei der ONI und dann bei der NSA ständig ein Geheimprogramm gegeben hat, das versucht, eine physische Verbindung zu Gott aufzubauen?«

				»Sir, das alles ist viel rationaler, als es klingt. Präsident Arthurs Amtszeit fiel in die Jahre der Blüte des Spiritismus. Die halbe Welt meinte, mit dem Jenseits kommunizieren zu können. Und da zudem exponentiell große Fortschritte auf den Gebieten der Elektrizität und Telefonverbindungen gemacht wurden, kam es niemandem unwahrscheinlich vor, dass wir früher oder später mit der anderen Seite würden sprechen können – sogar mit dem Himmel, wenn es nötig sein sollte.«

				Das Gesicht des POTUS wurde von einem konsternierten Schatten verdüstert. »Sagen Sie, Owen, wie viel hat uns das Ganze bislang gekostet?«

				»Elias hat keinen zugeordneten Etat, Sir. Wenn das Projekt irgendwelche Informationen oder Hilfen für seine Arbeit benötigt, werden sie direkt bei der entsprechenden Behörde angefordert.«

				»Aber wieso hat bis heute niemand diesen Irrsinn beendet, Michael? Denn das ist es doch, oder etwa nicht?«

				Owen sah den Präsidenten ernst an, stand vom Sessel auf und schleppte sich mit seiner Beinprothese zum Fenster.

				»Darf ich Sie daran erinnern, dass auch das Apollo-Programm ein Wahnsinn gewesen ist, Sir? Und dennoch ist es uns gelungen, zwölf Amerikaner auf den Mond zu bringen. Wenn Elias noch nicht abgewickelt worden ist, dann deshalb, weil seine Operationen immer wieder interessante Ergebnisse erbracht haben.«

				»Sie scherzen schon wieder.« Zum dritten Mal innerhalb weniger Minuten meinte der Präsident seinen Ohren nicht zu trauen.

				»Elias hat sich seit Chester Arthurs Zeiten enorm weiterentwickelt, Sir. Inzwischen gibt es Projekte, die nach intelligentem Leben im All suchen, die in ihrer Philosophie sehr dem Elias-Projekt gleichen.«

				»Natürlich«, gestand Castle zu. »1882 hatten wir ja noch keine Radioteleskope …«

				»Deshalb wurde eine Gruppe gegründet, die damit beschäftigt ist, all die Apparate zu sammeln, die in vergangenen Epochen dazu dienen sollten, die Verbindung mit Gott herzustellen. Man versucht, sie wieder zum Funktionieren zu bringen. An diesem Projekt arbeitet eine Gruppe Wissenschaftler, die immer wieder neu besetzt worden ist. Diese Leute betreiben reine Wissenschaft. Aber ihre Grundlagen sind so exotisch und ihre Ergebnisse so fortschrittlich, dass man sie für Hexerei hielte, wenn man sie veröffentlichen würde.«

				»Moment mal. Was für Apparate meinen Sie?«

				Roger Castle kam aus dem Staunen nicht heraus.

				»Können Sie sich noch an diese uralten Detektorempfänger erinnern, Sir?«

				»Hm, ja, meine Großmutter hatte so einen …«

				»Genau, das sind primitive Radios, die mit Bleiglanz als Kristall-Detektor funktionierten. Das Mineral darin konnte Variationen in dem umgebenden elektromagnetischen Feld aufspüren. Der Empfänger benötigte keine Batterien, er wurde von der Energie der empfangenen Wellen gespeist, und seine Funktionsweise war ziemlich simpel. Innerhalb seines Empfangsmechanismus und mit einer passenden Antenne konnte ein einziger Stein ganz leicht Mittelwellenstrahlen demodulieren.«

				»Und so etwas kannte man bereits zu Noahs Zeiten?«

				»Wir denken ja, Sir. Wir wissen jedenfalls, dass unsere Vorfahren Steine verwendeten, um mit Gott zu sprechen. Das waren elektromagnetisch modifizierte Mineralien, die in spezifischen Kommunikationsfrequenzen interferieren konnten. Ihre Existenz konnte auf die Dauer nicht geheim gehalten werden. In allen heiligen Kulten gibt es solche Steine: die Gesetzestafeln, die Kaaba, Jakobs Stein, der schottische Krönungsstein, der ›flüsternde‹ Stein beim Orakel von Delphi, der ›Stein von Fal‹ der Iren … Es gibt sie sogar bei den australischen Aborigenes. Sie nennen dieses Steine Tjurungas, ›heilige Steine‹.«

				›Die Steine!‹

				Ein Geistesblitz funkte in einer Neuronensynapse des Präsidenten auf. Ihm fiel Ellen Watson wieder ein, die ihm versprochen hatte, einen der Steine zu beschaffen und so schnell wie möglich nach Washington zu bringen.

				»Sehr gut, Michael. Hören Sie mir bitte gut zu! Ich will alles über dieses Projekt wissen. Woraus besteht das Programm? Wer ist daran beteiligt? Welche Schritte beabsichtigen Sie im Hinblick auf Ihr Ziel zu unternehmen? Außerdem«, sagte er noch, während er Owens Blick suchte, »warum sind ausgerechnet zwei Personen verschwunden, die mit diesen Steinen zu tun haben?«

				»Ich sehe da überhaupt kein Problem, Sir. Aber ich muss Ihnen sagen, dass Ihre Fragen zu einem Zeitpunkt kommen, in dem das Elias-Projekt in einer überaus heiklen Phase steckt.«

				»Was wollen Sie damit sagen?«

				»Zum ersten Mal seit hundert Jahren haben wir es mit einem ernstzunehmenden Konkurrenten zu tun.«

				»Wie bitte?«

				»Jemand setzt sein Wissen über die Techniken der alten Völker ein, um diesen Kommunikationsweg vor uns zu benutzen. Und dieser Jemand hat dafür gesorgt, dass diese zwei Personen verschwunden sind. Aber wir sind ihnen auf der Spur, Sir.«

				»Wer zum Teufel steckt dahinter?«

				Owen hielt dem Blick seines Präsidenten stand.

				»Für die Antwort auf diese Frage müssten wir dieses Gebäude verlassen, Sir. Ich gehe davon aus, dass Ihr Dienstwagen draußen auf Sie wartet, oder?«

				»Selbstverständlich.«

				»Wenn Sie die Order geben, uns den Weg freizumachen, könnten wir um diese Nachtzeit in vierzig Minuten beim NRO sein.«

				»Beim National Reconnaissance Office? Jetzt?«

				Owen nickte.

				»Sie müssen sich unbedingt etwas ansehen.«

			

		

	
		
			
				

				47

				»›Se te da visionada‹. Juan de Estivadas. Sadavitsed Naoi. Sehen Sie das denn nicht?«

				Ich schüttelte den Kopf.

				»Das ist ein Anagramm«, rief Dujok. »Das ist doch sonnenklar!«

				»Sind Sie sich sicher?«

				»Absolut. Der Satz, den Martin für Sie übermittelt hat, ist ein Anagramm des Namens, der auf diesem Grab steht. Haben Sie es immer noch nicht begriffen? Er hat die gleichen Buchstaben genannt, aber in einer anderen Reihenfolge. Martin konnte Ihnen nicht einfach so mitteilen, wo Sie nachsehen sollten, um den Stein zu finden, aber in seiner verschlüsselten Botschaft fordert er Sie auf, in diese Kirche zu kommen und in diesem Grab nachzusehen. Ihr Adamant befindet sich hier.«

				»Ihre Sicherheit verblüfft mich.«

				»Mrs Faber, ich weiß, wie Martin denkt. Er hat eine der ältesten Verschlüsselungstechniken der Menschheit eingesetzt. Wenn Sie die Reihenfolge der Buchstaben des Namens verändern, können Sie den Satz bilden, den Ihnen Ihr Ehemann übermitteln wollte. Können Sie sich an die letzten Worte Ihres Mannes auf dem Clip erinnern?«

				»Ja, natürlich«, stammelte ich. »›La senda para el reencuentro siempre se te da visionada.‹«

				»Also, in meiner Übersetzung ist der Sinn mehr als offensichtlich: ›La senda para el reencuentro‹, also ›der Pfad für die Wiederbegegnung‹, ist nur der Hinweis auf die Suche, und ›se te da visionada‹ steht für Juan de Estivadas. Haben Sie es jetzt verstanden? Der Name ›Ioan de Estivadas‹ und die Wendung ›se te da visionada‹ enthalten die gleichen Buchstaben, keinen mehr und keinen weniger.«

				»Aber, Mr Dujok, eins verstehe ich trotzdem nicht. Was hat Estivadas mit Noah zu tun?«

				»Das müsste ich Sie fragen. Sie haben doch gerade gesagt, dass Sie alles über Juan de Estivadas wissen.«

				»Fast alles«, stellte ich klar. »Es gibt in Noia eine Straße, die nach ihm benannt ist. Er war der alte Kellermeister des Ortes. Er kam in der Zeit der Katholischen Könige auf die Welt, kurz vor der Entdeckung Amerikas, und er war mit einer Frau aus gutem Hause verheiratet, mit María Oanes. Das ist das Bemerkenswerteste an seiner Biografie. Sie werden sicher verstehen, dass eine Persönlichkeit aus dem 15. Jahrhundert nicht gerade dazu prädestiniert ist, Noahs Stelle einzunehmen …«

				»Finden Sie?«, fragte Dujok lächelnd. »Überlegen Sie doch mal. Wenn Sie es noch einmal genauer betrachten, verraten die Anhaltspunkte, die Sie mir gerade gegeben haben, alles.«

				»Ich kann Ihnen nicht folgen …«

				»Es ist ganz einfach, Mrs Faber. Es ist doch mehr als wahrscheinlich, dass es diesen Estivadas niemals gegeben hat, dass er nur ein Symbol gewesen ist. Mit dem Beruf Kellermeister ähnelt er Noah sehr, der schließlich Wein angebaut hat. Selbst der Familienname von Estivadas’ Ehefrau hat klare Anklänge an die Zeiten vor der Sintflut. Für die Babylonier war Oannes der Gott Enki. Erinnern Sie sich noch an das Gilgamesch-Epos?«

				Ich schrak auf.

				»Selbstverständlich«, antwortete ich.

				»Dann muss ich Ihnen nicht erklären, dass Enki den mesopotamischen Noah, also Utnapischtim, warnte, damit er nicht in den Fluten unterging. Außerdem«, sagte Dujok, während er auf die Grabplatte pochte, »hier steht der Vorname von Estivadas, Ioan, umgekehrt, also Naoi. Das heißt Noah. Das ist definitiv das Grab, das wir suchen.«

				Ich sah Dujok sprachlos an, ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

				»Los, Mrs Faber«, feuerte er mich an. »Sagen Sie mir, was ist in diesem Grab?«

				»Nichts … soviel ich weiß. Als es von seinem ursprünglichen Platz in der Iglesia de San Martiño überführt wurde, war es bereits leer.«

				»Aber jetzt befindet sich höchstwahrscheinlich etwas darin. Helfen Sie mir, den Deckel anzuheben?«

			

		

	
		
			
				

				48

				Zum ersten Mal – und als erster Marxist überhaupt – wünschte sich Antonio Figueiras, wie der heilige Martín de Porres die Gabe der Bilokation zu besitzen. Hätte er sich an zwei Orten gleichzeitig aufhalten können, wäre ihm die schwere Entscheidung abgenommen gewesen, entweder nach dem Helikopter zu suchen, der auf der Plaza del Obradoiro mit dem Mörder der beiden Polizisten vor seiner Nase geflüchtet war, oder zu seinem Freund Marcelo Muñiz zu gehen, damit der ihm genauer erklärte, was er über die Steine der Eheleute Faber-Álvarez herausgefunden hatte.

				Das Kommissariat hatte jedoch bereits mit dem Tower der Airbase in der Sierra de Barbanza an der Costa da Morte Kontakt aufgenommen, um etwas über den Flugplan des Hubschraubers herauszufinden, also beschloss Figueiras, während sein Team mit diesen Ermittlungen beschäftigt war, den befreundeten Juwelier zu besuchen.

				Marcelos Wohnung lag direkt hinter der Iglesia de Santa María Salomé, in einer engen Gasse, in der sich abseits von den Strömen der Touristen und Pilger eine Kurzwarenhandlung, ein einfaches Hotel und mehrere Restaurants aneinanderdrängten. Der Juwelier hatte eines der ältesten Gebäude Santiagos restaurieren lassen und in eine Art Privatmuseum umgewandelt. Ein traumhafter Ort: Mit ihrer Fülle an Antiquitäten, Büchern und Souvenirs schienen die Regale dort Antworten auf jede Frage bereitzuhalten. Und genau das benötigte Figueiras: Antworten. Die ersten Untersuchungen der Gerichtsmediziner hatten seine Befürchtungen bestätigt: Die Patronen, die man neben den ermordeten Polizisten gefunden hatte, gehörten zur gleichen Waffe wie die Patronen, die die Spurensicherung in der Kathedrale sichergestellt hatte. Diese Tatsache war besonders bedrückend: Wäre er nur eine Minute früher zur Plaza del Obradoiro gekommen, hätte er den Mörder festnehmen und seinen Männern womöglich das Leben retten können.

				»Du sagst, er ist mit einem Hubschrauber geflüchtet? Bist du dir sicher?«

				Muñiz hatte mit Akkuratesse Kaffee und Gebäck auf dem Tischchen in seinem Wohnzimmer angerichtet. Zwar hemdsärmelig, aber mit seiner unverzichtbaren Fliege und den wenigen verbliebenen, sorgfältig über die Glatze gekämmten Haarsträhnen, saß er in einer Ecke des Wohnzimmers und sah verblüfft zu Antonio Figueiras.

				»Marcelo, ich habe ihn mit eigenen Augen gesehen. Die Sache ist wirklich ernst.«

				Figueiras schien ziemlich mitgenommen. Verglichen mit dem makellosen Aussehen des Juweliers, wirkte er fast wie ein Obdachloser. Die Brillengläser konnten die Müdigkeit nach der langen Nacht kaum verbergen. Seine Lippen waren aufgesprungen, das Hemd restlos zerknittert und das Haar fettig und zerzaust.

				»Also … Vielleicht kann ich dir helfen«, sagte der Juwelier, während er seinem Gast einschenkte und ihm die Tasse reichte. Er selbst nahm einen Schluck aus seiner Tasse und unterdrückte ein breites Lächeln, ehe er begann: »Ich weiß inzwischen, warum diese Steine, die die Faber-Álvarez importiert haben, so wertvoll sind.«

				Der Polizist blickte von seiner Tasse auf und sah ihn erwartungsvoll an.

				»Jetzt schieß endlich los!«

				»Also, du hast mir den ersten Hinweis gegeben, indem du ihre Zollerklärung erwähnt hast. Damit habe ich angefangen. Ich habe ein wenig im Netz recherchiert und bin auf eine kuriose Sache gestoßen: Antonio, diese Steine sind extraterrestrisch.«

				»Mann, jetzt aber!«

				»Antonio, das ist kein Witz!«, erwiderte Muñiz ernst. Sein spitzbübisches Lächeln war verschwunden. »Mithilfe der Registernummer habe ich ihre Herkunft verfolgt, und ich denke, ich habe etwas herausgefunden. Bevor die beiden die Steine nach Spanien einführten, befanden diese sich einige Zeit im Forschungslabor der Mineralogischen Abteilung des British Museum. Leider ist kein Bericht über die Untersuchungsergebnisse zugänglich. Aber in der Datenbank habe ich das Eingangs- und das Ausgangsdatum der Steine entdeckt und zudem ein recht kurioses Detail.«

				»Mann, Marcelo, mach schon … Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«

				Muñiz rückte seine Fliege zurecht und setzte sein strahlendstes Lächeln auf:

				»Laut Register hat nicht Martin Faber diese Steine dem British Museum anvertraut, sondern ein Unternehmen, The Betilum Company. TBC. Sagt dir das etwas?«

				Figueiras schüttelte müde den Kopf.

				»Ich habe das gesamte Netz danach durchsucht und habe einfach nichts gefunden. Es ist offenbar eine Art Phantomfirma. Doch gerade als ich aufgeben wollte, hatte ich eine Idee …«

				»Ja, und?«

				Muñiz stand zwar durchaus in dem Ruf, ein Internetgenie zu sein, aber seine bisherigen Rechercheergebnisse übertrafen die Erwartungen des Polizisten bei Weitem.

				»Ich habe dann das Unternehmen in den üblichen Seiten gesucht, in denen Antiquitätenkäufe verzeichnet sind. Auch da habe ich nichts gefunden. Doch als ich mir dann noch die Listen mit VIP-Kunden angesehen habe, die auf den wichtigen Auktionen alte Bücher erwerben, habe ich einen Volltreffer gelandet.«

				»Inwiefern?«, fragte Figueiras ungeduldig.

				»Diese Firma, The Betilum Company, erwirbt schon seit einiger Zeit im Netz besonders seltene und teure Bücher. Und zwar Bücher aus den Themenbereichen Magie, Astrologie, Apokryphen und solche Sachen. Der letzte verzeichnete Kauf war Monas Hieroglyphica. Das ist eine Abhandlung, die 1564 in den Niederlanden auf Lateinisch veröffentlicht wurde, und zwar von einem gewissen Ioannis Dee, Londinensis.«

				»Weißt du, worum es darin geht?«

				»Das ist absolut spannend! Es ist eine Abhandlung über ein Symbol, mit dem man sich, so der Verfasser, wenn man es richtig einsetzt, die Kontrolle über das Universum sichern kann. Dieser Dee behauptet, dass dieses Zeichen die elementaren Prinzipien der gesamten Schöpfung enthält. Es ist eine Art Hauptschlüssel, mit dem man die Natur nach Belieben kontrollieren kann. Auf den Punkt gebracht: Man kann mit diesem Zeichen wie Gott sein.«

				»Ein Symbol?« Muñiz war nun schon der Zweite, der ihm am frühen Morgen etwas von Symbolen erzählte.

				»Genau. Möchtest du es sehen? Das ist es.«

				Figueiras zog einen kleinen Notizblock aus der Tasche und sein Freund kritzelte mehr oder weniger präzis das Symbol hin. Der Inspektor konnte nichts Besonderes daran finden.

				[image: Sierra_249.tif]

				»Sagt dir das etwas?«

				»Nein.«

				»Ich habe noch eine Information, die dich begeistern wird, Antonio«, sprach der Juwelier weiter. »Dieser John Dee ist berühmt, weil er zu Zeiten von Königin Elisabeth I. magische Steine verwendete, also genau in der Epoche, aus der die von den Faber-Álvarez inventarisierten Steine stammen. Dees Steine waren äußerst seltene Orakelsteine. Mit ihnen konnte man in die Zukunft sehen, mit den Geistern sprechen und lauter solche Sachen machen … Die meisten dieser Steine stammen von Meteoriten. Deshalb sage ich ja, dass sie extraterrestrisch sind. Ich glaube nämlich«, ergänzte Muñiz aufgeregt, »dass das genau die Steine sind, die die beiden eingeführt haben, als sie nach Spanien gezogen sind.«

				Muñiz schob Tassen und Gebäck zur Seite und breitete vor Figueiras mehrere Fotokopien aus, die aus einem alten Buch zu stammen schienen. Der Text war lateinisch, und allein bei seinem Anblick wurde Figueiras schwindelig.

				»Schau dir das mal an. Das sind ein paar Seiten aus Monas Hieroglyphica«, verkündete Muñiz aufgeregt. »Ein Freund in Los Angeles hat sie mir vorhin eingescannt und per Mail geschickt. Sieh mal, hier. Das Vorwort ist an Kaiser Maximilian II. gerichtet, der sich leidenschaftlich für Wissenschaften, aber auch für Magie interessierte. Hier erklärt Dee, dass sein Symbol eine Art mathematischer Schlüssel ist, um mit den Himmeln in Kontakt zu treten. In einer etwas verschrobenen Sprache behauptet er, dass derjenige, der die Zeichen einer uralten und vergessenen Schrift wiedererlangt und über ›Adams Steine‹ verfügt, Gott anrufen und mit ihm sprechen kann.«

				»Adams Steine? Was zum Teufel soll das denn sein?«

				»Adams Steine. Adamanten. Es gibt viele Namen dafür, Antonio, aber diese Steine werden immer als Mineralien beschrieben, die aus dem Paradies kommen. Denn das sind sie: auf die Erde gefallene Felsstücke, die als heilige Gegenstände verehrt wurden und durch die man weit entfernte Dinge sehen konnte, als wären sie Fernseher … Anscheinend waren das Teile irgendwelcher Meteoriten, die man mit einem entsprechenden magischen Ritual aktivieren musste. Sieh mal«, forderte er seinen Freund erneut auf, während er ihm eine der Seiten reichte, »hier steht es ganz eindeutig. Wer sie besitzt, ›aeream omnem et igneam regionem explorabit‹, also: der wird jede Region in der Luft und im Feuer erkunden.«

				Figueiras suchte den Satz mit dem Zeigefinger.

				»Und sieh mal, was genau vor diesem Satz steht! Genau vor ›lapide‹, also ›Stein‹, stehen etwas verschwommen drei hebräische Buchstaben.«

				»Mann, ich kann doch kein Hebräisch«, wandte Figueiras ein.

				»Das sind Aleph, Daleth und Mem: [image: Sierra_250.tif]. Die Konsonanten, die den Namen Adam bilden. ›Adam lapide‹ steht für Adamssteine, Adamanten, Steine aus dem Paradies.«

				[image: Sierra_251.tif]

				»Und du denkst, die Steine des Paares sind genau solche Steine?«, flüsterte Figueiras, als er die Zeile, in denen davon die Rede war, entdeckt hatte.

				»Es sind nicht solche Steine, es sind genau diese«, schlussfolgerte der Juwelier. »Übrigens, weißt du, was ›betilum‹ bedeutet?«

				Figueiras schüttelte den Kopf, während er zugleich ein beunruhigendes Vibrieren in der Tasche spürte. Er bekam gerade eine SMS.

				»Das habe ich mir gedacht«, stellte Muñiz lächelnd fest. »Das Wort stammt aus der Bibel, Antonio. Beth-El war der Ort, an dem Jakob die Vision der Himmelsleiter hatte. Der Patriarch sah sie, als er auf einem schwarzen Stein einschlief. Auf einem dieser Adamanten. ›Beth-El‹ bedeutet ›Haus Gottes‹, und seit uralten Zeiten werden mit dem Begriff ›Bätyle‹ auch Meteoritgesteine bezeichnet, die bestimmte Eigenschaften haben.«

				»Was ist so ein Stein denn wert?«, fragte Figueiras, während er auf dem Display nach der SMS suchte.

				Muñiz staunte über die Unbedarftheit und das fehlende Einfühlungsvermögen seines Freundes.

				»Das hängt ganz davon ab.«

				»Wovon?«

				»Von seinen Eigenschaften, von seinem Alter, von seinem Curriculum … Steine, die schon im Besitz von John Dee gewesen sind, könnten ein Vermögen wert sein. Und wenn sie dir auch noch die Pforten des Himmels öffnen können, tja, dann …«

				»Du denkst, dass der Himmel Pforten hat?«

				»Ich bin ein gläubiger Mensch. Nicht wie du …«

				Aber Antonio Figueiras hörte gar nicht mehr zu. Die eingegangene Nachricht war eine Anweisung seines leitenden Kommissars. Dieser hatte wieder einmal erfolglos versucht ihn telefonisch zu erreichen, deshalb erteilte er diesen Auftrag nun verärgert per SMS. Figueiras sollte eine »ganz besondere« Verstärkung abholen, die gerade am Flughafen Lavacolla landete. Und zwar sofort.
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				Der Deckel des Sarkophags von Juan de Estivadas wies einige Beschädigungen auf. Irgendein rücksichtloser Mensch hatte das Gesicht der Figur mit dem Meißel entstellt, und durch den Sarg zog sich auf der Seite ein schmaler Riss, der nur notdürftig mit Zement ausgebessert war. Artemi Dujok fuhr mit seinen Fingern über die schadhaften Stellen, sagte aber nichts. Er äußerte sich auch nicht darüber, dass zwei der sieben Wappen verschwunden waren, wodurch die gesamte Konstruktion so instabil war, dass sie bei dem geringsten Stoß zusammenzufallen drohte.

				»Keine Sorge«, sagte Dujok, als er meine Zweifel beim Blick auf den Zustand des Monuments wahrnahm. »Wir verrücken es nur ein paar Zentimeter. Wir sehen kurz hinein und lassen ansonsten alles in seinem ursprünglichen Zustand.«

				»Aber es ist fünfhundert Jahre alt«, flüsterte ich.

				»Ich verspreche Ihnen, niemand wird irgendetwas bemerken.«

				Wir begaben uns an das Fußende und versuchten die beiden Ecken des Deckels anzuheben. Der erste Versuch schlug fehl. Entweder war die Steinplatte schwerer, als sie aussah, oder, was noch schlimmer war, sie war beim Zementieren mit dem Kasten verbunden worden. Doch beim zweiten Versuch gab die Platte nach. Ein ächzendes Geräusch dröhnte durch das Kirchenschiff und wir konnten in eine schwarze Öffnung sehen.

				Der Steinsarg gab einen ätzenden Geruch von sich. Ich lugte als Erste hinein.

				Im Sarg war nichts. Er war leer.

				»Hier ist nichts.« Meine Enttäuschung schwang in jeder Silbe mit.

				»Sind Sie sich sicher?«

				Dujok stand jetzt nebem mir. Er zog nun eine Taschenlampe aus der Tasche und leuchtete aufgeregt in den Sarkophag. Doch an dessen Grund schimmerten nur Staub und ein paar Spinnweben. Das Innere des Grabes bot einen noch erbärmlicheren Anblick als sein Äußeres. Die Innenwände zeigten überall Löcher, so als hätten sich Würmer durch den brüchigen und porösen Kalkstein gefressen. Der Boden war von einer mindestens einen Zentimeter dicken, grauen Schmutzschicht bedeckt. Doch zum Glück entdeckte Dujok mit Hilfe seiner Taschenlampe etwas, was uns aufmerken ließ: Anscheinend gab es dort Schleifspuren, und zwar frische. Frische Fingerspuren. Sie begannen rechts und endeten in dem Eck, an dem ich stand.

				»Da haben Sie es!«, brummte Dujok zufrieden, während er die Stelle beleuchtete. »Sie müssen sich nur bücken! Es ist genau da!«

				Der Armenier hatte recht: Genau unter mir bedeckte Stoff etwas, was sehr wohl mein Adamant sein könnte. Jemand hatte es mit einem goldfarbenen Band verknotet und sorgfältig in einem Spalt versteckt.

				Erregt stellte ich mir vor, wie Martin dieses Täschchen präpariert und dann dort hineingesteckt hatte. Ich holte es heraus.

				»Machen Sie es auf!«

				Ich löste den Knoten so gut es ging. Dann entfernte ich mich zitternd einige Schritte vom Sarkophag, auf der Suche nach einer Stelle, an der ich den Inhalt in einem besseren Licht begutachten konnte. Kurz darauf hatte der Stoff sein Geheimnis gelüftet. Genau wie wir vermutet hatten: Es war mein Adamant. In einen Silberreif eingefasst, damit man ihn als Anhänger an einer Halskette tragen konnte. Ich war kurz davor, mich in einer Welle von Gefühlen und Erinnerungen zu verlieren, die dieser Gegenstand bei mir auslöste, als Artemi Dujoks raue Stimme hinter meinem Rücken dröhnte:

				»Worauf warten Sie? Wir müssen ihn sofort aktivieren!«
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				Roger Castle konnte sich noch bestens an die Gelegenheit erinnern, als man ihm gestattet hatte, zum ersten Mal über das National Reconnaissance Office (NRO) zu sprechen. Das war im September 1992 gewesen. Er war gerade zum Gouverneur des Bundesstaates New Mexico gewählt worden und dieser Militärnachrichtendienst war immer noch eines der am besten gehüteten Geheimnisse des Landes. Der Ausbruch des Golfkrieges sowie die Notwendigkeit, der Welt ein Bild der Stärke zu vermitteln, zwangen Präsident Bush, seine Existenz offenzulegen. Vor dieser historischen Entscheidung beschränkten sich Patrioten wie Castle darauf, über das Einzige, was sie darüber wussten, Späße zu machen: die Anfangsbuchstaben. Für sie bedeutete NRO »Not Referred to openly«, »nicht ausdrücklich erwähnt«. In dem Wissen, dass sie niemals Zugang zu seinem Etat haben würden, der damals bei ca. sechs Milliarden Dollar jährlich lag, von seinen Zielen ganz zu schweigen.

				Seit dem Ende der Bush-Ära träumte Castle davon, dessen Hightech-Einrichtungen zu besichtigen und für die Steuerzahler einzusetzen. »Die Augen und Ohren der Nation im Weltraum« würden dann in einer nahen Zukunft für alle ihre Nachrichtendienste leisten – darunter auch für sein Beraterteam – und nicht nur für die Militärs. Der POTUS wusste daher, dass er davor stand, Terrain zu betreten, auf dem er nicht gerade beliebt war.

				Michael Owen und Roger Castle erreichten schnell das NRO-Hauptquartier in Chantilly, Virginia, das versteckt in einem unscheinbaren, lachsfarbenen Gebäude lag. Der kleine Konvoi mit Staatslimousinen parkte auf dem hinteren Parkplatz, und kurz bevor die Uhr ein Uhr morgens zeigte, saßen die beiden in einem Büro, von dem aus sie auf den Satellitenkontrollraum blickten. Hier wurde 24 Stunden am Tag gearbeitet, und das 365 Tage im Jahr.

				»Ich bin Edgar Scott, Mr President. Es ist eine Ehre, Sie bei uns begrüßen zu dürfen.«

				Castle drückte einem etwa 50-jährigen Mann im Anzug die Hand, dessen Gesicht hinter einem dicken Brillengestell versteckt lag und den man vermutlich vor 20 Minuten geweckt hatte, ohne ihm noch Zeit für eine Rasur zu lassen. Die Stirn dieses schmächtigen Beamten mit dem silber melierten, strubbeligen Haarkranz um einen ansonsten kahlen Schädel lag in tausend Falten. Auf einmal stand er vor dem mächtigsten Mann der Erde, ohne auch nur die geringste Ahnung zu haben, warum ein so unbedeutender Vorfall diesen höchstpersönlich in sein Büro geführt hatte.

				»Oder war er vielleicht gar nicht so unbedeutend?«, brummte er nun, während er versuchte, etwas aus Michael Owens undurchdringlicher Miene herauszulesen.

				»Mr Scott«, erklärte der Direktor der NSA bei der Vorstellung der Männer, »ist der Direktor des National Reconnaissance Office und der Koordinator des Wissenschaftlerteams von Elias. Er wird Ihnen Rede und Antwort stehen.«

				Castle erforschte Scott mit dem Blick. Er merkte, wie überrascht der Mann war, als er aufgefordert wurde, über ein solches Tabuthema zu sprechen. Aber Owen ging noch weiter:

				»Bitte, zeigen Sie dem Präsidenten, was eines unserer ›Augen‹ vor zwei Stunden, um sieben Minuten vor halb sechs spanische Ortszeit, erfasst hat.«

				»Sehr gerne, Sir.« Scott übernahm folgsam das Gespräch. »Ich weiß nicht, inwieweit Sie mit unserer Erdscannertechnik vertraut sind, Mr President.«

				Castle lächelte ihm freundlich zu.

				»Machen Sie mich damit bekannt, Edgar.«

				»Wir haben fast fünfzig Satelliten in der Umlaufbahn, die mit Spiegeln und Radiometern mit höchster Auflösung ausgestattet sind, die direkt von uns gesteuert werden«, erklärte er mit unverhohlenem Stolz. »Die NSA, die CIA, der Geheimdienst der Luftwaffe, die NASA sowie die Marine greifen täglich auf unsere Daten zu. Ein Instrument, das ganz besonders geschätzt wird, ist der Detektor von elektromagnetischer Strahlung. Jeder unserer Satelliten kann Veränderungen auf dem elektromagnetischen Feld des Planeten erfassen, so gering sie auch sein mögen. Wir könnten beispielsweise die Temperatur einer Krebssuppe messen, die im Weißen Haus im Bankettsaal gereicht wird, und herausfinden, woraus sie besteht. Wenn man die Unterschiede untersucht, die die Wärme in dem umgebenden Elektromagnetismus schafft, kann man ihre chemische Zusammensetzung bestimmen.«

				»Und ich habe immer gedacht, wir bauen Satelliten, um jeden Morgen gemeinsam mit Wladimir Putin in dessen Büro die Prawda lesen zu können«, witzelte Castle.

				»Auch das ist möglich, Sir. Aber, bei allem Respekt, das ist die geringste unserer Prioritäten.«

				»Schon gut, Edgar. Von nun an speise ich nur noch Vichyssoise«, scherzte der Präsident weiter. »Sagen Sie mir bitte, was genau haben Sie gestern Nacht in Spanien registriert?«

				»Ich habe so etwas noch nie erlebt, Sir. Der HMBB, ein Satellit der jüngsten Generation, ist so justiert, dass er bei jeder ungewöhnlichen energetischen Aktivität im weiteren Umfeld von Iran, Irak und Indien anschlägt. Er hat uns alarmiert. Auf dem Weg zu seiner Endposition im Nahen Osten hat er seinen üblichen Weg in vierhundert Kilometer Höhe zurückgelegt, aber als er den Westen der Iberischen Halbinsel überflog, hat er zufälligerweise etwas entdeckt.«

				Edgar Scott entnahm einem schwarzen Rohr mehrere zusammengerollte Papiere, die er auf dem Tisch ausbreitete.

				»Ich werde es Ihnen Schritt für Schritt erklären«, fuhr er fort. »Hier sehen Sie eine Aufnahme, die vor achtundvierzig Stunden einhunderttausend Fuß über dem Erdboden gemacht worden ist. Die Lichtflecken, die man hier und dort sieht« – bei diesen Worten zeigte er auf zwei kleine Bereiche nördlich von Portugal –, »gehören zu den Städten La Coruña und Vigo an der spanischen Westküste. Jetzt beachten Sie bitte diesen dunklen Bereich hier. Landeinwärts, etwa vierzig Kilometer in gerader Linie von der Küste aus, liegt die Stadt Santiago de Compostela. Sehen Sie das? Hier sind zwei oder drei Lichtpunkte.«

				Der Präsident nickte.

				»Und jetzt sehen Sie sich bitte diese Aufnahme an, die der Satellit kurz vor der Morgendämmerung an derselben Stelle aufgenommen hat.«

				Nun beanspruchte eine zweite Aufnahme im gleichen Format ihr gesamtes Interesse.

				»Warum ist nun in Santiago ein derart intensives Licht?«, fragte der Präsident, als er feststellte, dass das Schwarz von der vorherigen Aufnahme verschwunden war.

				»Ich freue mich, dass Ihnen das aufgefallen ist, Sir. Der HMBB hat bei dieser Entdeckung Alarm geschlagen. Das Phänomen hat etwa fünfzehn Minuten gedauert und eine elektromagnetische Kraft konzentriert, wie wir sie noch nie gemessen haben.«

				»Hat niemand sonst sie entdeckt? Was ist mit den Chinesen? Und die Russen?«

				»Ich denke nicht, Sir. Wenn wir es mit einer elektromagnetischen Bombe zu tun gehabt hätten, wäre die gesamte Energie der Stadt von der Detonation absorbiert worden und der Schein hätte sogar noch länger gedauert. Unter dieser Voraussetzung hätte sie jeden Satelliten auf sich aufmerksam gemacht. Aber die Aktion hat sich auf ein äußerst begrenztes Gebiet in der Stadt beschränkt. Sie können es auf einer Vergrößerung der Zone besser erkennen«, erklärte Scott, während er eine Aufnahme mit einer höheren Auflösung ausbreitete, die einige Umgehungsstraßen erkennen ließ, die von Straßenlaternen erhellt waren. »Hier ist es. Die elektromagnetische Strahlung hat ein Gebiet von etwa zwei Quadratkilometern um dieses große Gebäude hier in Dunkelheit versetzt.«

				Castle beugte sich neugierig über die Aufnahme. Er konnte eine kreuzförmige graue Silhouette ausmachen.

				»Was ist das?«

				»Das ist eine Kathedrale, Mr President. Die Strahlung kam aus dieser Zone, auch wenn wir nicht feststellen konnten, ob aus ihrem Inneren oder aus einem der umliegenden Gebäude.«

				Der NRO-Direktor lockerte seinen Krawattenknoten, so als kostete es ihn Mühe, den Satz auszusprechen, der ihm auf der Zunge lag:

				»Der Hinweis erübrigt sich fast, Sir, aber dort gibt es weder Forschungslabore oder Anlagen für Militärversuche noch irgendeine Einrichtung, die eine Strahlung mit einer vergleichbaren Kraft aussenden kann. Was uns beunruhigt, ist …«

				»Ist was?«

				»Ist, dass wir davon ausgehen müssen, dass sie absichtlich in die obere Atmosphäre gerichtet wurde.«

				»Die obere Atmosphäre?«

				»Lassen Sie mich es Ihnen erklären, Mr President«, sprach Scott weiter. »Jemand hat soeben vom Nordwesten Spaniens ein hochenergetisches Signal in den Weltraum geschickt. Und wir wissen weder, wer es ausgesendet hat, noch, was es beinhaltete. Das Schlimmste ist, dass wir auch nichts kennen, was eine so starke Strahlung erzeugen kann. Nichts … Außer vielleicht eine der Reliquien, die das Elias-Projekt jedes Mal unter Kontrolle zu bekommen versucht, wenn sie an irgendeinem Punkt des Planeten auftauchen.«

				»Noch viel interessanter, Sir, ist die Tatsache«, ergänzte Owen, »dass die Ehefrau des ehemaligen Elias-Mitarbeiters, nach dem Sie mich in meinem Büro gefragt haben, sich genau zum Zeitpunkt der Strahlung dort aufhielt. Und danach ist sie verschwunden.«

				»Wirklich?«

				»Verstehen Sie nun, warum ich einen meiner besten Männer dorthin geschickt habe, um mit ihr zu sprechen? Begreifen Sie, wie heikel die Lage ist, in der wir uns befinden?« Das Gesicht des NSA-Direktors verdüsterte sich. »So ein starker Sender muss unbedingt unter unsere Kontrolle kommen.«

				Roger Castle beugte sich erneut über das Satellitenbild, das den elektromagnetischen Strahl aufgenommen hatte.

				»Aber Ihr Satellit konnte nicht die Person fotografieren, die sie entführt hat?«, fragte er den NSA-Direktor.

				»Nein, Sir. Diese Verzerrung hat sich jedoch bestimmt zum gleichen Zeitpunkt wie die Entführung ereignet. Sagt Ihnen das hier etwas?«

				Castle schüttelte den Kopf.

				»Mir schon«, ergänzte er missmutig. »Sie sind ein Stratege, Mr President. Überlegen Sie selbst: Eine nicht identifizierte Person hat einen ehemaligen Agenten entführt, der für das Elias-Projekt gearbeitet hat. Diese Person verfolgt eine nahe Angehörige des Entführten und kann mit den ›Radiosteinen‹ so umgehen, dass eine Technologie in Gang gesetzt wird, die seit biblischen Zeiten niemand mehr verwendet hat … Sie können doch nur das gleiche Ziel wie wir haben, oder?«

				»Mit Gott zu sprechen …?«, flüsterte der Präsident ungläubig.

				»Sir, es hängt von Ihrer Genehmigung ab, ob das Elias-Projekt als Erster diese Verbindung aufnimmt. Bitte überlassen Sie alles Weitere uns!«
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				»Und wie zum Teufel soll ich den Adamanten aktivieren?«

				Dujok sah mich an, als wäre ich schwachsinnig.

				»So wie immer, Mrs Faber«, erwiderte er. »Man hat Ihnen doch gewiss beigebracht, dass die Steine mit Hilfe von bestimmten vibrierenden Tönen in Gang gesetzt werden, oder? Hat Ihr Mann Ihnen nicht erklärt, dass bestimmte, von der menschlichen Stimme modulierte Klänge die stoffliche Struktur verändern können?«

				Der Armenier hatte wieder einmal recht. Ich wusste das. Zumindest in der Theorie, doch in der Praxis war ich aufgrund all der Dinge, die sich in den letzten Stunden abgespielt hatten, so nervös, dass mein Gehirn die Erinnerungen daran in den Hintergrund gedrängt hatte. Im Eifer, den verdammten Talisman zu finden und mit ihm Martin zu suchen, hatte ich das Wichtigste vergessen: ohne die passende Anrufung, ohne die korrekte Intonation der Formeln von John Dee, mit denen man die Schmuckstücke zum Leben erweckte, waren die Adamanten nur ein ganz gewöhnliches Mineral.

				»Sobald dieser Stein funktioniert«, sagte der Armenier voraus, »wird es bei Martins Stein zu einer Resonanz kommen. Naturphilosophen wie John Dee oder Roger Bacon haben dieses Phänomen als speculum unitatis bezeichnet, als die Einheit der Spiegelung. Moderne Physiker bezeichnen es als Quantenverschränkung. Sie müssen sich vorstellen, dass zwei Atompartikel, die von derselben ›Mutter‹ abstammen, immer gleich agieren, ungeachtet der Entfernung, die sie trennt.«

				»Und so erfahren wir, wo Martin sich aufhält?«, fragte ich ungläubig.

				»Genau. Wir verfügen über die notwendige Technologie, um jede elektromagnetische Strahlung, wie sie Ihre Steine aussenden, aufzuspüren, wo auch immer sie produziert wird. Wenn Martins Adamant so wie Ihr Stein reagiert, werden wir fast in Echtzeit seine Koordinaten erhalten. Machen Sie sich an die Arbeit. Ich werde mich darum kümmern, dass …«

				»Und wenn der Stein nicht aktiv wird?«, fragte ich besorgt. Ich wusste schließlich nicht, wie weit die Fühler meines Gastgebers reichten. »Was ist, wenn es nicht klappt?«

				»Sie haben die Gabe, Mrs Faber. Konzentrieren Sie sich auf Ihren Adamanten und sprechen Sie die Gebete, die Sie kennen. Das ist alles.«

				Er ließ mir keine andere Wahl.

				Zitternd nahm ich den Anhänger mit dem Adamanten und löste ihn aus dem Silberreif. Artemi Dujok griff währenddessen zu seinem Handy und tippte eine Adresse ein. Er sagte, er müsse sich auf der Site der NOAA, der National Oceanic and Atmospheric Administration, über die Sonnenaktivität in den letzten Stunden informieren. Ich wusste – von Martins Arbeit als Klimaforscher –, dass diese Webadresse aktuelle Bilder von der Sonne zeigte, ihre elektromagnetischen Strahlen maß, eine Karte mit prognostizierten Polarlichtern erzeugte und vor Magnetstürmen und möglichen Senderausfällen wegen der Sonnenstürme warnte. Bis vor Kurzem hatte die Forschung die Auswirkungen der Sonne auf das Klima und auf die seismischen Aktivitäten auf der Erde unterschätzt, aber immer mehr Wissenschaftler bezogen sie inzwischen in ihre Überlegungen ein. Dujok gehörte offensichtlich zu ihnen.

				Als er ein Bild der Sonne in grüner Farbe mit dunklen Sprenkeln sah, zeigte sich der Armenier zufrieden.

				»Der Moment ist perfekt«, sagte er. »Unsere Atmosphäre ist in einen kräftigen Solarwind getaucht, Mrs Faber. Es steht also alles zu Gunsten Ihrer Zeremonie.«

				Ich wollte gar nicht zu viel über das nachdenken, was ich gerade beginnen sollte. Diese merkwürdige Mischung von Hightech und mittelalterlicher Magie löste bei mir Gänsehaut aus. Ich wollte lieber nicht wissen, was da draußen geschah, und mich nur auf den Stein vor mir konzentrieren. Ich strich mit den Fingerkuppen sanft über den Adamanten und hob ihn mit geschlossenen Augen gen Himmel. Dann verscheuchte ich jegliche Sorgen oder Nöte aus meinen Gedanken und begann die ersten Worte aus dem Buch der Anrufungen des Dr. Dee zu deklamieren:

				»Ol sonf vors g, gohó Iad Balt, lansh calz vonpho …«

				Ich hatte das noch nie getan. Man hatte mir bislang nie gestattet, diese Worte ohne meine Ausbilder zu rezitieren. Sheila hatte mich zwar gedrängt, sie auswendig zu lernen und für eine wichtige Gelegenheit zu speichern, doch die Furcht, die sie in mir auslösten, war bislang immer stärker als die Neugierde gewesen. Zumindest bis zu diesem Tag.

				Ich hätte jedoch nie gedacht, dass, sobald die geheimen Worte aus meiner Kehle kamen, die Welt, die Kirche Santa María, ihr Fußboden mit den Grabsteinen und selbst Artemi Dujok aus meinem Blick verschwinden würden.

				Aber das taten sie. Und wie sie das taten!

				Plötzlich wurde alles schwarz.

				Als ob ein Fremder die Kontrolle über mich übernommen hätte.

			

		

	
		
			
				

				52

				›Irgendetwas ist hier faul.‹

				Nicholas Allen hatte bereits mehrfach erfolglos versucht, die Augen zu öffnen. Er wusste nicht, wo er war. Seine Ohren kamen ihm verstopft vor, er besaß keinen Gleichgewichtssinn mehr und es pochte kräftig in der großen Narbe an seiner Stirn. Wenn man ihn gefragt hätte, in welcher Position er sich befand, hätte er geantwortet: »Es kommt mir vor, als hätte man mich mit dem Kopf nach unten aufgehängt.« Doch schon diese Vorstellung erschien ihm unsinnig. Seine Augen waren nicht die einzigen Körperteile, die ihm nicht zu gehören schienen. Seine Arme und Beine waren stocksteif, im Brustkorb verspürte er einen starken Druck, der ihn nötigte, in kurzen, erschöpfenden Abständen zu atmen. Das Einzige, woran sich sein Gehirn klar und deutlich erinnerte, war das Telefongespräch, das er mit Michael Owen geführt hatte. Dieser hatte ihn über das Verschwinden von Julia Álvarez in Kenntnis gesetzt, als plötzlich die Verbindung abbrach.

				Danach, so Allens Schlussfolgerung, musste er ohnmächtig geworden sein … und zwar zum zweiten Mal in Folge!

				Wenn er sich nicht täuschte, waren das die üblichen Nebenwirkungen einer Sache, die er aus leidiger Erfahrung kannte.

				Übelkeit, Kribbeln, Müdigkeit, Bewusstlosigkeit … Alles passte zusammen.

				»Mr Allen! Mr Allen!« Eine Stimme aus weiter Entfernung riss ihn aus seinen Grübeleien. Die Stimme sprach mangelhaft Englisch und hörte sich an, als käme sie vom anderen Ende eines langen Rohres. »Ich weiß, dass Sie mich hören können … Sie befinden sich auf der Intensivstation im Hospital Nuestra Señora de la Esperanza. Heute ist der, hm, der 1. November. Ihr Körper weist keine frischen sichtbaren Wunden auf, aber Sie haben mehrere epileptische Anfälle erlitten. Sie sind an ein Bett gefesselt. Ich bitte Sie, versuchen Sie nicht, sich zu bewegen. Wir haben übrigens Ihre Botschaft bereits über Ihren Aufenthalt hier informiert.«

				›Wenigstens eine gute Nachricht‹, dachte er.

				»Das Ärzteteam geht davon aus, dass Sie außer Gefahr sind. Versuchen Sie, sich auszuruhen, während wir uns bemühen herauszufinden, was diese Störungen bei Ihnen verursacht haben könnte.«

				›Aber ich weiß es doch!‹, hätte er am liebsten gerufen. ›Das sind Folgen einer hochfrequenten elektromagnetischen Strahlung!‹

				Doch auch seine Stimmbänder versagten ihren Dienst.

				Diese Ärzte konnten unmöglich wissen, dass ihr Patient einmal freiwillig an einem Geheimprogramm der amerikanischen Streitkräfte teilgenommen hatte. Dabei war es um Experimente mit elektromagnetischen Feldern – besser bekannt unter dem Kürzel EMF – gegangen, und niemand kannte deren Auswirkungen besser als er. Er wusste, dass bei jedem Lebewesen, das mit einem elektromagnetischen Feld einer gewissen Stärke in Kontakt kam, die vitalen Organe so beeinträchtigt werden, wie es ihm soeben passiert war. Die Auswirkungen einer kontinuierlichen Exposition waren in Programmen, deren Geheimhaltungsstufe dem des Manhattan-Projektes entsprach, sorgfältig dokumentiert worden. Unter der missverständlichen Überschrift »Biologische Wechselbeziehungen« wurde in diesen Dokumenten der Regierung deutlich, dass die »elektromagnetischen Verletzungen« vor allem das Hören und das Sehen betrafen. Die NSA und die DARPA – die Defence Advanced Research Projects Agency, eine Behörde des Verteidigungsministeriums, die unter anderem an Weltraumprojekten forscht – hatten entdeckt, wie solche Strahlen gezielt gegen Einzelpersonen in einer Menschenmenge gerichtet werden konnten. Sie hatten auch »akustische Kugeln« von 145 Dezibel entwickelt, die von höchst präzisen Schallkanonen abgeschossen wurden. Damit konnte man beispielsweise eine Einzelperson inmitten einer Demonstration ausschalten – oder sogar töten –, ohne dass den Begleitern in ihrer Umgebung irgendetwas Merkwürdiges auffiel. Aber das Schlimmste war, dass es anschließend keinen Hinweis auf die Todesursache gab. Wenn es einem Opfer nicht rechtzeitig gelang, einem solchen Schallbeschuss zu entgehen, fingen seine Knochen zu vibrieren an und die Bewegung im Schädel wurde so heftig, dass der Blutdruck innerhalb von Sekunden zu einem Schlaganfall führen konnte. Wenn man Glück hatte und die akustische Dosis nicht tödlich war, erinnerte man sich später nur an ein Geräusch, das jeder wahrnehmen kann, der unter einem Hochspannungsmasten steht.

				Ein Geräusch wie das, das Nicholas Allen wahrgenommen hatte.

				Jetzt ging es also darum herauszufinden, wer, außer seiner eigenen Regierung, ein Spielzeug mit diesen Eigenschaften besaß. Der Oberst hatte da bereits eine Idee.

				»Ihre alten Freunde sind schon hier gewesen«, hatte er seinem Chef zuvor gesagt.

				Aber Nick Allen hatte vergessen, den NSA-Direktor daran zu erinnern, dass auch er diese »Freunde« sehr wohl kannte. Ihre Wege hatten sich vor vielen Jahren einmal gekreuzt, und zwar bei einer Mission, die er zeit seines Lebens niemals vergessen würde.

				Der Vorfall hatte sich in Armenien zugetragen.

				Und aus irgendeinem obskuren Grund zeichneten sich diese Bilder jetzt in seinem Gedächtnis ab.

				Westarmenien, 11. August 1999

				Als Nick Allen vor der Kathedrale von Etschmiadsin stand, dem prunkvollen Sitz des Katholikos der Armenischen Apostolischen Kirche, meinte er, alles bedacht zu haben. In Paris war es zwölf Uhr mittags und eine beeindruckende totale Sonnenfinsternis begann gerade halb Europa in Dunkelheit zu versetzen. Am 40. nördlichen Breitengrad hingegen zeigte die Uhr drei Uhr nachmittags, die Sonne strahlte, und es gab keinen Fernsehsender, der das astronomische Ereignis nicht live übertrug. Alle Sender widmeten sich den überaus apokalyptischen Äußerungen zu diesem Tag. »Der Modeschöpfer Paco Rabanne hat vorausgesagt, dass heute die russische Raumstation Mir über der französischen Hauptstadt abstürzen und wenigstens eine Million Todesopfer verursachen wird«, lautete eine. »Nostradamus hatte diese Sonnenfinsternis in einem seiner prophetischen Vierzeiler als ›Schreckensherrscher‹ bezeichnet«, war eine andere. Bei Narek TV saß eine üppige Blondine vor einem Hintergrundbild, das den Eiffelturm zeigte, und fragte: »Hat das etwas mit dem Millennium-Humbug zu tun? Sie wissen schon, mit dem Programmierproblem, von dem es heißt, dass es unsere Rechner am kommenden Jahreswechsel lahmlegen wird?« »Selbstverständlich. Alles hängt miteinander zusammen. Das, was wir gerade in Paris erleben, markiert den Anfang von unserem Ende, junge Frau.«

				Der neue operative Vorgesetzte von Allen hätte keinen besseren Zeitpunkt für diese Mission wählen können. Die Kathedrale und ihre Umgebung waren menschenleer. Selbst die altehrwürdigsten Geistlichen saßen vor ihren Fernsehgeräten.

				Ohne Eile, völlig in Schwarz gekleidet und mit seiner treuen Pistole mit 16 Schuss im Gürtel betrat Allen das Gotteshaus und ließ die Ikonen des Meisters Hovnatanyan hinter sich. Nur in diesem Winkel konnte man seine berühmten Darstellungen der Jünger Christi bewundern. Überall flackerten Votivkerzen und starker Weihrauchgeruch erfüllte die Luft. Doch nichts davon konnte diesen Mann beeindrucken, der geheime Operationen gewohnt war; ihm fiel nur auf, dass die Sicherheitsvorkehrungen an diesem Ort eher harmlos waren. Es gab keine einzige Überwachungskamera, und selbstverständlich keine Spur von bewaffneten Wachleuten oder Metalldetektoren. Allen stand also vor einer Konfrontation mit vertrauensseligen Menschen … Und paradoxerweise beunruhigte ihn gerade das.

				»Alles okay, Nick?«

				Ein leichtes Vibrieren in seinem rechten Ohr bestätigte ihm, dass Martin Faber, der Verantwortliche der Operation, sich von dem Lada-Lieferwagen aus um ihn kümmerte, den sie 200 Meter weiter weg geparkt hatten. Martin war eine Woche zuvor in Jerewan gelandet, um alles vorzubereiten. Er trug bei seiner Ankunft eine Mappe mit sehr präzisen Anweisungen unter dem Arm und besaß einen tadellosen Ruf als »menschlicher Computer«. Nicht dass Allen diese Art Profil beeindruckt hätte – er bevorzugte Praktiker –, aber zumindest wusste er, dass Martin Faber ihn nicht im Stich lassen würde.

				»Alles okay. In der Kathedrale befindet sich kein Mensch«, antwortete er.

				»Bestens. Der Satellit empfängt dich klar und deutlich. Die Thermosensoren orten dich jetzt neben dem Hauptaltar. Stimmt das?«

				»Korrekt.«

				»In Anbetracht der Farbe, die du auf dem Wärmebildschirm zeigst, würde ich sagen, dass du ziemlich nervös bist, oder?«

				Martin Fabers Tonfall klang amüsiert.

				»Verdammt noch mal«, murrte Allen. »Ich bin erhitzt, und hier ist es eiskalt. Das sind nicht die Nerven … Ich werde mir noch mitten im August eine verdammte Lungenentzündung holen!«

				»Schon gut, schon gut. Unser Himmelsauge bestätigt, dass die Luft rein ist.«

				»Außerdem«, bemerkte Allen unpassenderweise, »mag ich keine Kirchen!«

				Er bemühte sich, mit leisen Schritten hinter den Altar zu gehen. Rechter Hand, nachdem er an dem Porträt des Katholikos Gregor der Erleuchter vorübergegangen war, stand er vor dem Raum, den er eigentlich suchte und der das Kathedral-Museum beherbergte.

				»Du musst wissen«, flüsterte Faber, »diese Kathedrale besitzt eine der ältesten Reliquien des Christentums. Schade, dass sie dir nicht gefallen, Nick. Die armenische Kirche ist noch älter als die römische und sie bewahrt einige wirklich wertvolle Stücke.«

				»Was du nicht sagst …«

				»Ich weiß, dass du dich nicht dafür interessierst«, seufzte Faber in die Freisprechanlage, »aber wenn du dich schon eine Weile in diesem Land aufhältst, solltest du wenigstens wissen, dass sein Volk das erste war, das sich im vierten Jahrhundert zum Christentum bekannte und dass sein …«

				»Jetzt halt endlich die Klappe!«, schimpfte Allen plötzlich ins Mikrophon. »Verdammte Scheiße, ich muss mich gerade absolut konzentrieren!«

				»Bist du schon da?«

				Diese Frage irritierte Allen.

				»Ja. Aber du siehst mich doch über den Satelliten, oder nicht?«

				Martin Faber bearbeitete nun schon seit 20 Sekunden die zwei Bildschirme, die die thermographischen Signale des KH-11 empfingen, mit kleinen Schlägen. Obwohl die NSA den Satelliten zu dieser Uhrzeit genau über ihnen positioniert hatte und sie somit ein hervorragendes Signal zeigen müssten, erschien auf einmal auf beiden Monitoren nur ein weißes Bild.

				»Wir haben wohl irgendein Problem mit der Antenne«, entschuldigte sich Faber. »Ich kann dich nicht sehen.«

				»Macht nichts. Wenn du mich hören kannst, ist das mehr als genug. Die Lage ist ganz ruhig hier.«

				»Einverstanden. Dann sag mir, wo du bist.«

				Allen gehorchte.

				»Ich bin jetzt im Museum …«, begann er zu flüstern. »Anscheinend gibt es hier nicht viele Besucher. Alles ist grau, alt, hässlich …«

				Zwei Sekunden später setzte er seine Beschreibung fort:

				»Jetzt stehe ich vor einer Vitrine. Sie befindet sich in der Mitte des Raumes. In ihr sind aufgeschlagene Bücher sowie Münzen ausgestellt. An den Seiten sehe ich verschiedene … Ich weiß nicht, wie ich sie beschreiben soll, also, ich sehe kleine Kästchen, die an den Wänden hängen.«

				»Das sind Reliquienschreine, Nick«, unterbrach Faber ihn amüsiert. »Geh jetzt zu der Wand rechts von dir. Das, was wir suchen, befindet sich in der Mitte von dieser Wand.«

				»Das Teil hängt an der Wand?«

				»Du wirst es gleich sehen. Du müsstest es nun vor dir haben.«

				»… In der Mitte … vor mir«, wiederholte Allen, »habe ich zwei von diesen Schreinen. Sie sehen alt aus.«

				»Geh näher ran.«

				»Einer sieht aus, als wäre er aus Gold. Er ist rechteckig. Er ist so groß wie ein großes Buch. Im unteren Teil ist ein Stück Glas eingefasst und drum herum sehe ich mehrere Engelfiguren.«

				»Das ist der Reliquienschrein mit der Heiligen Lanze«, belehrte Faber ihn mit herablassender Selbstsicherheit. »Und der andere?«

				»Die Heilige Lanze? Machst du Witze?«

				»Nick, kümmere dich um den anderen Reliquienschrein«, drängte Faber. »Siehst du ihn?«

				»Stopp mal. Wenn du schon einmal hier gewesen bist, warum erledigst du diese Arbeit dann nicht selbst?«

				Martin ging auf den Protest nicht weiter ein. Er konnte Nick ja nicht sagen, dass er schon drei Mal dort gewesen war, um genau diesen Diebstahl auszuführen, und jedes Mal gescheitert war. Deshalb hatte er entschieden, einen Profi damit zu betrauen.

				»Zur Sache, Nick. Wenn du eine Art Tabernakel vor dir hast«, sprach Martin weiter, »der ein zipfeliges Ende hat, und wenn sich auf dem Holzuntergrund ein goldenes Kreuz mit eingefassten Edelsteinen befindet, dann bist du am Ziel.«

				»Genau das habe ich vor meinen Augen«, antwortete Allen. »Was ist das?«

				»Es ist das Holz der Arche Noah.«

				»Hahaha. Das sieht funkelnagelneu aus …«

				»Da täuschst du dich. Man glaubt, dass ein Mönch namens Jakobus es bei einer Wallfahrt zum Berg Ararat fand.«

				»Wie bitte? Es gab damals schon Wallfahrten zum Ararat?«, platzte Allen heraus. »Aber das ist doch ein Fünftausender!«

				»Ja, das gab es damals schon, wenn auch die meisten Pilger niemals den Gipfel erreichten. Dieser Berg ist nicht gerade einfach zu bezwingen. Jakobus schlief mitten auf dem Weg ein, aber es heißt, dass Gott höchstpersönlich ihm zur Warnung einen Balken der Arche in den Schoß gelegt hat.«

				»Wow«, pfiff Allen. »Du bist ja ein wandelndes Lexikon.«

				»Ich versuche doch nur, die Zielobjekte zu erläutern.«

				»Sorry, aber das hier ist kein Balken, sondern ein schmales Brett.«

				»Hältst du es in Händen?«

				»Positiv.«

				»Gut …«, sagte Martin zögerlich. »Vielleicht haben sie den Balken in einzelne Stücke gehauen und diese dann in der Gegend verteilt. Jetzt nimm endlich deine Werkzeuge und fang an. Ich erinnere dich daran, dass uns nicht das Stück Holz interessiert, sondern dieser nierenförmige Stein.«

				»Ach, du willst kein Stück von der Arche haben?«

				»Nein, nur den Stein.«

				»Den schwarzen Stein?«

				»Genau. Das ist ein antiker Bätyl. Man nennt so etwas auch Sonnenstein. Nimm ihn vorsichtig aus der Fassung und ersetze ihn durch die Replik, die bei deiner Ausrüstung ist.«

				Der Amerikaner ertastete behutsam die Wand, um sich zu vergewissern, dass der Reliquienschrein nicht mit einem Alarm verbunden war. Dann befühlte er den Schrein, um zu sehen, ob er sich lösen ließ, und als er ihn erfreut in der Hand wog, nahm er aus seiner Tasche einen Uhrmacherstichel und führte ihn in den oberen Rand des Reifs, der das Schmuckstück einfasste. Bei der Hebelwirkung glitt es gefügig in seine Hände. Allen legte den Stein in die Tasche, gab einige Tropfen von dem Flüssigkleber auf die leere Öffnung und presste nun die Reproduktion drauf, die Martin in London beschafft hatte. Sie fügte sich auf den Millimeter genau ein. Nick lächelte. Es würden Monate vergehen, bis jemand den Austausch bemerken würde.

				»Fertig.«

				»Perfekt.« In Martin Fabers Stimme schwang Triumph mit. »Häng den Reliquienschrein wieder auf und komm raus.«

				»Hör mal …« Nicks Stimme dröhnte durch den Lieferwagen. »Kannst du mir mal sagen, warum du die Sache nicht selbst erledigt hast? Hierfür hast du doch keine Hilfe nötig, oder?«

				Aber nun gab Faber keine Antwort.

				Denn er konnte nicht antworten.

				Ein langbärtiger Mönch hatte die Tür seines mobilen Kontrollraums aufgeschoben und bedrohte ihn mit einer Waffe. Wortlos forderte er Martin auf, das Funkgerät abzuschalten, von seinen Computern zu lassen und mit erhobenen Händen auf den Platz vor der menschenleeren Kathedrale zu gehen. Drei weitere Schatten liefen durch die Gartenanlagen der Kathedrale von Etschmiadsin in Richtung Haupteingang. Sie hatten es auf Nick abgesehen. Dafür bezogen sie neben dem Grab des Patriarchen Teg Aghexander Stellung und warteten ab, dass Nick Allen, der nichts von ihrer Anwesenheit ahnte, die Kirche verließ. Diese Männer waren zwar mit schwarzen Tuniken bekleidet und trugen Ketten mit großen Kruzifixen um den Hals, doch sie gingen wie Berufssoldaten vor.

				Noch ehe der Oberst auch nur vermuten konnte, dass etwas schiefging, bedrohten sie ihn schon mit ihren Waffen und ließen ihm keine Fluchtmöglichkeit.

				Der Mann, der den Einsatz zu befehligen schien, trat einen Schritt vor.

				»Sie sind in Etschmiadsin eine Persona non grata, Colonel Allen«, begrüßte er ihn in perfektem Englisch, bei dem ein sarkastischer Unterton mitschwang, während ein düsteres Lächeln hinter seinem imposanten buschigen Schnauzbart hervorschien. Die kräftige Statur seines Gegenübers schien ihn nicht im Geringsten zu beeindrucken. »Wir haben Sie erwartet.«

				»Nein wirklich?«

				»Aber ja, Colonel Nicholas J. Allen. Im August 1951 in Lubbock, Texas, geboren. Mit zahlreichen Ehrungen ausgezeichnet. Sie halten sich wegen einer Mission der NSA in Armenien auf und sind in die heilige Hauptstadt des Landes gekommen, um etwas an sich zu nehmen, das Ihnen nicht gehört. Etwas, was weder zu Ihrer Tradition noch zu Ihrem Aufgabenbereich gehört.«

				Die Augen des Amerikaners funkelten wild.

				»Wer zum Teufel sind Sie überhaupt?«

				»Ein alter Feind Ihres Landes, Colonel.«

				Nick ging nicht darauf ein.

				»Die Amerikaner begreifen einfach nicht, was dies für ein Land ist«, fuhr der Armenier fort. »Sie denken, nach der Lektüre der paar Seiten, die das CIA Factbook Armenien widmet, wären sie ausreichend über unsere Kultur informiert. Sie können einem wirklich leidtun. Als Sie noch gar nicht existierten, besaßen wir bereits eine viertausendjährige blühende Zivilisation.«

				»Was wollen Sie von mir?«

				Allen hielt nach wie vor die Hände hoch und blickte über den Platz, der sich vor ihm erstreckte.

				»Was haben Sie mit meinem Kollegen angestellt? Wissen Sie, was Sie riskieren, wenn Sie uns festnehmen?«

				»Kommen Sie, Colonel Allen. Machen Sie sich keine Sorgen. Ihr Kollege wird uns nicht belästigen.« Der Armenier lächelte wieder zynisch. »Aber wenn Sie es so eilig haben, ihn wiederzusehen, dann müssen Sie uns nur das wiedergeben, was Sie gerade gestohlen haben. Das ist doch ein guter Deal, oder?«

				»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«

				»Jetzt stellen Sie sich nicht dumm, Colonel Allen. Sie sind hierher gekommen, um eines der Glanzstücke dieser Nation zu rauben. Das haben schon andere vor Ihnen versucht und es dann mit dem Leben bezahlt. Heilige Dinge bringen einen um, wenn man nicht mit ihnen umgehen kann. Hat man Ihnen das denn nicht gesagt?«

				»Wenn Sie die Reliquienschreine meinen, die sind immer noch an Ort und …«

				Der schnauzbärtige Mann schnalzte drei Mal mit der Zunge und schüttelte den Kopf.

				»Ach, es geht doch gar nicht um die Reliquienschreine. Wir wollen den Stein wiederhaben, den Sie daraus entwendet haben, Mr Allen. Er ist ein Teil der ursprünglichen Ladung von Noahs Arche und besitzt für uns einen unschätzbaren Wert.«

				»Oh … Sie glauben wirklich an diese Geschichte mit der Arche?«

				»›Unglücklich ist, wer nichts glaubt‹, hat schon Victor Hugo gesagt«, deklamierte der Armenier. »Das wissen Sie genauso gut wie ich.«

				»Dann glauben Sie also, dass …«

				»Lassen Sie mich Ihnen die Situation erklären, Colonel Allen. Vielleicht verstehen Sie dann, was ich Ihnen deutlich machen möchte. Wissen Sie, warum wir Armenier unser Land Hayastan nennen? Ich werde es Ihnen sagen: Das bedeutet ›das Land von Hayk‹, dem Sohn von Togarmah, Enkel von Gomer, Urenkel von Jafet und Ururenkel von Noah. Sie alle haben nach der Sintflut diese Berggegend wieder besiedelt und den Schutz der Reliquien übernommen. Der Ararat, also der Berg, an dem die Arche aufsetzte, liegt nur fünfundsechzig Kilometer von hier entfernt. Mein Volk erhielt den Auftrag, sowohl diesen Berg als auch seine wertvollen Schätze zu bewachen. Bei uns geht es nicht um Glauben. Wir sind von deren Existenz völlig überzeugt und auch von unserer Pflicht, sie beschützen zu müssen.« Dann fügte er noch sehr ernst hinzu: »Allerdings, Colonel Allen, man hätte Ihnen sagen müssen, dass der Diebstahl von Noahs Reliquien in Armenien eine so schwere Beleidigung ist, dass sie mit dem Leben bezahlt wird.«

				»Moment mal«, Allen wurde unruhig. »Ich bin Amerikaner. Sie können mich nicht …«

				Der Armenier lachte. Seine Begleiter hantierten unruhig mit ihren Waffen, sie zielten damit auf Allens Brustkorb und stießen ihn vor das Kirchengelände.

				»Wer sind Sie eigentlich? Arbeiten Sie für die armenische Kirche?«

				»Ich bin Artemi Dujok, Colonel Allen. Und Gott hat mir unbegrenzte Mittel zur Verfügung gestellt, um das zu beschützen, was Ihm gehört. Und jetzt geben Sie mir bitte den Stein zurück.«

				Der Amerikaner begriff sofort, wohin sie ihn abdrängen wollten. Etwas abgelegen von den Grünanlagen der Kathedrale begann eine schmale Gasse, die nirgendwohin zu führen schien. Der Ort war düster. Dennoch konnte Allen erkennen, dass zwei von Dujoks Männern Martin Faber nötigten, vor einer Mauer zu knien, während sie ihn mit ihren automatischen Waffen bedrohten. ›Sie werden uns exekutieren‹, war sein Gedanke.

				»Also? Müssen wir erst Gewalt anwenden, um ihn wiederzubekommen, Colonel Allen?«

				Dujoks Beharren bot ihm die Chance, aus der Situation herauszukommen. Das dachte Allen zumindest. Während er die Arme senkte, um den Stein aus seiner Tasche zu nehmen, drehte er sich blitzschnell um die eigene Achse und schlug dem Armenier ins Gesicht. Es war ein dumpfer Schlag, der wie splitterndes Holz klang. Während Dujok mit verständnisloser Miene zusammenbrach und aus seiner geplatzten Nase Blut strömte, spürte Allen einen Kugelhagel um sich herum. Der amerikanische Oberst ging zu Boden. Er stützte sich mit der gesamten Wucht seines kräftigen Körpers auf seine Arme und hatte gerade noch Zeit, den ersten von Dujoks bewaffneten Begleitern gegen die Knie zu treten.

				Der Soldat jaulte vor Schmerzen auf, während sein Gefährte eine weitere Breitseite abfeuerte, die zum Glück nur die Kirche traf und bewirkte, dass ihre Türen zersplitterten und die Quadersteine neben dem Eingang bröckelten.

				»Packt ihn!«, hörte er Dujok brummen, der sich das schmerzende Gesicht rieb.

				Allen versuchte so gut es ging wieder zu Atem zu kommen, während es in seinen Schläfen gewaltig pochte. Er verpasste dem Soldaten, dem er den Meniskusriss verursacht hatte, einen Fausthieb, dann packte er ihn unter den Achseln und warf ihn mit voller Wucht gegen seinen Gefährten, der instinktiv die Waffe senkte.

				Doch dieses Scharmützel sollte nur von kurzer Dauer sein.

				Denn Dujok zog plötzlich ein Messer und schleuderte es mit aller Kraft gegen den Kopf des Amerikaners. Die Klinge schlitzte Allens Schädelhaut auf, und das hervorquellende Blut behinderte seine Sicht.

				Noch bevor er zu Boden sank, sah Allen ein Bild vor sich, das er niemals vergessen würde: Der Mann mit dem imposanten Schnauzbart umklammerte ein Skapulier, das an seiner Brust hing, hielt es hoch und richtete es direkt auf Allens Kopf.

				»Sie sind ja noch dümmer, als ich dachte, Colonel Allen.«

				Dann erklang ein dumpfes Brummen. Der Lärm kam aus einem schwarzen Kästchen. Allen spürte einen heftigen Druck in der Brust und verlor das Bewusstsein.
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				Als ich die Augen öffnete, stellte ich fest, dass ich fürchterliche Kopfschmerzen hatte und dass sich die Übelkeit in meinem Magen festgesetzt hatte.

				»Geht es Ihnen gut, Mrs Faber?«

				Artemi Dujoks Gesicht war ungewöhnlich nahe. Ich erfasste sofort, dass mich etwas in der Iglesia de Santa María zu Boden geworfen hatte und dass mir der Armenier sofort zu Hilfe geeilt war. Aber sein Gesichtsausdruck zeigte keinerlei Besorgnis. Und das beruhigte mich.

				»Was … Was ist denn passiert?«, stammelte ich.

				»Herzlichen Glückwunsch. Es ist Ihnen soeben gelungen, den Adamanten zu aktivieren«, stellte Dujok lächelnd fest.

				»Wirklich?«

				»Ja.«

				»Plötzlich war alles um mich verschwunden«, seufzte ich. »Alles wurde auf einmal dunkel. Und ich dachte … Ich dachte …«

				»Beruhigen Sie sich, Ihnen ist nichts passiert, Mrs Faber. Sie sind nur ohnmächtig geworden, weil Sie diesem starken elektromagnetischen Feld ausgesetzt waren. Das kann vorkommen. Sobald Sie sich aufrichten und etwas trinken, geht es Ihnen gleich wieder besser.«

				Aber meine Gesundheit bereitete mir in diesem Moment die geringste Sorge.

				»Und was passiert jetzt?«, fragte ich.

				»Ganz einfach. Ihr Stein wird uns helfen, das zu erreichen, was jeder Gläubige in einem Gotteshaus sucht«, stellte er fest. »Das Gespräch mit Gott.«

				Meine verdrießliche Miene entging ihm nicht.

				»Ich habe gedacht, wir sind auf der Suche nach Martin«, wandte ich ein.

				»Gott ist alles, Mrs Faber. Und das schließt auch Ihren Mann ein. Deshalb haben wir ihm dank der Gabe, die in Ihnen schlummert, ein Zeichen geschickt.«

				»Ein Zeichen?« Ich wurde blass. »An Gott?«

				»Und an Martins Stein natürlich.«
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				»Dr. Scott! Sie müssen sich das unbedingt sofort ansehen! aber hier draußen sind ein paar Idioten, die mich nicht zu Ihnen durchlassen!«

				Der Monitor an der Telefonanlage wurde ohne Vorankündigung hell und überraschte die drei Männer, die konzentriert die Satellitenaufnahmen von Nordspanien betrachteten. Aus Sicherheitsgründen schirmten vier Geheimdienstagenten dieses Büro des NRO ab und ließen keinen Mitarbeiter näher als 15 Meter herankommen. Aber sie hatten in der Eile keine Zeit gehabt, die interne Kommunikation zwischen diesem Raum und dem restlichen Gebäude zu unterbinden.

				»Der HMBB hat soeben eine neue X-Strahlung entdeckt«, rief der Mann aufgeregt.

				»X-Strahlung?« Michael Owen hob den Blick vom Tisch. Sein Gesichtsausdruck war ein einziges Fragezeichen. Der NRO-Mitarbeiter hatte sich über das interne Kommunikationssystem des Gebäudes zugeschaltet, und nun schimmerte sein rundes Gesicht, das in der Hektik errötet war, auf dem Monitor.

				»Schon gut, Mills«, beschied ihn sein Chef gelassen. »Ich komme sofort.«

				Der oberste Verantwortliche der NSA verzog das Gesicht.

				»Moment mal. Was zum Teufel ist eine X-Strahlung? Und wohin wollen Sie jetzt?«

				»Wir bezeichnen damit das Signal, das vor einer Weile in Santiago registriert wurde. Wenn das Signal, das soeben entdeckt wurde, von der gleichen Sorte und genauso kurz ist wie das erste, sollten wir schnellstens zum Kontrollzentrum laufen und es uns ansehen. Sie können mich gerne begleiten.«

				»Wenn es dem Präsidenten nichts ausmacht …«, schaltete sich Owen ein.

				Roger Castle war indes längst aufgestanden und Scott auf den Fersen.

				Die drei Männer überschritten die Metallbrücke, die den Verwaltungsbereich vom technischen Bereich trennte. Scott wies sich an dem Iris-Scanner aus, der sich neben einer gepanzerten Tür befand, und nach einem leichten Surren betraten sie einen Saal, der von einem gigantischen Plasmabildschirm beherrscht wurde. Die Beleuchtung war gedämpft und in dem Raum duftete es nach frischem Kaffee. Es sah nach einer langen Nacht aus. Der kleine Dicke, den sie Sekunden zuvor auf dem Monitor gesehen hatten, hastete zu ihnen, blieb jedoch abrupt stehen, als er das Staatsoberhaupt erkannte.

				»Sir?«, grüßte er zögerlich und verstimmt.

				»Das ist Jack Mills, Sir, der Chef unserer Monitorüberwachung«, rettete Dr. Scott ihn aus der Situation.

				»Es ist mir eine große Ehre, Mr President!«

				»Bitte sprechen Sie leiser und bemühen Sie sich um Diskretion«, antwortete Castle.

				»Selbstverständlich, Sir!«

				In dem Moment zeigte der riesige Bildschirm eine Weltkarte, auf der man nummerierte Erdumlaufbahnen und einige farblich markierte geostationäre Satelliten erkennen konnte. Diverse Codes bezeichneten Punkte auf der Erde, die Roger Castle als Ziele deutete, die von ihren Positionen aus aufzuspüren waren.

				»Und wo ist jetzt die X-Strahlung?«, wollte der Präsident von Mills wissen.

				»Wir haben ihr Signal vor wenigen Minuten entdeckt, Sir. Sie können es besser auf dem kleinen Bildschirm erkennen.«

				Die vier Männer beugten sich über eine der Konsolen in dem Saal, auf denen man eine Aufnahme der Iberischen Halbinsel sehen konnte. Das Bild begann sich langsam zu verschieben, während der ausgewählte Ausschnitt sich allmählich in perfekter Auflösung vergrößerte.

				»Schon wieder Santiago?«, fragte Castle, als er erfasste, in welche Richtung sich die Cursor bewegten.

				»Nein, Sir«, brummte er. »Jetzt empfangen wir gerade zwei fast simultane Signale. Das erste Signal hat der HMBB an der spanischen Nordküste, in dem Ort Noia aufgezeichnet.«

				»Noia?«

				»Das liegt etwa vierzig Kilometer westlich von dem ersten Signal, Sir.«

				»Und das andere Signal?«

				»Das hat kurz darauf eingesetzt. Eines unserer ›Augen‹, der KH-19, hat es in der Nähe des Berges Ararat geortet. Wir haben gerade die Koordinaten festgestellt, und diese entsprechen einem Gebiet in der Nähe der Grenze zwischen dem Iran und der Türkei.«

				»Aber dort hat doch die Entführung …?«

				»Ganz in der Nähe, Mr President«, fiel Owen ihm ins Wort. Er versuchte diese Information zurückzuhalten, weil er nicht wollte, dass sie die Wege verließ, die er kontrollierte. Castle verstand den Wink sofort.

				»Und Sie wissen, wer solche Signale aussenden kann?«

				Bei dieser Frage des Präsidenten zuckte Jack Mills mit den Schultern und verzog sein Gesicht zu einem entschuldigenden Lächeln. Liebend gern hätte er den Feind der Operation Elias beim Namen genannt.

				»Wir haben nicht die geringste Ahnung, Sir.«

				»Die Russen? Die Iraner?«

				»Wir wissen es wirklich nicht, Sir«, wiederholte er.

				Roger Castle wandte sich an den NSA-Direktor und fragte ihn eindringlich:

				»Bitte geben Sie mir eine Antwort, Mr Owen: Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass die Anomalien von einem dieser Steine ausgelöst werden, nach denen Ihr Projekt auf der Suche ist?«

				»Sie ist sehr hoch, Sir.«

				»Besteht von unserer Seite ein Plan, sie wiederzubeschaffen?«

				»Selbstverständlich. Das NRO ist mit unserer zentralen Datenbank und mit der schnellen Eingreiftruppe der Marine vernetzt. Wenn alles plangemäß verläuft, hat das Kommando, das sich am nächsten zu den beiden geografischen Bereichen aufhält, bereits die Order, das Gebiet zu durchsuchen.«

				Roger Castle wandte besorgt den Blick vom Monitor ab, und während er zur Tür des Kontrollzentrums ging, bat er Michael Owen, zu ihm zu kommen. Er musste ihm unbedingt eine Frage stellen, eine Frage, die ihm durch den Kopf ging, seit er das letzte Mal mit seiner Beraterin Ellen Watson telefoniert hatte, die sich gerade in Spanien aufhielt, und zwar nicht allzu weit von dem Gebiet entfernt, in dem soeben diese elektromagnetische Strahlung entdeckt worden war.

				»Michael, wegen dieser Steine sind zwei Personen verschwunden, und eine davon ist ein amerikanischer Staatsbürger. Ich hoffe, Sie können noch etwas mehr, als Satelliten auf ihren Umlaufbahnen bewegen, und Sie bringen mir nicht nur Fotos ins Oval Office.«

				»Ich habe verstanden, Sir.«

				»Halten Sie mich auf dem Laufenden. Und was Sie angeht«, sagte er, indem er wieder lauter sprach und sich an die beiden Wissenschaftler richtete, »so vertraue ich darauf, dass Sie diesen Besuch geheim halten. Und nun muss ich einige Anrufe tätigen.«
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				»Sie haben gute Arbeit geleistet, Mrs Faber«, flüsterte Artemi Dujok, während er seinen Rucksack vom Rücken nahm und seinen Laptop auf der Suche nach einem Netzzugang aufklappte. Er wirkte jetzt geradezu entspannt. Seine Waffe hatte er an den Sarkophag des Juan de Estivadas gelehnt und den Adamanten auf dem Sargdeckel abgelegt.

				Der Stein schimmerte.

				»Wissen Sie was? Es ist schon bewundernswert, dass Ihr Mann mit ›se te da visionada‹ einen so sinnreichen Satz verwendet hat, um uns seine Botschaft zukommen zu lassen. Irgendwie hat Ihre visionäre Begabung die Kontakte mit diesen Steinen zu etwas ganz Besonderem gemacht. Ihrem letzten Besitzer ist etwas Ähnliches passiert …«

				»John Dee?«

				Der Armenier gab ungestüm mehrere Befehle in seinen Computer ein und sah mich dann überrascht an.

				»Wieso denn John Dee? Natürlich nicht!«

				»Ach nein?«

				»Zum letzten Mal wurde man 1827 auf Ihre Steine aufmerksam«, berichtete er, während er sich wieder der Tastatur widmete. »Ein junger Amerikaner aus Vermont behauptete, sie zu besitzen. Und zwar beide Steine. Aber seine Geschichte weist sehr viele Parallelen zu der von Dee auf. Am auffälligsten ist die Tatsache, dass der junge Mann, genau wie der Ratgeber der englischen Königin, behauptete, sie von einem engelhaften Wesen überreicht bekommen zu haben. Und zwar zusammen mit einem Buch aus goldenen Platten, das in einer fremden Sprache geschrieben war, die er dank der Steine übersetzen konnte.«

				»Davon habe ich niemals gehört …«

				»Das ist aber erstaunlich, Mrs Faber. Diese Episode ist sehr bekannt. Vor allem in den Vereinigten Staaten, der Heimat Ihres Ehemannes.«

				»Ach, wirklich?«

				»Vielleicht klingelt es bei Ihnen, wenn ich Ihnen den Namen des jungen Mannes verrate, der die Steine erhalten hat«, ergänzte er geheimnisvoll: »Joseph Smith.«

				»Joseph Smith?«

				»Der Gründer der Mormonen«, erwiderte Artemi Dujok lächelnd, ohne den Blick vom Rechner zu heben. »Oder um genauer zu sein, der Gründer der Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage.«

				»Im Ernst?«

				»Smith war ihr Gründer und Prophet. Bevor diese goldenen Seiten verschwanden, haben viele Menschen sie gesehen und ihre Existenz sogar bei einem Notar unter Eid bezeugt.«

				»Die Mormonen haben etwas mit den Adamanten zu tun?«

				Es stimmt, ich hatte fast keine Ahnung von den Mormonen. Ich war in einem katholischen Land auf die Welt gekommen, insofern waren mir fast alle anderen christlichen Strömungen nicht so geläufig. Durch meine Arbeit als Restauratorin von sakralen Kunstwerken in vielen galicischen Kirchen wusste ich zwar, dass die Mormonen seit Jahren damit beschäftigt sind, alte Taufbücher und Totenregister auf Mikrofilm aufzunehmen, um sie vor dem »Ende der Tage« in Utah aufzubewahren. Sie glauben – oder das berichteten mir zumindest die Geistlichen, die über diese Obsession für das Register genauso überrascht waren wie ich –, dass nur diejenigen, deren Stammbaum in einem Spezialbunker archiviert ist, den sie in Salt Lake City gebaut haben, eine echte Option auf das ewige Leben erhalten.

				»Smith hat nicht nur die Adamanten an sich gebracht, Mrs Faber«, erläuterte Dujok und riss mich damit aus meinen Grübeleien, »sondern er gab ihnen auch den Namen zurück, unter dem sie in der Antike bekannt waren. Wenn Sie diesen Namen erfahren, werden Sie ihren unendlichen Wert womöglich noch mehr zu schätzen wissen.«

				»Noch mehr?«

				»Ja«, sagte er. »Sehen Sie, zu den Enthüllungen, die Joseph Smith zusammen mit den Steinen erhielt, gehörte auch die, dass einst Abraham einer ihrer prominentesten Besitzer war. Er muss sie von Noahs Nachfahren geerbt haben. Er nannte sie Urim und Thummin.«

				»Urim und … wie bitte?«

				»Das bedeutet ›Licht‹ und ›Offenbarung‹ auf Althebräisch, Mrs Faber. Natürlich setzte der Stammvater Israels sie für prophetische und für kommunikative Zwecke in Ur ein, in der Nähe der heutigen Stadt Nasiriya im Irak. Dort hat man auch die Tontafeln aus dem 17. Jahrhundert vor Christus mit Fragmenten des Gilgamesch-Epos gefunden.«

				»Dann hat also schon Abraham diese Steine besessen?«

				»So ist es. Die Liste der berühmten Persönlichkeiten, die bis 1827 mit ihnen Umgang hatten, ist beeindruckend. Sie reicht von Moses zu Salomon, der sie zusammen mit dem Tempelschatz aufbewahrte, über römische Kaiser, Päpste, Könige, Bankiers, Politiker …«

				»Und was war mit Smith?«

				»Er ist verrückt geworden«, erwiderte Dujok mit ernster Miene, während er sich auf die Graphiken konzentrierte, die nun auf dem Bildschirm erschienen. »Er hatte seine Rolle als letzter Prophet, den Jesus sandte, um uns zu erlösen, dermaßen verinnerlicht, dass er seine eigene Kirche gründete, aber Jahre später wurde er in Illinois von seinen Gegnern gelyncht. Urim und Thummin sind vermutlich bei dem Tumult verschwunden. Man hat nie wieder von ihnen gehört … Zumindest nicht in der Öffentlichkeit.«

				»Nicht in der Öffentlichkeit? Was soll das heißen?«

				»Nachdem ihr Verbleib vierzig Jahre unbekannt war, wurden sie während der Regierungszeit von Chester Arthur im Südwesten der USA gefunden. Sie wurden von Hopi-Indianern behütet, mit denen Arthur Verhandlungen aufnahm, um sie zu bekommen. Damals, bei den ersten Untersuchungen in den Labors der Marine, entdeckte man, dass die Steine Auffälligkeiten aufweisen, die nichts mit bekannten Stoffen gemein haben. Sie veränderten gleichermaßen ihr Gewicht, ihre Farbe oder ihre Temperatur, als würden sie mit externen Signalen in Verbindung treten oder auf diese reagieren.«

				»Und jetzt passiert Ihrer Meinung nach wieder so etwas, nicht wahr?«

				»Das meine ich nicht nur«, sagte Dujok und deutete auf seinen Rechner. »Es passiert gerade. Sehen Sie her!«
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				Biep. Biep. Biep.

				Kurz nacheinander empfing Ellen Watsons Blackberry drei neue Nachrichten. Die Beraterin des Präsidenten las sie während des Landeanflugs auf den Flughafen von Lavacolla, 17 Kilometer östlich von Santiago de Compostela. Denn nun war sie wieder in Reichweite eines Senders. Alle drei Nachrichten waren als dringend markiert.

				Die erste kam von diesem Dummkopf namens Richard Hale, der in Madrid einen so schlechten Eindruck auf sie gemacht hatte. Sie enthielt ein aktuelles Foto von Julia Álvarez, einen Text – Das ist Ihre Zielperson. Seit 5 Jahren mit Martin Faber verheiratet, ehemaliger NSA-Angehöriger – und eine knappe Zusammenfassung des Gesprächs, das Nick Allen mit der Frau kurz vor ihrem Verschwinden in Santiago geführt hatte. Inspector Antonio Figueiras wird Ihnen in jeder Hinsicht behilflich sein. Er leitet die polizeilichen Ermittlungen vor Ort. Gefolgt von dessen Handynummer.

				Ellen lernte die Telefonnummer auswendig, warf einen Blick auf das Foto und schloss die Nachricht mit einer Daumenbewegung. Gespräch mit Colonel Allen, notierte sie sich.

				Die zweite, noch kryptischere Nachricht kam aus ihrem Büro in Washington. Ellen war verwundert. Die letzte Order hatte sie gerade erst von dort erhalten, als ein Kollege sie anrief und mit dem nächsten Flugzeug nach Galicien schickte. »Der Stein, den wir suchen, ist dort entdeckt worden«, bestätigte ihr Kollege. »Und ein anderer Stein hat 5994 Kilometer weiter östlich, auf türkischem Staatsgebiet, reagiert.« Nun wurde sie mit dieser neuen Nachricht gedrängt, die jüngsten Aufnahmen zu konsultieren, die der HMBB-Satellit über der Ría von Noia geschossen hatte, und sich mit dem Stein zu befassen, der in ihrer Nähe war. Rasch rief Ellen die Website der NRO auf, und nach der Eingabe ihres Passworts und ihres Beamtencodes hatte sie Zugriff auf die interne Datenbank. Sofort verstand sie die drängende Eile im Weißen Haus. Pass auf. Elias ist schon hinter ihm her, las sie. Diese Aufnahmen wurden heute früh der USS Texas übermittelt. Bleib auf der Hut!

				›Der USS Texas?‹, schrak Ellen auf. ›Wie zum Teufel konnten sie so schnell ein U-Boot schicken?‹

				Die dritte Nachricht schließlich übermittelte ihr die präzisesten Informationen. Sie kam von einem wissenschaftlichen Berater des Präsidenten und enthielt einen Vergleich zwischen den Daten, die der HMBB erhoben hatte, und denen, die ein Satellit ermittelt hatte, der schon einige Jahre im Dienst war – eine ehrwürdige Antiquität der Raumforschung mit dem Namen GRACE (Gravity Recovery and Climate Experiment). Diese Daten erbrachten ein merkwürdiges Ergebnis: Die Intensität des Gravitationsfeldes in dem Gebiet, zu dem sie gerade flogen, hatte um ein Prozent abgenommen, und das offenbar nur wegen der elektromagnetischen Strahlung, die der HMBB entdeckt hatte.

				»Hast du das gesehen, Tom?«

				Thomas Jenkins vertrieb sich die Zeit im Flugzeug mit einem Blick in die Presse. Der Mann mit der gestreiften Saks-Krawatte hob den Blick von der Sportseite und betrachtete die Tabelle, die ihm Ellen hinhielt. Die dort aufgeführten Daten schienen ihn nicht besonders glücklich zu stimmen.

				»Ich fürchte, wir müssen uns trennen«, sagte er. »Sobald wir landen, mietest du ein Fahrzeug und fährst Richtung Noia. Dort muss der Adamant von Julia Álvarez sein. Sieh zu, dass du ihn an dich bringen kannst.«

				»Und du?«

				»Ich treffe mich mit Colonel Allen und nehme ihn mit in die Türkei. Ich werde Martin Faber suchen und seinen Stein an mich nehmen. In drei Tagen sehen wir uns in Washington. Oder in vier, wenn die Sache schlecht läuft.«

				»Bit du dir sicher?«

				»Absolut.«

				Während Jenkins sein Jackett anzog und sich auf die Landung einstellte, bombardierte er seine Kollegin erneut mit einer seiner unbequemen Fragen. Offensichtlich wollte er sie auf die Probe stellen.

				»Hast du gewusst, dass Martin Faber Klimaforscher ist?«, fragte er, während er Ellen aus dem Augenwinkel beobachtete.

				»Ja«, antwortete sie. »Ich habe sein Dossier gelesen, als der Präsident darum bat, ihn auszukundschaften.«

				»Ellen, das Profil eines Klimaforschers sieht ganz anders aus als das eines Meteorologen. Unter dem Aspekt der nationalen Verteidigung ist es logisch, dass die NSA Meteorologen anstellt, die bewerten, ob ein Tag geeignet ist, um ballistische Raketen abzuschießen oder eine Analyse der oberen Atmosphärenschicht durchzuführen. Aber ein Klimaforscher macht keine kurzfristigen Vorhersagen. Er studiert das Klima in seiner Gesamtheit, und seine Vorhersagen, wenn er denn überhaupt welche trifft, sind vage und treten erst Jahrzehnte später ein.« Jenkins wartete einen Augenblick, damit Ellen seine Erklärung aufnehmen konnte, ehe er ihr die nächste Frage vorsetzte: »Was denkst du, wofür wollten sie so jemanden in ihren Reihen haben?«

				Tom Jenkins verlor niemals unnütz Worte. Wenn man mit ihm unterwegs war, war es so, als bewegte man sich auf einem Schachbrett. Er zwang einen, selbst auf die geringsten Details zu achten und bei allem, was man sagte oder tat, auf der Hut zu sein, wenn man gegen ihn bestehen wollte. Ellen war das durchaus bewusst, als sie antwortete.

				»Und was wäre, wenn das Elias-Projekt eigentlich etwas mit dem Klima zu tun hat?«, fragte sie zurück. »Es wäre nicht das erste Mal, dass die NSA untersucht, wie man das Ökosystem einer Region verändern kann, um sie politisch zu destabilisieren. Denk doch mal an das HAARP-Projekt, du weißt doch, das High Frequency Active Auroral Research Programm, das die Ionosphäre erforscht. Es wurde entwickelt, um herauszufinden, wie der Magnetismus der Erde oder der Sonne die Ionospähre beeinflusst und wie man nach Belieben atmosphärische Veränderungen herbeiführen kann. Einige Geheimdiensthandbücher bewerten diese Projekte als das Saatkorn für die Waffen der Zukunft. Sogar noch eher als die thermonuklearen …«

				»Das macht Sinn. Sehr gut, Ellen«, flüsterte Jenkins. »Wenn die NSA Informationen über das Wetter benötigte, müsste sie nur mit dem National Weather Service Kontakt aufnehmen und dessen Daten verwenden. Aber offensichtlich steht das Elias-Projekt darüber. Dann sag mir doch, wie passen für dich ein paar alte Steine zu solchen Plänen? Was denkst du, warum sind sie so wichtig? Meinst du, man kann sie einsetzen, um Klimaveränderungen herbeizuführen?«

				»Im Moment wissen wir nur, dass sie elektromagnetische Wellen aussenden, die bis ins All reichen können, Tom«, stellte Ellen fest. »Außerdem sieht es so aus, als könnten sie in den Gebieten des Planeten, in denen sie aktiv sind, auf die Intensität der Erdschwerkraft einwirken. Es sind wirklich keine gewöhnlichen Steine.«

				»Meinst du?«

				»Vielleicht sind es ja nicht einmal Steine im eigentlichen Wortsinn. Vielleicht sind sie eine künstliche Verbindung, die in der Vergangenheit geschaffen wurde. Ein Kristall aus Atlantis. Ein Stück Kryptonit … Was weiß ich.«

				Der Präsidentenberater lachte über den Superman-Scherz.

				»Trotzdem, was könnten die Steine mit dem Klima zu tun haben?«

				Ellen behagte es keineswegs, dass er sie dermaßen mit Fragen löcherte. Doch Tom war ein Experte darin, alles aus einem Gesprächspartner herauszukitzeln. In Washington war er deswegen gefürchtet. In Castles Büro munkelte man, der »eiskalte Blonde« sei imstande, ganze Agententeams in seinem Sinne zu formen und zu motivieren, um sie nach dem erfolgreichen Abschluss eines Projektes erbarmungslos wieder aufzulösen, indem er die einen gegen die anderen ausspielte. Sein Spitzname war »Discordia«.

				»Steine und Klima …«

				Zu ihrem eigenen Leidwesen ging Ellen die Frage nicht aus dem Kopf.

				»Vielleicht … Vielleicht kann man mit den Wellen, die diese Steine aussenden, Stürme stoppen oder hervorrufen. Oder vielleicht lässt sich damit die Stärke der Ozonschicht verändern«, meinte sie schließlich. »In Erdbebengebieten könnte eine Veränderung der Schwerkraft dazu führen, dass …«

				»Halt!«

				Jenkins’ Einwurf verblüffte sie.

				»Der Präsident meint, Elias sei ein Programm, das mit einer unglaublichen Genauigkeit globale Katastrophen vorhersagen kann.« Jenkins’ Miene heiterte sich plötzlich auf, als hätte er etwas begriffen, was sie bislang übersehen hatten. »Mit einem Stein eine Klimaveränderung herbeizuführen, macht keinen Sinn, Ellen! Aber …«

				»Aber was?«

				»Aber wenn das Projekt dafür entwickelt wurde, um einer weltweiten Katastrophe vorzubeugen, dann wäre die Beteiligung eines Klimaforschers wichtig, und diesen an sich zu binden, würde jedes Mittel rechtfertigen.«

				»Dann verstehe ich aber nicht, bei allem Respekt, warum ein Mann wie Martin Faber ein so herausragendes Projekt aufgibt.«

				Jenkins wollte gerade antworten, als er den dumpfen Schlag verspürte, mit dem das Flugzeug auf dem Rollfeld aufsetzte.

				»Laut Angaben der NSA«, erläuterte er, sobald der Motorenlärm ihm dies gestattete, »kündigte Faber, kurz nachdem er Ende 1999 nach Armenien gesandt worden war.«

				»Weiß man, warum?«

				»Es gibt da ein etwas obskures Kündigungsschreiben, in dem er anführt, in dem Land den wahren Glauben gefunden zu haben. Er behauptet, die Menschen dort praktizierten die älteste Religion der Welt und hätten ihm Antworten auf all seine Fragen gegeben. Und deshalb wolle er bei der NSA kündigen.«

				»Die älteste Religion der Welt?«

				»Bei der NSA können sie sich immer noch genau an das Schreiben erinnern. Es war wirklich sehr speziell. Nur damit du dir eine Vorstellung davon machst: Er hat es beispielsweise mit dem Jahr 6748 seiner neuen Religion datiert. Wie er ausführt, ist das genau die Zeit, die seit der letzten Sintflut vergangen ist.«

				»Wie bitte?« Instinktiv griff Ellen zu dem Davidsstern, der an ihrem Hals baumelte. »Dieser Kalender ist noch älter als der hebräische Kalender?«

				»So ist es. Hast du schon einmal etwas von den Yeziden gehört, Ellen?«
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				Zu dem Zeitpunkt flimmerte auf dem Bildschirm von Dujoks kleinem Laptop gerade in kräftigen Farben eine Weltkarte. Die rechte Seite des Monitors war voller Ziffern in drei verschiedenen Farben, die sich rasend schnell veränderten, während sich am oberen und am unteren Ende ein Cursor bewegte und geografische Koordinaten und Buchstaben markierte, die ich nicht verstand.

				»Diese Anwendung koordiniert ein ganzes Netz von Satelliten in niedrigen Umlaufbahnen und greift auf ein Instrumentarium zurück, um Veränderungen im Magnetfeld der Erde zu messen«, erklärte der Armenier, ohne die Graphik aus dem Auge zu lassen. »Sobald eine Veränderung eintritt, die die Intensität von 0,5 Gauß übersteigt, wird ein Alarm ausgelöst und das Gebiet wird auf dieser Grafik rot markiert. Können Sie es erkennen?«

				Ich näherte mich dem Rechner, um mir eine Vorstellung davon zu machen, aber ehrlich gesagt, so recht konnte ich nichts begreifen.

				»Wenn wir das Gebiet der Iberischen Halbinsel vergrößern«, sagte er, während er hastig Befehle eingab, »können Sie sehen, dass die Ría von Noia rot markiert ist. Hier haben Sie es.«

				»Und das hat der Stein verursacht?«

				»Nein, das verursacht der Stein in diesem Moment«, erklärte er feierlich, indem er jedes Wort einzeln betonte. »Er sendet das Signal immer noch aus.«

				»Und haben Sie auch schon Martins Stein geortet?«

				»Das Programm verarbeitet die Information gerade, Mrs Faber. Ein korrespondierendes Signal ist wenige Kilometer von der Grenze zwischen der Türkei und dem Iran aufgetaucht, im Gebiet vom Berg Ararat.«

				»Hält sich dort mein Mann auf?« Ich musste schlucken.

				»Vermutlich.«

				»Und« – ich zweifelte, ob ich die Frage überhaupt stellen sollte –, »hat sonst noch jemand diese Information? Zum Beispiel Nicholas Allen?«

				»Colonel Allen, Mrs Faber, ist wahrscheinlich tot.«

				»Tot?«

				»Als wir Sie in Santiago befreit haben, haben wir eine magnetische Strahlung mit der Intensität von einem Tesla eingesetzt, also von fast zehntausend Gauß. Deshalb sind Sie ohnmächtig geworden. Aber Allen hat so eine Strahlung nicht zum ersten Mal erlebt. Glauben Sie mir, nur wenige Lebewesen verkraften mehrere von diesen Beschüssen ohne zusammenzubrechen.«
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				Der Patient im Zimmer 616 zeigte weiterhin keine Reaktionen, auch wenn seine Vitalfunktionen – Körpertemperatur, Puls, Atemfrequenz und Blutdruck – darauf hinwiesen, dass er inzwischen außer Lebensgefahr war. Die Adrenalinspritzen hatten ihn noch nicht aufwecken können. Seine Augen wiesen darauf hin, dass Nicholas Allen sich nach wie vor in der REM-Phase eines ungewöhnlich langen Schlafes befand. Vielleicht wussten die Ärzte im Hospital de Nuestra Señora de la Esperanza deshalb nicht so recht, wie sich sein Zustand in den nächsten Stunden weiterentwickeln würde.

				»Vielleicht wacht er in Kürze auf …«, mutmaßte der Chefarzt der Intensivstation bei der ersten Teambesprechung morgens um sechs Uhr, »aber es kann genauso gut sein, dass das Koma sein Nervensystem endgültig zum Kollabieren bringt und er sich nicht erholt.«

				»Können wir etwas für ihn tun?«, fragte ein anderer Mediziner.

				»Nicht viel. Meiner Meinung nach sollten wir ihm nichts verabreichen, solange wir nicht wissen, was ihm tatsächlich zugestoßen ist.«

				»Aber er ist nun schon seit mehreren Stunden bewusstlos, Chef«, wandte eine der Krankenschwestern ein.

				»Meine Meinung steht fest. Solange sein Zustand stabil ist, greifen wir nicht ein. Wir warten besser ab, bis er aufwacht, und finden dann heraus, was ihn in diesen Zustand versetzt hat.«

				Keiner der Beteiligten konnte sich auch nur ansatzweise vorstellen, dass das Gehirn dieses Patienten gerade mit der Lösung genau dieser Frage beschäftigt war. Tatsächlich hielten Allens Neuronenverknüpfungen Rückschau auf die Situation, in der eine übermenschliche Kraft wie die, die ihn soeben niederstreckte, schon einmal seinen Körper geschwächt hatte.

				Seine Gedächtniszellen konnten sich bestens daran erinnern:

				Zwischen Armenien und der Türkei, 11. August 1999

				Alles ereignete sich in den Stunden nach dem gescheiterten Diebstahl in der Kathedrale von Etschmiadsin.

				Mit verwundeter Stirn, entwaffnet und von Artemi Dujoks Gorillas außer Gefecht gesetzt, wurde Nick Allen in einem Transporter aus der Stadt gebracht und heimlich über die Grenze in die Türkei gefahren. Neben ihm lag gefesselt Martin Faber. Niemand konnte Allen die Vermutung nehmen, dass die Mission einen anderen Verlauf genommen hätte, wenn Martin sich in seinem improvisierten Kontrollzentrum außerhalb des Heiligen Bezirks nicht so einfach hätte überrumpeln lassen. Aber was nutzte alles Klagen? Fest stand nur, dass der junge Beamte, der ausgestreckt neben ihm lag, wesentlich besser aussah als er selbst. Allen konnte bei ihm weder Blutergüsse noch größere Wunden entdecken, doch obwohl man ihn nur mit Klebeband geknebelt hatte, wirkte er mutlos und handlungsunfähig. Allens eigene Lage sah leider weitaus hoffnungsloser aus. Er hatte sehr viel Blut verloren, für einen Fluchtversuch fühlte er sich zu schwach, seine Arm- und Beinmuskeln waren stocksteif und er war sich der Tatsache bewusst, dass sein Überleben in diesem Zustand keineswegs geischert war. Wenn das überhaupt zu dem Plan ihrer Entführer gehörte.

				Sieben unendliche Stunden lang, in denen sie weder Wasser noch frische Luft bekamen, machte keiner der beiden Männer Anstalten, mit dem anderen zu sprechen.

				Diese Verschleppung aus der Stadt dauerte länger als erwartet. Wenn die Absicht des »Mönchs« aus Etschmiadsin darin bestand, es einem eventuellen Befreiungskommando der NSA schwierig zu machen, dann handelte er genau richtig. Man schaffte sie weit weg von der Kathedrale, brachte sie in eine unwirtliche Ebene mitten im Nichts, in eine Landschaft, deren Anblick sie erschaudern ließ.

				Faber und Allen bemerkten sofort das Bauwerk, das sich etwa 100 Meter von ihnen entfernt jenseits eines großen dunklen Kraters erhob. Ein Stück daneben fiel ihnen außerdem eine Art Minarett auf einem kreisrunden Fundament ins Auge. Es war unten breiter als oben, offenbar sehr alt und sah wie ein Finger aus, der zum Himmel zeigte. Teile davon waren von Lehmziegeln bedeckt, so als sollte das Bauwerk vor indiskreten Blicken geschützt werden.

				»Wo … Wo sind wir?«, stammelte Nick. 

				»Das ist das freie Kurdistan, Colonel Allen«, verkündete Artemi Dujok feierlich, indem er über den Abgrund wies, der sie von den Gebäuden trennte. »Das heilige Land von Noahs Erben.«

				Martin rang nach Luft.

				Sie mussten etliche Kilometer zurückgelegt haben, um diese Stelle zu erreichen. Von hier aus konnten sie die verschneiten Gipfel des benachbarten Ararat im letzten Abendlicht schimmern sehen. 

				»Was machen wir hier?«, stieß Allen hervor. »Sie können nicht einfach so zwei amerikanische Staatsbürger festhalten!«

				Der Schnauzbärtige und seine Männer setzten ein falsches Lächeln auf.

				»Ach so. Erkennen Sie denn den Ort nicht wieder, Colonel Allen?«

				»Ich schon«, fiel ihm Martin ins Wort, während er zum Horizont zeigte. »Das ist Agri Daghi, das heißt auf Türkisch ›Schmerzensberg‹. Oder Urartu, ›die Pforte nach oben‹, auf Armenisch.«

				»Sehr gut, Mr Faber. Heute werden Sie erfahren, warum die Türken den Berg so nennen.«

				»Soll das Ihr Plan sein?«, flüsterte Martin. »Sie wollen uns hier aussetzen? Hier, mitten in den Bergen? Oder wollen Sie uns etwa in diese Schlucht werfen?«

				»Nein, nein, keineswegs.« Dujok setzte wieder sein merkwürdiges Lächeln auf. »Das würde Ihnen ja unverdient die Chance bieten, Ihrem Schicksal zu entkommen, Mr Faber. Wir wollen, dass es Ihnen wehtut. Wir Yeziden, das müssen Sie mir glauben, machen unsere Sachen gewissenhaft.«

				»Yeziden?«

				Aus irgendeinem Grund erschauderte Martin, als er das Wort hörte. Er blickte verblüfft zu dem Armenier, während dieser an den Rand des Kraters trat und mit besorgniserregender Befriedigung hinabsah. Obwohl es Mitte August war, setzte mit dem Sonnenuntergang ein kalter Nordwind ein, der den beiden Gefangenen wahrlich keinen Trost spendete.

				»Weißt du, wer die …?«, flüsterte Allen, als Dujok sich ein wenig abwandte.

				»Selbstverständlich«, sagte Martin. »Mein Vater hat mir viel von ihnen erzählt. Er hat dieses Gebiet vor Jahren erforscht und erstaunliche Dinge über diese Leute erzählt. Hier hält man sie für Teufelsanbeter, aber in Wirklichkeit haben sie den einzigen exklusiven Engelskult der Welt bewahrt. Die yezidischen Heiligen rasieren niemals ihre Schnauzbärte. Schau sie dir an. Sie glauben an die Reinkarnation. Sie tragen keine blauen Kleidungsstücke. Sie halten sich für die Überlebenden mehrerer Sintfluten und insofern für die einzigen treuen Beschützer von Reliquien wie denen, die in der Kathedrale von Etschmiadsin bewahrt werden.«

				»Fanatiker«, schimpfte Allen verärgert.

				»Aber keine Mörder.«

				»In der Kathedrale hätten sie mich beinahe umgebracht.«

				Darauf hatte Martin Faber keine Antwort parat. Es hätte ihm nur wenig genutzt, einer Person, die vor kurzem fast von einem Yeziden getötet worden war, zu erklären, was für eine Faszination dieses Volk auf seine Familie ausübte. Martins Eltern hatten sich jahrelang mit deren eigentümlicher Theologie befasst und hielten die Yeziden für friedfertige Menschen. Aber womöglich waren sie auch durch die feinen Bande parteiisch, die sie selbst mit John Dee verband. Beide – die Yeziden ebenso wie der englische Magier – behaupteten, mit höher stehenden Intelligenzen kommuniziert und sogar »Bücher« und »Himmelstafeln« gesehen zu haben, die ihnen einen direkten Zugang zum Schöpfer gestatteten.

				Und genau das war es, was Martin – den Anregungen seines Vaters folgend und von dem Projekt, für das er arbeitete, angetrieben – in Armenien gesucht hatte.

				»Wissen Sie was?« Artemi Dujok machte auf dem Absatz kehrt, um das Getuschel seiner Gefangenen zu unterbinden. Sein Blick war fest auf Martin gerichtet. »Es würde mich nicht wundern, wenn Sie Ihren Ehrgeiz von Ihrem Vater geerbt hätten.«

				»Von meinem Vater?«, platzte Martin heraus. »Kennen Sie ihn denn?«

				»Mr Faber, also bitte. Ihre Naivität erschüttert mich. Ich kenne nun wirklich jede einzelne Person, die mit dem Elias-Projekt zu tun hat. Es gab sogar eine Zeit, in der ich selbst dafür gearbeitet habe, und zwar noch bevor Sie Ihren Verstand benutzen konnten. Aber ich habe damit aufgehört, als ich hinter die tatsächlichen Beweggründe Ihres Landes kam.«

				»Sie haben einmal für das Elias-Projekt gearbeitet?«

				Die Augen des Armeniers funkelten ebenso wild wie die des jungen Amerikaners.

				»Ja. Und wie ich sehe, sind ihre Mitarbeiter immer noch fest entschlossen, das Monopol über die Steine um jeden Preis an sich zu reißen.«

				Nicholas Allen war verwirrt. Er verstand überhaupt nicht mehr, worüber die beiden Männer sprachen. Die Yeziden kannten also die Eltern seines Kollegen? Was zum Teufel hatte es mit diesem Elias-Projekt auf sich? »Also, eins verstehe ich nicht so recht«, setzte Martin an, »warum haben Sie uns hierher gebracht? Zu einem Ihrer berühmten Türme …«

				Dujok trat mit auf dem Rücken verschränkten Händen zu seinen Gefangenen:

				»Ich freue mich sehr, dass Sie diesen Ort erkennen, Martin Faber. Aber ich habe von Ihnen auch nichts anderes erwartet.«

				»Ich habe in den Büchern von William Seabrook darüber gelesen. Und auch bei Gurdjieff.«

				›Was für Türme?‹ Allen war fassungslos. ›Gurdjieff? Seabrook?‹

				»Haben Sie zufälligerweise auch gelesen, was Puschkin oder Lovecraft über uns sagen?«, fragte der Armenier böswillig nach. »Vielleicht wissen Sie es ja, aber es ist meine Pflicht, Sie darauf hinzuweisen, dass alle lügen. Gurdjieff, der berühmteste Mystiker aus meinem Land, hat diese Türme nicht einmal zu Gesicht bekommen. Aber er ist in Europa unverdientermaßen bekannt geworden, nur weil er seine Pamphlete auf Französisch veröffentlich hat.«

				»Aber William Seabrook hat durchaus Ihr Geheimnis entdeckt, nicht wahr?«

				»Seabrook schon«, brummte Dujok.

				»Er war ein Okkultist und Reporter, der Anfang des 20. Jahrhunderts für The New York Times gearbeitet …«

				»Ich weiß sehr wohl, wer Seabrook war, Mr Faber. Er war der Erste, der Details über diese Bauwerke veröffentlicht hat«, fiel ihm der Armenier ins Wort, während er auf die gewaltige steinerne Nadel deutete, die unter dünnen Wänden aus Lehmziegeln und Plastikplanen versteckt lag. »Dieser Dummkopf hat sie als ›Türme des Bösen‹ bezeichnet, weil er meinte, dass sie Vibrationen ausstrahlen, mit denen der Satan die Welt beherrscht. Aber als er über sie schrieb, konnte er nicht einmal ihre Existenz beweisen. Die meisten Türme waren zerstört oder bestenfalls von anderen Gebäuden zugedeckt.«

				»Ich habe Adventures in Arabia von ihm gelesen«, sagte Martin, beglückt, seinen Henker ablenken zu können. »Und ich habe mich auch daran gestört, dass er die genauen Standorte nicht genannt hat …«

				»Er hat sie selbst nie gekannt. Deshalb hat er sie nicht genannt. Keiner der Yeziden-Scheichs, mit denen Seabrook in den zwanziger Jahren sprach, hätte sie ihm verraten. Er musste sich mit der Annahme zufriedengeben, dass jemand, der sehr gut vorbereitet war, sie in urfernen Zeiten über den ganzen Kontinent hin verteilt hat, und dass wir Yeziden sie hin und wieder aufsuchen, um zu kontrollieren, ob sie noch funktionieren.«

				»Und das hier ist einer davon?«

				»So ist es«, bekräftigte der Armenier. »Meine Familie sah sich gezwungen, ihn zu Seabrooks Zeiten wegen dessen Schriften zu verstecken. Durch sein Buch wurde unser Volk stigmatisiert, weil es uns mit dem Teufel in Verbindung bringt und behauptet, dass diese Türme von dem Bösen kontrolliert werden.«

				»Aber das werden sie doch, oder nicht? Sie sind doch Satanisten?«, mischte sich Nick mit matter Stimme verhalten in das Gespräch ein. Seine Beine sackten fast unter ihm weg und das Atmen fiel ihm immer schwerer. Er hoffte nur noch, dass das Ganze, was auch immer sie erwartete, schnellstmöglich zu Ende wäre.

				»Keineswegs!«

				»Aber warum wollen Sie uns dann opfern?« Allen hustete. Dem Amerikaner ging es immer schlechter. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn. »Denn das machen doch die Anbeter des Bösen, oder? Sie bringen Menschenopfer, nicht wahr?«

				»Hören Sie, Colonel Allen«, erwiderte Dujok, »nicht ich werde Sie exekutieren. Ich will meine Hände wahrlich nicht mit Blut beflecken. Zum Glück haben Sie sich durch den Raub einer heiligen Reliquie ein Ordal verdient. Wissen Sie, was das ist?«

				Nick Allen hatte nicht die geringste Ahnung, er hatte diesen Begriff noch nie gehört. Dujok dachte sich das bereits und klärte ihn sogleich auf:

				»Ein Ordal ist ein Gottesurteil, Colonel«, zischte er. »Die reine Gerechtigkeit, vom Allmächtigen selbst gefällt. Er wird über Ihr Schicksal entscheiden. Was halten Sie davon?«

				»Sie sind doch verrückt …«

				Ein neuerlicher eisiger Windstoß aus dem Norden, vielleicht ein Vorbote des Sturms, der sich auf der Höhe des kleineren Ararat-Gipfels zusammenbraute, beendete schließlich ihr Gespräch.

				»Wir dürfen keine Zeit verlieren.« Der Armenier richtete sich auf, ohne weiter auf die Beschimpfungen seines Gefangenen einzugehen.

				Auf ein Handzeichen von ihm stießen zwei Männer die Amerikaner an den Rand des Kraters. In dem felsigen Boden klaffte ein jäher Abgrund: Kurz vor ihren Stiefeln fiel die Wand senkrecht ab, eine Öffnung, als hätte sie jemand gemeißelt. Von dort wehte sie unversehens ein heißer Luftzug an. Wollte Dujok sie etwa dort hinabstoßen? Sollte das das Ordal sein?

				Faber kannte diesen Begriff sehr wohl.

				Er war im alten Europa von der Heiligen Inquisition geprägt worden und bezeichnete Gerichtsurteile gegen Hexen und Hexer, bei denen auf das übliche Verfahren verzichtet wurde und man die Angeklagten stattdessen zwang, ihre Unschuld zu beweisen, indem sie Flammen überwanden oder mit gefesselten Händen und Füßen vor einem Haufen Kirchenmännern in der Luft schwebten. Martin Faber glaubte nicht, dass man sie in die Tiefe stoßen würde. Das Ordal müsste ihnen vielmehr eine kleine Chance einräumen, sich verteidigen zu können. »Was haben Sie mit uns vor, Dujok?«, fragte er deshalb.

				»Wir werden Ihren Glauben auf die Probe stellen, meine Herren.«

				Der Armenier nahm die kleine Reliquie aus der Kathedrale von Etschmiadsin in die Hände und hielt sie über seinen Kopf. Der nierenförmige Stein funkelte fast wie ein Diamant. Das Licht kam offensichtlich aus seinem Inneren, denn inzwischen war die Nacht angebrochen und es gab weit und breit nichts, was diesen Glanz sonst hätte hervorrufen können.

				»Wissen Sie, warum diese Reliquien nicht nur Bätyle, sondern auch Sonnensteine genannt werden, Mr Faber?«

				Mit dieser Frage hatte Martin nicht gerechnet. Ohne den Stein in seinen Händen zu senken, sprach Dujok weiter.

				»Sonnensteine sind besondere Mineralien, die auf Impulse der Sonne reagieren. Vor ein paar Stunden hat eine totale Sonnenfinsternis einen Breitengrad in unserer Nähe verschattet und dabei die Korona der Sonne sichtbar gemacht. Auch wenn Sie es nicht bemerkt haben, diese Energie hatte Auswirkungen auf die Erde, sie hat dafür gesorgt, dass die sieben Türme der Engel, die es noch auf der Welt gibt, für einige Stunden aktiviert wurden. Wenn einer dieser Steine sich in deren Umgebung befindet, wird er diese Energie empfangen, und das wird eine interessante Reaktion auslösen.«

				»Was für eine Reaktion?«

				»Wir nennen es Gottes Glorienschein, Mr Faber«, erklärte Dujok lächelnd. »Die hebräische Bibel bezeichnet es als Kabod. Das ist die Herrlichkeit des Ewigen Vaters. Das gleiche Feuer, das Moses auf dem Berg Sinai beobachtete. Das Feuer, das den Dornbusch verbrannte, aber nicht vernichtete, und das es ermöglicht hat, dass der Unsagbare durch ihn sprechen konnte … In Wirklichkeit ist dies der älteste Kanal, den wir besitzen, um mit Gott in Verbindung zu treten. Mit dem einzigen Unterschied, dass, wenn Sie nicht die notwendige Gabe besitzen, um dieses Licht zu empfangen, es Sie töten wird.«

				»John Dee hat dieses Feuer gesehen und ist auch nicht gestorben«, erwiderte Martin herausfordernd.

				»Er war eine Ausnahme. Er setzte Seher mit der Gabe ein und sie verrieten ihm die Beschwörungen, die ihn beschützten.«

				»In dem Fall«, erwiderte Faber lächelnd, als er sich an die Jahre erinnerte, in denen er Dees magische Formeln gelernt hatte, »möchte ich diese Glorie liebend gerne sehen.«

				Das Gesicht des Yeziden-Scheichs funkelte bösartig.

				»Dann, meine Herren, möge es geschehen.«
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				39°25´34´´ N.

				44°24´19´´ O.

				Die Ziffern am Rand des Monitors blinkten und brachten das Gesicht des Armeniers zum Strahlen.

				»Da haben wir ihn«, rief er begeistert.

				Dann gab er die Koordinaten sorgfältig in Google Earth ein.

				Wir beide hielten den Atem an, in der Hoffnung, dass die Daten, die die Satelliten ermittelt hatten, uns tatsächlich auf Martins Spur bringen würden. Die Bilder des Programms müssten uns in Sekundenschnelle die Stelle zeigen, an der sich Martin und der zweite Adamant befanden.

				Die Karte von Europa verschwand, während sich der Bildausschnitt über den Balkan und Griechenland nach Osten verschob, und gleich darauf erschien das Grenzgebiet zwischen Armenien, der Türkei und dem Iran. Auf der Höhe des 39. nördlichen Breitengrades verlangsamte sich die Bewegung auf dem Bildschirm und der Ausschnitt begann sich zu vergrößern.

				Das endgültige Bild war nicht sonderlich ermutigend.

				»Ist es … das?«, fragte ich ungläubig. Dujok nickte.

				Vor unseren Augen erschien die Ansicht eines ebenen ockerfarbenen Geländes, in dem nicht ein einziger Baum stand. Es war eine monotone, steinige, unendlich weite Landschaft, die nur zuweilen von einer Ansammlung erbärmlicher Hütten unterbrochen wurde, die verstreut auf abgeholzten Hügeln lagen.

				»Dieses Programm bildet die Koordinaten nicht exakt ab«, entschuldigte sich Dujok, während er den Bildausschnitt nach oben und nach unten verschob. »Wir werden die Umgebung genau betrachten, um zu sehen, ob wir etwas Interessantes entdecken.«

				Die Landschaft glitt gefügig unter dem Cursor hinweg und bot uns ein immer trostloseres Panorama. Der einzige Weg auf dem Bild zeigte breite, ausgefahrene Reifenspuren, vielleicht von Schwerlast-LKW, und erstreckte sich auf beiden Seiten des nahe gelegenen Grenzpostens Gurbulak. Doch dann fiel uns etwas auf, das nur etwa einen Kilometer von einer ärmlichen Ansiedlung entfernt lag, inmitten eines umzäunten Militärgebietes: das makellose neue Dach eines riesigen Gebäudes sowie ein Rollfeld aus gestampfter Erde, das kleinen Flugzeugen als Start- und Landepiste dienen konnte. Jemand hatte mit großen, länglichen Buchstaben einen Schriftzug darauf gemalt, der nur aus der Luft zu lesen war: Turkiye. Türkei. In der Nähe waren die Umrisse eines Gebäudes oder einer Anlage auf der Satellitenaufnahme unkenntlich gemacht worden.

				Ich wusste, dass dieses »Pixeln« bei Google Earth oft vorkam. Als ich selbst einmal versuchte, mit dem Programm die Ausrichtung mehrerer christlicher Kirchen in der Altstadt von Jerusalem herauszufinden, musste ich feststellen, das die ganze Altstadt aus »Sicherheitsgründen« nur unscharf abgebildet war; man hatte nicht einmal die Möglichkeit, den entsprechenden Stadtplan einzusehen. Das Gleiche geschah mit sensiblen Militäreinrichtungen in Gibraltar, auf Kuba, in China und an vielen anderen Orten. Aber was wollte jemand wohl in der Nähe von Hallaç verbergen?

				Doch als Dujok den Cursor bis ans Ende der Piste bewegte, machten wir eine überraschende Entdeckung, die noch merkwürdiger schien als der zensierte Bildausschnitt: Inmitten dieser kargen Gegend tat sich eine runde Öffnung auf, wie ein riesiger Brunnen, mit einem Durchmesser von etwa 40 Metern.

				Dujok begann den Bildausschnitt zu vergrößern.

				»Was ist das denn?«, wollte ich wissen.

				Der Armenier antwortete nicht. Ich sah nur, dass er die geographischen Daten, die ihm das Programm anbot, notierte: Höhe: 4746 Fuß. 39°25´14´´ Nord. 44°24´06´´ Ost. Und dann berechnete er noch etwas: den Abstand dieser Koordinaten zu den Zwillingsgipfeln des Ararat. Sie lagen ganz in der Nähe. Etwa 30 Kilometer Luftlinie entfernt.

				Danach war er höchst konzentriert damit beschäftigt, den Bildausschnitt zu drehen, um ihn von allen möglichen Blickwinkeln aus zu betrachten.

				»Was ist das?«, fragte ich noch einmal.

				Dujok konnte den Blick einfach nicht von der auffälligen Vertiefung lösen. Es sah aus, als wäre genau an dieser Stelle eine Rakete eingeschlagen und hätte den außergewöhnlichen Krater mit dem exakt kreisförmigen Umriss verursacht.

				Dujok lächelte.

				»Ihr Mann ist dort«, stellte er selbstsicher fest.
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				Nick Allen benötigte mehrere Jahre, um das Ereignis angemessen beschreiben zu können, das er an jenem Sommerabend 1999 in der Nähe des Ararat erlebt hatte. In seinem Bericht für die NSA konnte er nur darlegen, dass eine Art gigantischer Zylinder von der Größe eines sechsstöckigen Gebäudes vom Grund des Kraters aufgetaucht war, sich einige Male um sich selbst gedreht und anschließend wie schwerelos wenige Meter von dem spitzen Turm und der Männergruppe entfernt verharrt hatte.

				Im ersten Moment glaubte er angesichts des Sturms, den das Ding entfesselte, ein Flugzeug im Senkrechtstart vor sich zu haben. Aber in Wirklichkeit hatte es keinerlei Ähnlichkeit damit. Allens fehlten einfach die Begriffe dafür. Erst recht, als er es aus der Nähe sehen konnte und bemerkte, dass es offenbar aus einer Materie bestand, die nicht metallisch war. Dieser Zylinder – oder was zum Teufel es auch immer war – kam ihm jetzt vielmehr wie eine Art Nabelschnur vor, die aus wässerig-glitzernden Wänden bestand. Und als ob das nicht genügt hätte, sandte es eine Bandbreite akustischer und chromatischer Frequenzen aus, die die Sinne der Männer stark verwirrten.

				Zuerst erhielten ihre Sehnerven falsche Impulse: Die Umrisse der Yeziden-Guerilleros wirkten plötzlich gekrümmt, und die ihrer eigenen Gesichter lösten sich auf wie schmelzende Butter. ›Das stimmt alles nicht‹, sagte sich Allen immer wieder, um Ruhe zu bewahren. ›Nichts davon passiert wirklich. Das ist nur eine Halluzination.‹ Aber plötzlich trocknete sein Mund aus und die Zunge klebte ihm am Gaumen.

				Was das Hören betraf, so konnte er bloß das Echo der Sätze vernehmen, die ihre Bewacher sich zuriefen.

				»Hier ist Gottes Herrlichkeit!«, brüllte einer von ihnen.

				»Die Herrlichkeit!«, antworteten die übrigen Männer im Chor.

				Da versuchte Allen, sich flach auf den Boden zu werfen. Doch sein kräftiger Körper hatte jedes Gefühl für die Schwerkraft verloren. Der rotierende Zylinder schwebte inzwischen nur wenige Handbreit über seinem Kopf. Beim Aufsteigen hatte er Steine und Gestrüpp mit sich gerissen. Wenn er und Martin nichts unternahmen, würde er bald auch sie zermalmen.

				Da sah Allen einen der Kämpfer zusammensacken.

				Und Dujok wurde zu einer dünnen waagerechten Linie an einem fernen Punkt seines Gesichtsfelds.

				Doch während die Welt um ihn herum sich auflöste, begann der riesige Zylinder die Umgebung zu erhellen, als wäre es plötzlich wieder Tag geworden.

				Und aus irgendeinem geheimnisvollen Grund brachte Gottes Herrlichkeit sie nicht um.

				Im Gegenteil, plötzlich stellte Allen fest, dass Martin Faber das Ding mit merkwürdigen, so eindringlichen wie unverständlichen Worten beschwor. Worten, die der Wind davontrug, während das Ding Martin in sich hineinsaugte, ihn, Allen, jedoch liegen ließ, für seine Zwecke ohne jede Bedeutung.

				Seither hatte er Martin nicht wiedergesehen. Umso mehr drängte es ihn, jetzt, wo er wusste, dass Martin noch am Leben war und dass die Satelliten seiner Regierung ihn geortet hatten, mit ihm zu sprechen: Er musste unbedingt wissen, wie es ihm damals im Inneren des Ungetüms ergangen war.

			

		

	
		
			
				

				61

				»Sind Sie sich sicher? Mein Mann ist dort? Jetzt, in diesem Augenblick?«

				Artemi Dujok ließ sich von meiner Verzweiflung nicht beeindrucken. Konzentriert betrachtete er weiter auf dem Laptop den unwirtlichen Erdboden im Nordosten der Türkei.

				»Ich muss Ihnen etwas sagen, Mrs Faber …«

				Dujoks Ankündigung klang feierlich.

				Einen Augenblick lang befürchtete ich das Schlimmste. Umso erleichterter war ich, als er endlich seine Botschaft vollendete.

				»Ich kenne diesen Ort. Ich bin vor Jahren schon einmal genau dort gewesen, zusammen mit Ihrem Mann.«

				»Wirklich?«

				»Ja«, flüsterte er mit einem kaum wahrnehmbaren Beben um die Lippen. »Ich bin dort zu seinem Scheich geworden. Zu seinem Meister. Wenn seine Entführer ihn an diesen Ort verschleppt haben, wissen sie mehr über diese Steine, als wir vermutet haben.«

				»Was heißt mehr?«

				»Sehr viel mehr«, erwiderte er trocken. »Machen Sie sich bereit. Es geht los.«

			

		

	
		
			
				

				62

				In der Nähe von Noia, nur drei Seemeilen von der Bucht A Barquiña entfernt, die mit ihrem Namen – ›das kleine Schiff‹ – an die legendäre Landung von Noahs Arche in der benachbarten Ría erinnert, versuchte man genau in diesem Moment auf der Sirena de Lalín, einem Fischerboot von 17 Metern Länge, den 400-PS-starken Caterpillar-Motor zu reparieren. Bei der schweren See hatte sich der Hauptmotor festgefressen und der Hilfsmotor war überflutet, also saß die elfköpfige Besatzung vor der Küste von Vigo fest und ihr Fang von Neunaugen und Bacalao lief Gefahr, zu verderben. Zu dem Zeitpunkt funktionierte einfach gar nichts mehr an Bord. Der Maschinist, ein dickbäuchiger Galicier aus Muxía, der seine Glatze stets mit Olivenöl einrieb, damit sie schön glänzte, hatte darum gebeten, den Transformator abzuschalten – und damit auch das Radargerät, das Sonar, den Funk und sogar den Mikrowellenherd –, um ohne weitere Risiken im Schiffsrumpf arbeiten zu können.

				Dieser Mann bemerkte die Störung zuerst.

				Sein kurzer zeitlicher Vorsprung bestand darin, dass er genau zu dem Zeitpunkt über dem Kiel der Sirena lag. Er hielt sein rechtes Ohr gegen das Holz gepresst, um herauszufinden, ob die Schiffsschraube auf seine Justierversuche reagierte, als er drei dumpfe Schläge vernahm. Sie ertönten ganz schnell hintereinander, sehr nah, ganz nah.

				Bum. Bum. Bum.

				Tito blieb keine Zeit, darauf zu reagieren. Nach den Schlägen sah er etwas, was er nicht begriff: Nur einen halben Meter von ihm entfernt durchschlug eine riesige Nadel den Boden, sie zerriss dabei den Schiffsrumpf und ließ das Wasser hereinfluten, das ihn bis auf die Haut durchnässte. Das Eindringen der Riesennadel klang so, als schlitzte jemand mit einem Fleischermesser ein Bettlaken auf. Das rundliche, gerötete Gesicht des Maschinisten wurde blass. Der Riss vergrößerte sich und schlängelte sich wie ein Reptil durch den gesamten Frachtraum, ohne dass der arme Tito ihn noch sehen konnte. Die Gischt und die Wucht des eindringenden Wassers waren so stark, dass es ihn, bevor er wieder aufstehen und die Treppe zum Deck erreichen konnte, hilflos in die Tiefe riss.

				Die Erschütterung erfasste den Besatzungsraum just in dem Moment, in dem der glücklose Seemann seine letzten Atemzüge tat und das Meerwasser seine Kehle verbrannte. Die drei Seeleute, die sich gerade gemeinsam mit dem Kapitän ein Bier genehmigten, taumelten von ihren Stühlen und klappten wie Marionetten zusammen. Weiter unten, in den Kabinen, hatte die plötzliche Neigung des Schiffes alle Schränke geöffnet und die Kleidungsstücke und Habseligkeiten gegen die getäfelten Wände geschleudert. Tristán, der für die Netze verantwortlich war, stolperte gegen eine Truhe, brach sich bei dem Sturz das Genick und schlug bäuchlings auf. Wenigstens empfand er keine Schmerzen mehr. Zwei weitere Seeleute, Brüder aus Padrón, hatten weniger Glück: Sie wurden im Frachtraum von den Paletten erdrückt, die für das Löschen des Tagesfangs vorgesehen waren.

				Die Bilanz: vier Tote und sieben Verletzte innerhalb von sechseinhalb Sekunden.

				Noch Stunden später, als die überlebenden Besatzungsmitglieder der Sirena de Lalín von den Medizinern der Seenotrettung im Hospital Nuestra Señora de la Esperanza aus dem Krankenhaus entlassen wurden, wussten sie nicht, was oder wer sie angegriffen hatte. Und als sie die Einzelheiten des Unglücks später aus dem Mund eines Kapitäns der Marine erfuhren, wurden sie gezwungen, einen geheimen Vertrag zu unterzeichnen, um auf Staatskosten eine Entschädigung zu bekommen sowie ein neues Schiff, diesmal mit Metallrumpf.

				»Entweder unterschreiben alle oder keiner erhält auch nur einen Euro«, hatte der Kapitän ihnen gedroht, als trügen sie die Schuld an dem Vorfall.

				Denn der mysteriöse Triton, der sie wie eine Sardine aufgespießt hatte, war der Aufbau eines Monstrums von 115 Metern Länge, das einen eigenen Namen hatte: die USS Texas, ein Atom-U-Boot der allerneuesten Virginia-Klasse, dem das amerikanische Verteidigungsministerium die Order erteilt hatte, sich vor die Küste von Vigo, also in NATO-Gewässer, zu begeben, um ein Rettungsmanöver durchzuführen, bei dem nicht einmal der Flottenkommandant jemals die genauen Einzelheiten erfuhr.

				Als das Unglück passierte, bei der Berührung mit der Sirena de Lalín, waren im Rumpf der USS Texas sofort die roten Alarmlampen angesprungen. Aber da war es bereits zu spät.

				»Es gibt dafür keine Erklärung, Sir«, stellte der Verantwortliche für das Hochfrequenz-Sonar fest. »Kein Sensor hat irgendetwas angezeigt. Das muss ein elektronischer Gegenangriff gewesen sein.«

				»Wird das auch unsere Operation an Land beeinträchtigen?«

				Die Stimme des Kapitäns klang sehr ernst.

				»Nein, Sir. Die Landung kann sofort stattfinden, wenn Sie es wollen. Weder das Kommunikationssystem noch die Schotten sind betroffen.«

				»Hervorragend«, sagte der Kapitän. »Dann geben Sie den Befehl.«

				Acht Minuten nach diesem kurzen Gespräch trieb die Besatzung der Sirena de Lalín auf den Resten ihres Schiffes dahin, während sie sprachlos beobachtete, wie sich mit einem dumpfen Surren eine Ausstiegsluke der USS Texas öffnete und ein Motorboot freisetzte, in das sechs Männer sprangen, die mit kompakten M4A1-Karabinern, Granatwerfern sowie Helmen mit elektronischen Visieren ausgerüstet waren.

				Keiner dieser Männer schenkte den Schiffbrüchigen auch nur einen mitleidigen Blick. Sie legten mit ihrem Boot zügig ab und verloren sich schnellstens Richtung spanische Küste, ungeachtet der Verwünschungen und Beschimpfungen in einer Sprache, die sie nicht verstanden.

			

		

	
		
			
				

				63

				Artemi Dujok verließ für einen Augenblick die Kirche Santa María a Nova, um den Männern, die draußen Wache standen, einige Anweisungen zu erteilen. Ich brauchte ihre Sprache gar nicht zu verstehen, um mir vorstellen zu können, was er ihnen auftrug: Sie sollten alle ihre Waffen an sich nehmen, den Helikopter benachrichtigen und unsere Rückkehr vorbereiten. Die Arbeit in Noia war getan.

				Zum Glück war die Operation sauber, erfolgreich und schnell verlaufen. Wir hatten keine Schäden an der historischen Anlage angerichtet – außer den beiden geknackten Schlössern, die sich problemlos reparieren ließen –, und es war offensichtlich, dass sie es mit ihrer Bewaffnung etwas übertrieben hatten. Vor allem wenn man Dujoks verhängnisvolle Diagnose über den einzigen »Gegner« berücksichtigte, der uns hätte aufhalten können: Colonel Allen.

				Ich weiß, es klingt merkwürdig, aber in dem Augenblick befand ich mich zum ersten Mal seit Stunden mit mir selbst in Frieden. Ich war erschöpft von der Anstrengung. Das Hin und Her, die Nervenanspannung sowie die Unsicherheit über Martins Verbleib hatten fast alle meine Kräfte aufgezehrt. Doch da sich nun das Panorama allmählich zu klären begann, verabreichte mir mein Gehirn die ersten Endorphinstöße des Wohlgefallens.

				Inmitten dieses plötzlichen Glücksgefühls erinnerten mich Dujoks Worte, mit denen er sich als Martins »Meister« bezeichnete, an eine Situation vor mehreren Jahren in London. Es war in der aufregenden Zeit nach unserer Hochzeit, in der es zu so vielen Vertraulichkeiten kam. Eine der wenigen Begebenheiten, die Martin mir aus seiner Vergangenheit anvertraute, hatte sich im Norden der Türkei abgespielt, nicht weit entfernt von der Stelle, zu der wir bald reisen sollten. Es geschah an dem Tag, an dem Martin seinen eigenen »Scheich« kennenlernte. Dieser Begriff kommt aus dem Arabischen und bedeutet »Beschützer« oder »Weiser«, was ich erst jetzt in seiner Tragweite zu verstehen begann.

				Diese Freundschaft nahm ihren Anfang an dem Tag, an dem Martin gegen seinen Willen in eine unwirtliche Landschaft verschleppt wurde und seinen Reisegefährten verlor. Sein Kollege, so erzählte Martin, war ein tougher, widerstandsfähiger Typ, den er bei einem heftigen Sturm aus den Augen verlor. »Du weißt schon«, hatte mir Martin berichtet, »eines dieser heftigen Unwetter, zu denen es nur in einer gewissen Höhe kommt und die immer Unglück mit sich bringen.« Doch die Frage, ob sein Kollege damals tatsächlich starb oder nicht, blieb für Martin immer ungelöst. »Chérie, das war wirklich kein gewöhnliches Unwetter.« Martin erzählte, dass es ohne jede Vorwarnung über sie kam, wie die graue, undurchdringliche Wand, die plötzlich aus der Tiefe der Erde vor ihnen aufstieg. Als mein Mann das Unwetter beschrieb, stand ihm immer noch der Schrecken ins Gesicht geschrieben. Seit dem Vorfall waren viele Jahre vergangen, aber Martin durchlebte ihn immer wieder in heftigen Alpträumen. Allein die Erinnerung daran brachte ihn zum Zittern. Dies war der Tag, so erläuterte mir Martin, an dem ihm die Welt zum ersten Mal völlig unbegreiflich vorgekommen war, und ganz und gar fremdartig. Und dann vertraute er mir sein »Geheimnis« an.

				Er erzählte mir, dass ihn inmitten dieses Chaos ein paar starre Stahlarme unter den Achseln anhoben und ohne jede Rücksichtnahme hin und her warfen. Doch er hatte in der ganzen Umgebung weder Maschinen noch etwas anderes gesehen, das diese Wahrnehmung hätte stützen können. Martin beharrte darauf, dass es kein Traum oder eine Halluzination gewesen war, er hatte sogar den Besitzer dieser Extremitäten erkennen können. Sie wurden von einem geometrisch geformten, nichtmenschlichen Gesicht gesteuert, das zwar rote Augen hatte, aber ansonsten ausdruckslos war, und das ihn irgendwann zum Kampf herausforderte. »Wie Jakob und der Engel, weißt du?«, sagte er. Aber Martin hatte keine Kraft mehr, um Widerstand zu leisten. Er kam sich vor wie in einer Art elektrischer Höhle, inmitten von Funken und Blitzen, die wild um ihn herum züngelten.

				Hier endete Martins Bericht. Ich glaube, er hatte Angst, noch mehr Einzelheiten preiszugeben. Vielleicht erinnerte er sich aber auch nicht mehr daran. Die wenigen Male, die ich ihn nach seinem ersten Bekenntnis wieder darauf ansprach, klammerte er sich stets an dieselbe Idee: Dank des allgegenwärtigen John Dee hatte er sein Leben gerettet. Es erübrigt sich zu erwähnen, dass dieser Mann Martins Obsession war. Und wegen der Dinge, die ich nun berichte, verstehe ich das sogar.

				Im Inneren dieses Ungetüms, vielleicht in dessen Bauch, musste Martin wegen eines kleinen Details an den Magier von Mortlake denken. Bevor er bewusstlos geworden war, wurde Martin von dem Sturm an einen Felsvorsprung gewirbelt, an dem er sich dann mit allen Kräften festhielt. Dort glaubte er ein eingraviertes Symbol zu erkennen, das ihm sofort bekannt vorkam:[image: Sierra_320.tif]

				Die Entdeckung von Dees Chiffre an einem Felsen in der Nähe des Ararat half Martin, sich an eine Formel zu erinnern, die er von seiner Tante Sheila gelernt hatte. Einen der Sprüche, die der Magier einsetzte, um Unwetter zu verbannen.

				Martin hatte die Worte so verinnerlicht, dass es ihm trotz seiner Erschöpfung gelang, die notwendigen Kräfte zu sammeln, um sie erneut auszusprechen: »Dooaip Qaal, zacar, od zamram obelisong«, rief er aus tiefstem Herzen.

				Der Wind riss seine Worte mit und erstickte sie, als wären sie nie aus seinem Munde gedrungen. Doch dann, als er sie erneut rezitieren wollte, trat eine Änderung ein.

				So als zweifelten die Funken, die ihn umzüngelten, einen Moment lang an ihrem Plan.

				»Dooaip Qaal, zacar, od zamram obelisong!«, deklamierte er ermutigt.

				Und gleich danach noch einmal.

				Und jetzt riefen seine Worte eine deutliche Reaktion hervor. So als hätte dieses »Sesam, öffne dich!« einen Schalter betätigt: Alles hörte auf, schlagartig, wie in einem Traum. Nur, diese Sache war wirklich passiert! Und Martin war auch verwundet, er wies Verbrennungen diverser Grade auf und hatte kaum Kraft zu atmen. Als er spürte, dass das elektrische Feld, das ihn erfasst hatte, nicht mehr da war, brach er zusammen.

				Martin hatte erzählt, dass ihn zu seiner Verwunderung kurz nach dem Erlebnis ein Mann aufgegriffen und acht lange Wochen versorgt hatte. Dieser Mann war von der Tatsache, dass ein Fremder den Angriff des »Wächters der Erde« überlebt hatte, so überrascht gewesen, dass er daraus den Schluss zog, die göttliche Vorsehung habe diesen Fremden in ihre Gegend geschickt. »Wenn du das Ungetüm bezwungen hast, so wie Gilgamesch die stählernen Löwen, dann, weil dein Blut stark ist«, hatte er zu Martin gesagt.

				Dabei stellte sich heraus, dass dieser selbstlose und freigebige Mann derselbe war, der ihn zunächst gegen seinen Willen an diesen Ort verschleppt hatte. Er verwandelte sich für Martin zu einem Quell der Weisheit und Güte. Er erzählte Martin viel über diese rätselhaften Wächter und darüber, dass sie einen uralten Schatz bewachten. Er lehrte Martin auch, die Naturgewalten anzurufen und die Angst zu beherrschen. »Damit du bist wie Henoch«, hatte er zu ihm gesagt. »Henoch wurde von dem Wirbelsturm mitgerissen und es gelang ihm trotzdem, diesen zu überwinden und wieder heimzukehren.«

				Martin hatte immer mit Zuneigung über den Mann gesprochen, fast wie über einen Familienangehörigen. Er bezeichnete ihn als den »Scheich«.

				Und nun stellte ich fest, dass sein wirklicher Name Artemi Dujok war.

			

		

	
		
			
				

				64

				Antonio Figueiras erreichte den Flughafen genau in dem Moment, als der Linienflug, der ihm seine nicht angeforderte Verstärkung brachte, in Lavacolla landete. Er war nervös. Er hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan und die Nachrichten der Streitkräfte über den Verbleib des Helikopters waren keineswegs ermutigend. Sie sagten, die Radargeräte hätten an dem Morgen mehrere Störungen erlitten und deswegen bestimmte Bewegungen in der Nähe nicht registrieren können. Nun vertrieb sich der Polizist die Wartezeit auf die beiden Neuankömmlinge, indem er mit einem zerknitterten Exemplar der Voz de Galicia im Ankunftsterminal herumstrich. Zwei Amerikaner – noch zwei! – interessierten sich für den Fall, und der leitende Kommissar hatte ihn damit beauftragt, sich persönlich um sie zu kümmern.

				»Inspector Figueiras?« Die Stimme einer Frau riss ihn aus seinen Gedanken. Als er sich umdrehte, hätte ihn ihr Anblick bald umgeworfen. Sie war eine junge, wohlproportionierte Frau, ein dunkler Typ. Sie war mit einer eng anliegenden Hose und einem schwarzen Armani-Jackett bekleidet, trug eine Business-Aktenmappe bei sich und reichte ihm zur Begrüßung die Hand. Was für eine Hand! Eine samtene Handfläche. Langgliedrige Finger mit French Nails, die seidenweich über seine raue Pranke glitten.

				»Ja … Ja, das bin ich«, stammelte er in einem akzeptablen Englisch. »Und Sie sind bestimmt …«

				»Ellen Watson, vom Büro des Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika.«

				»Vom Präsidentenbüro?«

				Die junge Frau lächelte. Sie war sich ihrer Ausstrahlung sehr wohl bewusst.

				»Und das ist Tom Jenkins, mein Kollege«, ergänzte sie mit einer Handbewegung zu einem blonden Mann mit kühlem Auftreten. »Präsidentenberater für Geheimdienstfragen. Ich hoffe, Sie verstehen sich gut. Sie werden zusammenarbeiten müssen.«

				›Ach so?‹

				Nach den üblichen Höflichkeitsbekundungen geleitete Figueiras die beiden zum Parkplatz. Die attraktive Ellen eilte zu den Schaltern der Leihwagengesellschaften, wo sie ein schnelles Motorrad und die komplette Ausrüstung mietete, während der hochgewachsene Mann, der sie begleitet hatte, bei ihm blieb.

				›Pech gehabt‹, fluchte Figueiras in sich hinein.

				Auf den Polizisten wirkte der Amerikaner nicht sonderlich gesprächig. Er setzte sich in seinem Peugeot auf den Beifahrersitz, legte den Sicherheitsgurt an und bat ihn nur darum, zu Colonel Allen gebracht zu werden. Figueiras benötigte keine weitere Sekunde, um sich darüber im Klaren zu sein, dass er aus diesem Mann nichts über den Fall herausbekommen würde, wenn er ihn nicht direkt darauf ansprach. Solche Leute – so war es wohl, wenn man mit ausländischen Geheimdiensten zusammenarbeitete – zogen unbeirrt ihr Ding durch. Das heißt, sie forderten alles und boten im Gegenzug so wenig wie möglich.

				»Das ist ein komplizierter Fall, nicht wahr?«, begann der Polizist, während er in die schmale Landstraße einbog, die vom Flughafen nach Santiago de Compostela führte. Es dämmerte und die klare Silhouette der Stadt verhieß weniger Wolken als an den vergangenen Tagen. »Heute Nacht sind zwei meiner Männer getötet worden, als sie einen Hubschrauber auf dem Platz vor der Kathedrale beobachteten. Es war ein … ein ausländischer Hubschrauber. Wissen Sie etwas darüber?«

				»War das das Flugzeug, in dem Julia Álvarez mitgenommen wurde?«

				»Ich glaube, ja.«

				Der Amerikaner lächelte geheimnisvoll, ohne etwas zu sagen.

				»Was amüsiert Sie so, Mr Jenkins?«

				»Heute ist mein Glückstag, Mr Figueiras«, erwiderte der Amerikaner, während er sein Handy aus der Tasche zog. »In diesem Moment befindet sich das, was Sie suchen, in der Nähe dieser Koordinaten.« Sogleich las er die Angaben ab: 42° 47´ nördliche Breite. 8°53´ westliche Länge.

				Figueiras zuckte mit den Schultern.

				»Ich verstehe nicht viel von Landkarten.«

				»Das macht nichts. Diese Koordinaten weisen auf die Ortschaft Noia hin, Mr Figueiras«, erwiderte Jenkins. »Unsere Satelliten haben Julia Álvarez dort geortet. Aber machen Sie sich keine Sorgen. Wir werden nicht zulassen, dass man sie aus dem Land bringt.«

				»Wie wollen Sie das verhindern? Sie sind nur zwei …«

				Jenkins verzog sein schmales bleiches Gesicht erneut zu einer selbstgefälligen Miene.

				»Was denken Sie, wohin meine Kollegin jetzt so schnell fährt?«

				»Nach … Noia?«

				Jenkins nickte.

				»Wenn sie dort angekommen ist und Verstärkung benötigt, wird sie schon wissen, wie sie diese anfordert. Für den Fall können wir mit Ihnen rechnen, nicht wahr?«

				Der Inspektor wurde nervös und riss unwillkürlich das Steuer herum.

				»Mr Jenkins, diese Männer haben zwei Polizisten ermordet! Wir sollten das Kommissariat verständigen und meine Leute losschicken. Sie können doch nicht zulassen, dass eine Frau allein mit diesen Typen fertig werden soll!«

				Der Amerikaner nahm die Hand des Polizisten und drückte sie auf das Lenkrad.

				»Inspector Figueiras, fahren Sie weiter, machen Sie keine Dummheiten«, rügte er ihn. »Dieser Fall übersteigt Ihre Fähigkeiten. Lassen Sie uns nach unseren Methoden vorgehen, und ich kümmere mich persönlich darum, Ihnen die Mörder zu übergeben.«

				»Nach Ihren Methoden?« Figueiras hätte nicht verdutzter dreinblicken können. Er richtete das Lenkrad wieder gerade und gab Gas.

				»Wir haben für diesen Fall weitaus mehr Mittel abgestellt, als Sie sich vorstellen können. Für uns nimmt die Sicherheit von Julia Álvarez und ihrem Ehemann den gleichen Stellenwert ein wie für Sie. Haben Sie mich verstanden?«

				»Jawohl, Mr Jenkins«, sagte Figueiras. 

				»Umso besser«, erwiderte der Amerikaner so freundlich wie gleichgültig. »Aber tun Sie mir jetzt bitte den Gefallen: Ich würde mich gerne unversehrt mit Colonel Nicholas Allen unterhalten. Bitte passen Sie also auf die Straße auf!«

				Der Polizist rückte instinktiv seine Brille zurecht und trat aufs Gaspedal.

				»In Ordnung. Wir sind in fünf Minuten dort«, erwiderte er.

			

		

	
		
			
				

				65

				Im Außenbereich der Kirche Santa María a Nova dräute Unheil.

				Eine Zehntelsekunde bevor er sah, wie sein Gefährte Janos mit dem Gesicht auf dem Boden aufschlug, spürte Waasfi, der junge Vertrauensmann von Artemi Dujok, wie ein Hauch sein eigenes Gesicht streifte. Adrenalin durchflutete den jungen Mann bei dem Gedanken: ›Sie schießen auf uns!‹

				Als dann auch noch einige Splitter von den marmornen Grabplatten bröckelten, die seinen Rücken schützten, gab es keinen Zweifel mehr: Sie wurden angegriffen.

				Tschak. Tschak. Tschak.

				Drei lautlose Schüsse schlugen hinter seinem Rücken ein, während ein roter Laserpunkt von Grabstelle zu Grabstelle hüpfte.

				Janos lag fünf Meter von ihm entfernt. Er blutete im Gesicht und am linken Arm und wand sich vor Schmerz neben dem Gegenstand, den die Armenier die ganze Zeit über als Amrak bezeichnet hatten. Der Kasten. Dieser Gegenstand war in etwa so groß wie ein Schachbrett, und alle hatten geschworen, ihn mit ihrem Leben zu verteidigen.

				Minuten bevor sie Santa María a Nova betraten, hatte Artemi Dujok seine Männer angewiesen, den Kasten in der Nähe des Kircheneingangs auszupacken. Sollte sich der Adamant, den sie suchten, in der Kirche befinden, würde Amrak ihn aktivieren können. Der Scheich wusste, dass einer der geheimen Türme seines Clans in urfernen Zeiten hier errichtet worden war. Am finis terrae der Vorfahren. Und er wusste auch, dass seine Kämpfer mit diesem okkulten Energiestrom umgehen konnten. Sie mussten den Deckel von dem Kasten nehmen und ihn zur Nordmauer der Kirche hin ausrichten, genau unterhalb der Nische eines gewissen Pedro Alonso de Pont. Aber Janos stellte den Plan in Frage. Dieser Söldner kannte sich im Umgang mit Chemikalien und bakteriologischen Substanzen aus. Er hatte militärische Trainingslager von Saddam Hussein besucht, bis man entdeckte, dass seine Eltern Kurden und sein Vater yezidischer Geistlicher war, und er hatte ohne Unterlass geklagt, dass Dujoks Plan der reine Wahnsinn war. Janos befürchtete, dass Amrak, falls er aus irgendeinem Grund explodierte oder wie in jener Nacht in Santiago aktiv wurde, alles im Umkreis von wenigstens zehn Metern mitreißen würde. Was bedeutete, dass keiner von ihnen lebendig aus der Sache herauskäme.

				Waasfi sah mitleidlos zu ihm. ›Das Schicksal‹, so sein Gedanke, ›übt wegen Janos’ sündigen Widerstandes Rache.‹

				Gelassen entsicherte Waasfi seine automatische Waffe und justierte das ausgefeilte Infrarot-Zielfernrohr. Er wusste, dass sein Meister in der Kirche mit etwas Wichtigem beschäftigt war und dass ihr Erfolg von der Perfektion seiner Arbeit abhing. Als er sah, wie Janos sich in Sicherheit schleppte und dabei eine Blutspur hinterließ, wusste Waasfi, dass sich sein Gefährte nicht mehr verteidigen konnte. Die wässrige Spur, die unter seinem Arm begann, war ein Zeichen dafür, dass eine Lunge durchlöchert war. Dujok würde ihm selbstverständlich auch erst helfen können, wenn er die Kirche verließ. Und Haci, Dujoks zweiter Mann, befand sich in dem Moment außerhalb von Waasfis Gesichtsfeld. Er hatte sich an einem Beobachtungspunkt neben dem Eingang des Friedhofs postiert.

				Vielleicht war auch er ja bereits tot.

				Was konnte noch misslingen?

				Genau. Amrak.

				Wenige Augenblicke vor der Schießerei hatte der Kasten eine einzigartige Reaktion gezeigt. Missmutig hatte Janos den Bleideckel zur Seite gelegt und zugelassen, dass Luft über den Inhalt des Kastens strich. Als er aber einen Blick darauf geworfen hatte, bot sich ihm ein unbeschreiblicher Anblick: Es war eine raue schwarze Oberfläche voller Beulen und Wülste, die durch so etwas wie altertümliche Schriftzüge miteinander verbunden waren. Sie hatte mit nichts Ähnlichkeit, was er jemals gesehen hatte. Und als wäre das nicht schon genug gewesen, hatte dieses Ding seine Farbe verändert, sobald es mit der feuchten Atmosphäre von Noia in Kontakt gekommen war. Die »Tafel« wurde rötlich und gab eine Abfolge klagender Ächzlaute von sich, die ihn restlos verwirrte.

				»Aber was zum Teufel …?«

				Waasfi hatte ihm über das Headset befohlen, Amrak neben dem markierten Grab abzustellen und sich nicht weiter darum zu kümmern. Was er dann auch getan hatte.

				Und wie er es vergaß.

				Ein Projektil hatte Janos im Rücken erwischt und zu Boden geworfen. Der Einschuss war so brutal, dass Janos spürte, wie sein Herz drei Sekunden lang stillstand und er keine Luft mehr bekam.

				In dem Augenblick sah Waasfi den Angreifer an der Mauer mit den vermoosten Steinen entlangrennen, die den Friedhof abgrenzte. Er war mit einer Waffe ausgerüstet und wirkte gut trainiert. Und er lief in Zickzacklinien, so als befolgte er Fluchttechniken, die Waasfi selbst bestens vertraut waren. ›Womöglich ein Navy-SEAL?‹ Der Armenier bewegte keinen Muskel. Er blieb reglos stehen und wartete ab, bis er seine Zielperson deutlich erkennen konnte. Doch leider hatte der andere ihn gleichzeitig entdeckt.

				Waasfi blieb keine Wahl. Er drückte auf den Abzug und ein Kugelhagel von sechs Schüssen pro Sekunde schleuderte den Mann gegen die Grabplatten. Er war sofort tot.

				Waasfi blieb keine Zeit, seinen Treffer zu feiern. Das nächste unverwechselbare Geräusch hinter seinem Rücken – Stiefel, die auf dem Kies knirschten – zog eine erneute Feuersalve auf sich. Und eine weitere bewaffnete Krähe der Navy-SEALs ging zu Boden.

				Schon zwei.

				Adrenalin durchströmte den Armenier nun von Kopf bis Fuß.

				Plötzlich dachte er an Haci. Auch wenn seine Angreifer Schalldämpfer verwendeten, hätte er ihre Schüsse hören müssen: Dieser Ort war ein Amphitheater aus Beton. Das Gelände mit Santa María a Nova war von Wohnhäusern umgeben, die fast alle höher waren als der Kirchturm. Schon ein Händeklatschen hätte hier überall widergehallt. ›Sie haben ihn umgebracht. Bestimmt‹, war Waasfis Schlussfolgerung. Gleich darauf erinnerte er sich daran, dass amerikanische Spezialeinheiten niemals paarweise handelten. Sie bestanden stets aus mindestens sechs Männern.

				»Waffen runter! Hände hoch! Kommen Sie sofort raus!«

				Eine Stimme, die durch ein Megaphon verstärkt wurde und die Englisch sprach, beseitigte seine letzten Zweifel.

				»Sie sind umzingelt!«, rief die Stimme noch.

				Waasfi warf sich zu Boden, gab aber keine Antwort. Er konnte ein paar Meter weiter zu einem alten Steinkreuz kriechen, das von einer Steinplatte beschützt wurde, und verschanzte sich dahinter. Wenn er herausfinden konnte, woher die Stimme kam, hatte er vielleicht noch eine Chance.

				Da sah er einen dritten Soldaten zur Tür der Kirche schleichen, in der sich immer noch Dujok und Julia Álvarez aufhielten. Offenbar hatten sie nichts von der Situation mitbekommen. Der Scheich und die Seherin waren mit anderen Dingen beschäftigt. Deshalb überlegte Waasfi nicht einmal. Er nahm den Soldaten ins Visier und sein zielsicherer Schuss zerfetzte ihm den Helm, so dass sein Schädel am Scheitelbein mit einer tödlichen Verletzung aufriss. Als er den dritten Mann zu Boden gehen sah, dankte der Armenier Gott und seinem Onkel dafür, ihn mit solch durchschlagstarker Munition ausgerüstet zu haben. »Ergeben Sie sich und verlassen Sie Ihre Positionen!« Die letzte Aufforderung der Stimme ging in Waasfis präzisem Schuss unter. »Wenn Sie die Waffen nicht ablegen, werden wir schweres Feu…«

				›Schweres Feuer?‹

				Waasfis Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.

				›Verfügen die Angreifer etwa über Artillerie?‹

				Er hatte sich die zweite Frage kaum gestellt, als schon fünf Projektile dicht neben ihm mit voller Wucht einschlugen und dabei alte lateinische Inschrift zerstörten. Der Armenier mühte sich mit dem Riemen seiner Uzi ab, der jetzt voller Marmorstaub war, und dann gelang es ihm gerade noch, sich wieder rechtzeitig auf den Boden zu werfen, bevor eine neue Breitseite die Steinplatte in die Luft jagte, auf die er seinen Kopf stützte.

				Als er sich zurückrollen ließ, blickte Waasfi seinem Henker ins Gesicht.

				Es war ein Hüne, ganz in Schwarz gekleidet, der ihn mit seiner Laserzielvorrichtung verfolgte.

				Die nächste Kugel schlug genau neben seinem Knie in den Boden ein. Dann noch eine. Und noch eine. Er war diesem Schwein, dessen Gesicht hinter einer Sturmhaube verdeckt war, auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, und dieser schien sich auch noch darüber zu amüsieren.

				»Bete!« Der Befehl, der durch die Sturmhaube tönte, klang makaber.

				»Wie bitte?«

				»Sprich die Gebete, die du kennst, du Scheißkerl!«

				Da erinnerte Waasfi sich an Melek Taus, den Schutzengel seines Clans, und er klammerte sich an den Kolben seiner Waffe, um wenigstens als Held zu sterben. Sein letzter Gedanke war seinem Onkel gewidmet. Er hatte aus ihm den Mann gemacht, der er war. Scheich Artemi Dujok.

				Doch der Hüne schoss nicht.

				Ein Projektil war quer über den Er stieß einen gellenden Schrei aus.

				Haci, der sich von seiner Position aus zum Eingang des zentralen Platzes auf dem Friedhof geschlichen hatte, hatte ihm soeben das Leben gerettet.

				›Vier‹, war das Ergebnis seiner Addition.

				»Alles in Ordnung?« Waasfi hörte Haci von seiner neuen Position aus rufen.

				»Ja, alles in Ordnung!«

				Der Kämpfer stand euphorisch auf und gab seinem Gefährten ein Zeichen, sich an der nördlichen Mauer der Kirche zu treffen. Sie mussten Amrak in Sicherheit bringen. Haci, ein schmächtiger Mann mit hervorstehenden Augen, der mehrere Jahre in militärischen Trainingslagern im armenisch-türkischen Grenzgebiet verbracht hatte, legte die kurze Strecke, die ihn von dem Ziel trennte, schnell zurück. Dort hatte Janos immer noch Mühe, auf die Beine zu kommen. Er umklammerte den Kasten und kroch zur Kirchentür. Zwischen den Steingräbern auf dem Bauch liegend, konzentrierte er alle Kraft darauf, den Kasten in Sicherheit zu bringen. Er befürchtete weiterhin, Amrak könne explodieren.

				»Das ist Ihre letzte Chance!« Der verwundete Armenier vernahm erneut die durch das Megaphon metallisch verzerrte Stimme einer Person, die sich außerhalb seines Blickfeldes aufhielt. Doch diesmal schien sie von weiter weg zu kommen. »Legen Sie den Sender ab und Sie kommen mit dem Leben davon! Wir geben Ihnen fünf Sekunden oder wir eröffnen das Feuer!«

				»Der Sender?« Janos schnaubte erschöpft. »Amrak ist für sie ein Sender?«

				»Fünf … Vier …«

				Der Sprecher hatte den Countdown begonnen.

				»Drei …«

				Waasfi und Haci zielten nervös in alle Richtungen, da sie nicht genau wussten, woher die Stimme kam.

				»Zwei …«

				Die Stimme zögerte kaum wahrnehmbar den Countdown hinaus, zählte jedoch weiter.

				»Eins …«

				Gleich darauf nahm Janos wahr, wie etwas Riesiges und Warmes über seinen Kopf strich und in die Kirche schwebte. Janos reagierte zwar rasch und hielt sich die Ohren zu, doch die Explosion zerriss ihm trotzdem die Trommelfelle. ›Aber sie wollten doch Amrak haben?‹ Janos hatte sich noch nicht erholt, als mehrere Maschinengewehrsalven über ihn hinwegdonnerten. Instinktiv ahnte er, dass wohl sein Gefährte das Feuer erwiderte. Aber die Erleichterung währte nur kurz, denn als er mit seinem unverletzten Arm die Stelle abtastete, an der er den Schrein abgestellt hatte, packte ihn ein Paar kräftige Arme unter den Achseln und schleifte ihn in die Kirche.

				»Wir müssen weg von hier!« Das war Waasfis Stimme! »Und zwar sofort!«
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				Es gab eine Explosion.

				Und dann einen höllischen Lärm und ein infernalisches Beben, gefolgt von Pulvergestank und Senggeruch.

				Ich wurde gegen den Sarkophag von Juan de Estivadas geschleudert. Ich landete auf dem Rücken, meine Kleidung war zerrissen und ich hatte einen meiner Stiefel verloren; er lag ein paar Meter weiter weg.

				Mehrere Augenblicke lang verharrte ich reglos. Dann breitete sich eine dichte Wolke in der gesamten Kirche aus. Große Schwaden Pulver, Rauch und Steinstaub drangen in meine Lungen, ich musste heftig husten und meine Schmerzen wurden immer stärker.

				Plötzlich tauchte Artemi Dujok in dem Dunst auf, er wankte und versuchte mit kräftigen Armbewegungen die Schwaden zu vertreiben.

				Mit geschwärztem Gesicht und besorgter Miene beugte er sich über mich. »Wir müssen hier raus.« Er zog kräftig an mir, schaffte es aber nicht, mich aufzurichten.

				Beim zweiten Versuch gelang es mir, auf die Beine zu kommen.

				Ich rieb mir die Augen und versuchte erfolglos, das Brennen zu vertreiben, während Dujok mich zu der Wand schob, an der gerade noch der Sarkophag gelehnt hatte. »Se-te-da-visionada« war nur noch ein Haufen Splitter und Brocken.

				Ich war immer noch wie betäubt.

				»Los! Folgen Sie mir!«

				Ich wusste, dass es in der Richtung keinen weiteren Ausgang gab, trotzdem trottete ich hinter ihm her. Dabei wäre ich fast über ein Hindernis gestolpert. Als ich einen von Dujoks Männern erkannte, begann ich die Lage zu begreifen. Es war der Mann mit dem rasierten Schädel. Er lag mit bleichem Gesicht da und presste die Hand auf eine heftig blutende Wunde.

				»Gehen Sie weiter!«, drängte mich Dujok.

				»Was ist mit ihm?«

				»Janos weiß, was er zu tun hat. Laufen Sie endlich!«

				Während der Armenier in der Rauchwolke verschwand, benötigte mein Gehirn eine weitere Sekunde, um das Geschehen zu verarbeiten: eine Bombe – oder ein anderer Sprengkörper – war mitten in Santa María a Nova explodiert und dabei waren zahlreiche der im Boden eingelassenen Grabplatten zerborsten. Der Furcht erregende Gegner, über den Artemi Dujok mir nichts hatte sagen wollen, hatte uns offensichtlich gefunden. Das Unheil, das er angerichtet hatte, war verheerend: Tausend Jahre alte Grabplatten waren durch die Luft geflogen und hatten das gesamte Kirchenschiff mit Trümmern gefüllt. Die Kraft der Explosion hatte sogar die Steinplatte mitgerissen, die etwas abseits ausgestellt wurde, eine sehr alte Grabplatte, die etwas dunkler als die übrigen war und die bis zu diesem Zeitpunkt die Basis für das Monument des Winzers gebildet hatte. Dieser Stein war zerborsten und hatte sechs oder sieben schmale, verdreckte Stufen freigelegt, die in den Untergrund führten.

				Am Anfang hielt ich den Anblick für ein Produkt meiner Fantasie. Für eine Nebenwirkung der Trance. Schließlich gab es in Santa María a Nova keine Krypta.

				Doch ich irrte mich. Der Armenier stieg entschlossen die Stufen hinab und gab mir Zeichen, ihm zu folgen.

				»Warten Sie!« Ich ruderte mit den Armen, um den Staub aus meinem Blickfeld zu vertreiben.

				Dann folgte ich Dujok in die Tiefe.

				Die Stufen endeten vor einem schmalen Durchlass.Dujok war bereits hindurchgeschlüpft.

				»Worauf warten Sie?«, hörte ich ihn von der anderen Seite der Mauer rufen.

				Ich zögerte, seine Aufforderung zu befolgen. Doch plötzlich hörte ich Schritte hinter mit. Feste Schritte. Soldatenschritte. Sie donnerten über den ebenerdigen Fußboden der Kirche. Wenn sie von den Männern stammten, die die Kirche attackiert hatten, oder von den Dieben der Steine, vor denen Martin mich gewarnt hatte, war es besser, dem Armenier zu folgen.

				Ich zwängte mich genau in dem Moment in das Innere des Tunnels, als oben ein Schuss zu hören war.

				»Um Gottes willen! Janos!«

				Mit bangem Herzen und in der Überzeugung, dass sie soeben Janos umgebracht hatten, ging ich weiter. Der Tunnel – oder eher die Überreste eines alten Abwasserkanals – endete keine 30 Meter weiter westlich und vereinigte sich dort mit einem breiteren Tunnel, der zweifellos ein Teil der Kanalisation des Ortes war. Das wenige Tageslicht, das durch einen der Gullys eintrat, gab mir zumindest eine gewisse Orientierungshilfe. »Was ist passiert?«, fragte ich Dujok. Eine unangenehme Übelkeit lastete auf meinem Magen und ich hatte das Gefühl, jeden Moment ohnmächtig zusammenzubrechen.

				»Sie haben uns gefunden«, sagte er mit ernster Stimme.

				»Wer? Colonel Allen?«

				»Oder seine Leute. Aber das ist jetzt auch egal«, brummte er, während er mich weiterzog. »Tatsache ist, dass sie hinter Ihnen her sind … und hinter dem Ding.«

				Der Armenier hielt meinen Stein in seiner linken Hand. Das Licht in seinem Inneren funkelte immer noch. Das Verglimmen einer Energie, die gegen ihr Verlöschen aufbegehrte.

				»Bitte sagen Sie mir eins …« Ich musste, von dem Anblick fasziniert, schlucken. »Wir finden ihn, nicht wahr?«

				»Martin? Selbstverständlich! Jetzt wissen wir ja, wo er ist. Nur einen Katzensprung vom Ararat entfernt. Leider habe ich jetzt nicht die Zeit, Ihnen alles ganz genau zu erklären, denn wir müssen so schnell wie möglich von hier weg.«

				»Nein! So können Sie mich nicht abspeisen, Mr Dujok! Ich weiß doch nicht einmal, ob Sie nun diese verdammte Anrufung mit den Steinen durchgeführt haben oder nicht!« Ich war selbst überrascht, dass ich ihm diesen Wahnsinn zurief, während ich mit nur einem Schuh an den Füßen über die schmierigen und glitschigen Steine tappte.

				»Mrs Faber, jetzt seien Sie endlich still und gehen Sie weiter!«

				Da erfasste mich Panik. Hysterisch schrie ich Dujok an:

				»Ich soll still sein?« Meine Stimme dröhnte durch den Abwasserkanal. »Wieso soll ich still sein! Ihretwegen hätten sie uns beinahe umgebracht! Haben Sie das nicht mitbekommen? Sie hätten uns fast umgebracht!«

				»Halten Sie endlich den Mund!«

				»Nein, das könnte Ihnen so passen!« Dujok versuchte, mich weiterzuzerren. Ich wehrte mich heftig und stieß ihn zurück. Er verlor das Gleichgewicht und wäre fast in den Kanal gestürzt. Er konnte sich gerade noch zur Seite drehen, landete jedoch mit den Knien unsanft auf dem Steinboden.

				Es war ein dumpfer Aufprall. Dujoks Waffe fiel mit Getöse zu Boden, rutschte weiter und verschwand im Kanal. Hasserfüllt sah Dujok mich an. Ich dachte schon, er würde sich wütend auf mich stürzen. Doch da, als er sich wieder aufrichtete und seine schmerzenden Knie rieb, entspannte sich wider jede Logik sein Gesichtsausdruck! Er verharrte reglos und lauschte. »Haben Sie es bemerkt?«, flüsterte er schließlich.

				Seine unverhoffte Gefasstheit verwirrte mich vollends. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

				»Merken Sie nichts?«, fragte er noch einmal, während er in den Abschnitt des Tunnels zurückblickte, den wir gerade hinter uns gelassen hatten. »Man hört nichts!«

				»Nichts …«, wiederholte ich.

				Der Armenier hatte recht. Stumm lauschten wir nach Geräuschen, die die Anwesenheit anderer Menschen im Abwasserkanal verraten könnten. Doch wir nahmen nur das Plätschern des Wassers wahr, das über den Steinboden rann – unsere Verfolger schienen sich in Luft aufgelöst zu haben.

				»Keine Sorge, Mrs Faber. Alles wird gut!«, unterbrach Dujok schließlich die Stille.

				Sehr weit weg, oberhalb des steinernen Gewölbes, gewiss schon außerhalb des Geländes von Santa María a Nova, war plötzlich Sirenengeheul zu hören und wir setzten uns wieder in Bewegung.

				»Wissen Sie was«, sagte Dujok jetzt versöhnlich, »Sie haben gerade den Job von Jakob gemacht.«

				»Von Jakob? Von welchem Jakob?«

				Der Armenier lächelte.

				»Von dem biblischen Stammvater, Mrs Faber. Wie Sie wissen, führte Jakob ein erstaunliches Leben. Er kaufte seinem Bruder Esau das Erstgeburtsrecht ab. Er kämpfte mit einem Engel aus Fleisch und Blut, der ihn an der Hüfte verletzte. Vor allem aber wurde er zu einer so bekannten Figur, weil er auf dem Weg ins Gelobte Land eine außerordentliche Vision hatte, und zwar dank eines Adamanten, wie Sie ihn besitzen.«

				»Dank eines Adamanten?« Während ich versuchte, Dujok auf den Fersen zu bleiben, fragte ich mich, wie dieser Mann in so einem Moment überhaupt an biblische Geschichten denken konnte.

				»Jakob schlief eines Tages auf ihm ein und sein Traum erstaunte ihn sehr«, erklärte Dujok. »Plötzlich öffneten sich die Himmel und Jakob betrachtete verwundert, wie sich wenige Schritte von ihm entfernt eine feuerfarbene Treppe entfaltete. Kurz darauf begannen viele Geschöpfe die Stufen hinab und hinauf zu steigen, ohne sich um seine Anwesenheit zu kümmern. Ohne recht zu wissen, wie, hatte Jakob die Boten Gottes angelockt und ihnen mit seinem Stein einen Weg hinunter zur Erde eröffnet.«

				»Was wollen Sie mir mit alldem sagen, Mr Dujok?« Ich schnappte nach Luft. »Haben Sie meinen Adamanten für so etwas eingesetzt? Haben Sie etwa eine Brücke zum Himmel geschlagen?«

				Dujok lächelte verschmitzt:

				»Das haben Sie gesagt, nicht ich.«

				Ein plötzliches Geräusch in der Ferne, so als ob in der Kirche, die wir hinter uns gelassen hatten, eine Mauer einstürzte, ließ uns anhalten.

				»Und wer steigt Ihrer Meinung nach jetzt gerade hinab?«

				»Engel. Lichtgestalten. Die Boten, von denen alle Religionen sprechen, Mrs Faber. Wenn sie kommen, werden sie uns helfen, die Apokalypse zu besiegen, auf die wir gerade zusteuern.«

				»Glauben Sie das im Ernst?«

				»Nicht nur ich glaube das, Mrs Faber.« Dujok zupfte an meinem Arm und zog mich zu einer hellen Stelle, wenige Meter zu unserer Linken. »Martin glaubt das auch.«

				Ich sagte eine Zeitlang nichts mehr. Dann aber raffte ich mich auf:

				»Jetzt wo Sie Martin erwähnen … Ich habe Sie immer noch nicht gefragt, ob Sie wissen, warum man ihn entführt hat …«

				Dujok antwortete sofort.

				»Aus dem gleichen Grund, aus dem sie auch uns verfolgen, Mrs Faber. Sie wollen Ihre Steine haben, um diese unsichtbare Pforte zu öffnen, von der alle Religionen unseres Planeten sprechen, diese Pforte, die zwischen der anderen und unserer Welt besteht. Sie wollen die Ersten sein, in deren Macht es steht, mit Gott zu sprechen. Und wenn möglich, die Einzigen.«

				»Und dafür reichen ihnen die Steine?«

				»Nein. Sie benötigen auch die Tafel, die die Steine aktiviert.«

				Der Armenier blieb neben einer verrosteten Leiter stehen, die zur Decke des Tunnels führte. Sie endete an einer kreisrunden Öffnung, über die sich Waasfi mit seinem unverwechselbaren Tattoo beugte. Offensichtlich erwartete er uns bereits seit einiger Zeit.

				»Die Tafel? Was für eine Tafel?«

				»Steigen Sie hoch! Schnell!«, befahl Dujok. »Ich werde meinen Männern sagen, dass sie sie Ihnen zeigen. Sie haben es sich heute verdient, sie zu sehen.«
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				Die Tür von Zimmer 616 auf der Wachstation im Hospital Nuestra Señora de la Esperanza öffnete sich ohne vorheriges Anklopfen. Nicholas Allen wartete hungrig auf sein Frühstück und setzte sich voller Tatendrang auf. Doch der Anblick, der sich ihm bot, verdarb ihm sofort den Appetit. ›Schon wieder dieser Typ!‹ Er verzog das Gesicht, als er Antonio Figueiras wiedererkannte, der in Begleitung eines anderen Mannes, den er noch nie gesehen hatte, lässig auf sein Bett zuschlenderte.

				»Mr Allen«, begann der Inspektor in seinem mittelmäßigen Englisch. »Das ist ein Landsmann, der mit Ihnen sprechen möchte.«

				Der Amerikaner, der immer noch an einem Tropf hing, blickte zu dem Neuankömmling.

				»Wenn er vom Bestattungsinstitut ist«, flüsterte er, »dann sagen Sie ihm bitte, dass ich das hier überleben werde. Er wird sich wohl andere Kundschaft suchen müssen.«

				Tom Jenkins kniff die Lippen zusammen und setzte ein Lächeln auf.

				»Hervorragend. Freut mich, dass Sie sich Ihren Sinn für Humor bewahrt haben, Colonel Allen«, lobte er. »Das weist auf eine baldige Genesung hin.«

				»Ich kenne Sie nicht, oder?«

				»Ich arbeite für das Büro des amerikanischen Präsidenten. Ich bin hier, um Sie in seinem Auftrag um etwas zu bitten.«

				»Oh! Vom Präsidentenbüro?« Allen pfiff anerkennend. »Dann haben Sie sich aber ganz schön beeilt …«

				»Hören Sie, Sir. In unserer Botschaft in Madrid hat man mich darüber informiert, dass man Sie und Julia Álvarez vor etwa acht Stunden mit elektromagnetischen Waffen angegriffen hat. Können Sie das bestätigen?«

				Allen warf dem Mann einen unverhohlen misstrauischen Blick zu. Den »Unfall« hatte er bei der Ausübung einer vertraulichen Mission erlitten und nun musste er abwägen, wie weit er mit absolut fremden Personen über gewisse Dinge sprechen konnte.

				»Wer hat Ihnen das gesagt?«

				»Der Geheimdienstattaché der Botschaft, Richard Hale.«

				»Ach so, Rick.« Allens Anspannung ließ nach. »Ich gehe davon aus, dass Director Owen Sie über meinen Fall ins Bild gesetzt hat.«

				Tom entging nicht, wie überrascht der spanische Polizist war. Mit seinen beschränkten Englischkenntnissen entgingen Figueiras zwar die feinen Nuancen des Gesprächs, aber er bekam ausreichend mit, um zu begreifen, dass die beiden Amerikaner sich über wichtige Dinge unterhielten. Er selbst hatte noch keinen Zusammenhang zwischen den Stromausfällen der vergangenen Nacht und einem starken elektromagnetischen Sender im Zentrum von Santiago gesehen. »Colonel Allen, sagen Sie bitte«, sprach Jenkins weiter, »haben Sie eine Ahnung, wer Sie angegriffen haben könnte?«

				»Aber natürlich. Das habe ich dem Chef bereits gesagt. Aber wenn Sie mehr erfahren wollen …« – Allen musste husten –, »dann müssen Sie meinen Abschlussbericht abwarten.«

				»Einen Bericht für das Elias-Projekt, den wir niemals zu sehen bekommen werden, nicht wahr?«

				Allen ging nicht darauf ein.

				»Sehen Sie, wir müssen schnellstens die Frau wiederfinden, die Sie gestern Nacht vernommen haben, Sir«, beharrte Jenkins. »Wir dürfen keine Zeit mit bürokratischen Formalitäten vergeuden.«

				»Wieso ›schnellstens‹? Was will der Präsident von der Frau?«

				Tom beugte sich über den Patienten, und als Figueiras hörte, was sein Begleiter seinem Landsmann ins Ohr flüsterte, hätte er beinahe einen Satz getan:

				»Das wissen Sie genauso gut wie wir. Er benötigt ihren Stein. Der Präsident will diese Situation völlig unter Kontrolle bekommen. Und zwar sofort.«

				Allens Reaktion auf diese Vertraulichkeit war noch deutlicher. Seine Mattigkeit war plötzlich verflogen und er lehnte sich mit weit aufgerissenen Augen in die Kissen zurück. »Ich weiß nicht, was Sie über Elias wissen«, protestierte er, »aber das Projekt genießt absolute Priorität! Ohne ausdrücklichen Befehl meines Vorgesetzten kann ich Ihnen nichts darüber sagen. Kein Wort! Haben Sie verstanden?«

				Tom sah unbarmherzig zu Nick.

				»Es ist egal, was Sie jetzt sagen, Colonel Allen. Sie werden mit uns zuammenarbeiten …«

				Der Präsidentenberater betonte beim Sprechen jede einzelne Silbe, während er Figueiras im Blick behielt, der zu den beiden starrte. Als Jenkins einen »Stein« erwähnt hatte, war ihm sofort sein letztes Gespräch mit Juwelier Muñiz wieder eingefallen.

				»Machen Sie, was Sie wollen«, sprach Jenkins weiter. »Wir werden die Frau mit unseren Mitteln finden, und dann wird man Ihnen und Ihrem Befehlshaber unpatriotisches Verhalten vorwerfen, weil Sie die ausdrücklichen Befehle Ihres Präsidenten nicht befolgt haben. Überlegen Sie es sich noch einmal.«

				Nick Allen veränderte in seinem Bett unbehaglich die Position.

				»Mr Allen, entschuldigen Sie bitte. Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«, mischte sich da zögerlich der Spanier ins Gespräch ein. Antonio Figueiras spürte, dass dies seine kleine Chance war, etwas mehr über das ganze Chaos zu erfahren. Allen sah entnervt zu dem Polizisten.

				»Kennen Sie die Abkürzung TBC? Was wissen Sie über The Betilum Company?«, schoss er hervor, wobei er versuchte den englischen Firmennamen so gut auszusprechen, wie er nur konnte.

				Figueiras’ Frage verblüffte Tom Jenkins noch mehr als den Agenten.

				»Wo zum Teufel haben Sie denn davon …?«

				»Bitte, geben Sie mir eine Antwort«, bat der Spanier hartnäckig.

				Nick Allen sah irritiert zu dem Polizisten.

				»Das ist eine Deckfirma des Projektes der NSA, für die ich arbeite, Inspector Figueiras. Bitte haben Sie Verständnis, dass ich darüber nicht sprechen kann. Die Information ist absolut vertraulich.«

				»Wissen Sie, warum diese Firma Erstausgaben und Handschriften eines gewissen …« – Figueiras warf unbeirrt einen Blick auf seinen Notizblock – »eines gewissen John Dee sammelt?«

				Der Agent fühlte sich umzingelt. Diese Spur zu finden, konnte nicht einfach gewesen sein. Dee – das wussten alle Mitarbeiter der Operation Elias – war Martin Fabers persönliche Obsession. Und auch die von dessen Vater. Der Klimaforscher hatte unter der Aufsicht seines Vaters gestanden, bis beide bei der NSA ausstiegen und die Behörde selbst die Zügel bei dem Projekt übernahm, indem sie Colonel Allen mit der operativen Seite betraute. In der Tat bestanden dessen letzte Aktivitäten darin, magische Traktate zu erwerben, die in Verbindung zu dem Magier von Elisabeth I. standen, um zu begreifen, wonach die Eheleute Faber-Álvarez bei dieser Persönlichkeit suchten.

				»Wir mussten …« Nick zögerte. »Wir wollten ein Zeichen dechiffrieren, das wir auf alten Fotos entdeckt hatten. Aber das Material ist unter Verschluss, ich kann nichts darüber sagen.«

				»Fotos?« Plötzlich mischte sich Tom in das Gespräch ein. »In Madrid hat man uns von alten Aufnahmen des Ararat berichtet, die Martin Faber vor seiner Kündigung von der CIA angefordert hatte. Geht es um diese Fotos?«

				»Vielleicht«, brummte Nick mit offensichtlichem Unmut. Wenn es seine Absicht gewesen sein sollte, Figueiras auf eine Spur zu setzen, die in eine Sackgasse führte, so ging die Strategie des Präsidentenberaters nicht auf.

				»Vielleicht, sagen Sie?«

				»Und das Symbol, mit dem er sich beschäftigt hat?«, fragte Figueiras nun etwas munterer nach und hielt ihm seine Aufzeichnung hin. »War es dieses Symbol?«

				[image: Sierra_249.tif]

				Nicholas neigte sich über das Blatt, auf dem in offensichtlicher Eile etwas gekritzelt war. Als er das Zeichen wiedererkannte, verdüsterte sich die finstere Miene des Agenten noch mehr. Er nahm das Blatt aus den Händen des Polizisten entgegen und überlegte, wie offen er reden konnte. Dieses Zeichen prangte in der Tat auf dem Einband eines Werkes von John Dee, das 1564 gedruckt worden war. Das war kein Geheimnis. Und Figueiras wusste bestimmt längst davon.

				»Ja, genau das ist es«, stellte er fest und gab den Block wieder zurück.

				»Welchen Bezug gibt es zwischen dem Zeichen und den Steinen, Colonel Allen?«, mischte sich sogleich der Präsidentenberater ein. Figueiras sah verärgert zu ihm. Er war schließlich so höflich gewesen und hatte auch nicht in dessen Befragung eingegriffen.

				Allen wandte währenddessen sein Gesicht zum Fenster des Krankenzimmers und versuchte den Blicken der beiden Männer auszuweichen.

				»Wissen Sie was? Es macht nichts, wenn Sie jetzt nichts sagen, Colonel Allen«, meinte Tom Jenkins nun besänftigend. »Das werden Sie noch früh genug tun. Wir wissen, wo sich die beiden Adamanten derzeit befinden. Unsere Satelliten haben sie geortet. Wir haben auch Informationen darüber, wohin Julia Álvarez und ihre Entführer gerade unterwegs sind. Und wissen Sie noch etwas? Ich werde Sie bitten, mich zu begleiten. Sie werden mit mir in die Türkei fliegen. Und zwar jetzt.«

				»In die Türkei?«, protestierte Allen. »Ich liege gerade im Krankenhaus!«

				»Ich könnte ja mit Ihnen reisen.« Figueiras bot sich begeistert an, aber Jenkins ging nicht darauf ein und wandte sich wieder an den Agenten.

				»Sie sind schon einmal an dem Ort gewesen, an dem die Steine zusammengeführt werden sollen. Sie sprechen die Sprache und Sie kennen die beiden Verschwundenen. Ich fordere Sie auf, Ihrem Präsidenten zu helfen.«

				»Was passiert, wenn ich nicht mitmache?«

				»Wenn Sie mich nicht begleiten, Colonel Allen, werde ich höchstpersönlich dafür sorgen, dass Sie hier nicht wieder herauskommen … niemals.«
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				»Was ist das eigentlich für eine Tafel?«

				Waasfis tätowierte Schlange krümmte sich scheinbar vor Schreck, als er lächelte. Ich denke, er verstand keines meiner Worte, doch meine Haltung vermittelte ihm, dass ich über die Reliquie sprach, die er in einer Plastiktasche beschützte. Die Explosion hatte ihm kaum etwas anhaben können. Seine Kleidung zeigte weder Risse noch Brandspuren und seine Erscheinung war insgesamt recht akzeptabel.

				»Die Ta-fel?«, wiederholte er, während er meinen desolaten Zustand begutachtete und dann auf seinen Schatz deutete. »Amrak?«

				Ich nickte.

				»Das ist eine Reliquie aus der Zeit von John Dee, Mrs Faber«, mischte sich Dujok hinter mir in das Gespräch ein. »Er bezeichnete sie allerdings als die ›tabula sancta‹.«

				Während Scheich Dujok aus dem Untergrund hochstieg und sich den Schmutz von Kleidung und Stiefeln abklopfte, gestattete mir der junge Mann mit dem Tattoo einen Blick darauf.

				Am Anfang dachte ich, die Tasche sei leer. Der Boden der Tasche war dunkel und uneben, insofern hielt ich »das« keinen Moment lang für Dees Reliquie. Aber als ich genauer hinsah, und dank der Tatsache, dass das Tageslicht immer mehr zunahm, stellte ich meinen Irrtum fest. Natürlich befand sich in der Tasche doch etwas. Es war ein kohlrabenschwarzer quadratischer Gegenstand, auf dessen Oberfläche sehr feine Zeichen zu sehen waren. Die Zeit hatte deutliche Spuren hinterlassen. Überall hatten sich Kerben und Wulste gebildet, die einige Zeichnungen – vielleicht eine Schrift – noch fremdartiger erscheinen ließen.

				»Nach dem Verschwinden der Bundeslade fast eintausend Jahre vor Jesu Geburt hat Gott keine Anweisungen mehr gegeben, wie man einen heiligen Gegenstand herstellen sollte, bis auf den, den Sie nun vor Augen haben.«

				»Sie denken, Gott hat …?«

				»Nein, es war der Erzengel Uriel«, entgegnete er lächelnd. »Zumindest beschreibt John Dee das so in seinem Buch De Heptarchia Mystica. Uriel erschien ihm als ein Geschöpf, dessen Kopf so hell strahlte wie die Sonne, mit langen Haaren, mit einem Seil, das um seinen gesamten Körper geschlungen war, und mit einem glänzenden Licht in der linken Hand. Uriel überreichte ihm Steine, mit denen er Beschwörungen ausführen konnte. Später erhielt Dee noch Anweisungen, um diese Tafel, das heißt diesen heiligen Tisch zu bauen.«

				»Das ist doch der Gegenstand, den Sie in Biddlestone ausgegraben haben, oder täusche ich mich?«

				»Keineswegs. Das ist der Gegenstand, den Martin entdeckt hatte und den er bei seiner Trauung aktivieren wollte. Und seither hat er niemals aufgehört, Zeichen auszusenden.«

				»Was für Zeichen?«

				»Seine Temperatur liegt beispielsweise konstant bei achtzehn Grad. Das ist bei keinem anderen Stein so.«

				»So ein Detail ist doch nicht so wichtig, oder?«

				»Doch, alle Details sind wichtig.«

				»Also, haben Sie eine Ahnung, warum die Engel John Dee so etwas gaben?«

				Der Armenier wandte sich mit paternalistischer Attitüde an mich.

				»Das ist eine gute Frage. Martin und ich haben sie uns auch oft gestellt, und schließlich sind wir zu einem erschütternden Schluss gekommen. Sehen Sie, Dee war in seinen letzten Lebensjahren von etwas besessen, was er das Buch der Natur nannte. Er glaubte, man könne das gesamte Universum wie die Seiten eines Lehrbuchs lesen. Er glaubte sogar, man könne es nach Gutdünken manipulieren, wenn man die Worte kannte, die man hier und dort einfließen lassen musste, oder wenn man der Sprache mächtig war, mit der die Schöpfung beschrieben wurde. Allerdings wirkten die Engel, die Dee besuchten, sehr aufgeregt, als sie ihm die Bauanleitung für die Tafel anvertrauten. Aus irgendeinem Grund war es für sie dringend, dass Dee endlich diese Geheimsprache lernte, diese ›Kabbala‹, mit deren Hilfe er Gottes Werk verändern könnte. Das war wohl so, als würde man einem elfjährigen Schulkind Genetik beibringen wollen. Sie scheiterten. Dann drohten die Engel Dee damit, dass es zu schrecklichen Klimaänderungen kommen würde, zu nie gekannten Katastrophen, wenn er nicht lernte, die Tafel und die Sprache einzusetzen, die die Tafel aktivierte … Aber er starb, ohne das zu erreichen.«

				»Was ist mit den Katastrophen?«

				»Die gab es, Mrs Faber«, seufzte Dujok. »Die gab es.«

				»Wirklich?«

				»Wenige Jahre nach Dees Tod, etwa gegen 1650, erlebte die Natur in Europa eine der schlimmsten Phasen der letzten neuntausend Jahre. Der Temperaturabfall war so gewaltig, dass komplette Ernten verloren gingen. Tausende Familien starben vor Hunger, Krankheiten und Kälte. Heute wissen wir, warum. An allem war die Sonne schuld«, erklärte Dujok weiter. »Die magnetische Aktivität des Fixsterns sank auf einen historischen Tiefststand. In den Astronomiebüchern wird dieses Phänomen mit dem Begriff Maunder-Minimum beschrieben, dessen furchtbare Auswirkungen noch bis in die Anfänge des 18. Jahrhunderts reichten. Ich denke, die Engel wollten Dee vor diesem Ereignis warnen, aber er war nicht imstande, es richtig zu interpretieren.«

				»Und Sie? Denken Sie, Sie machen es besser als er?«

				»Nun …«, antwortete der Armenier lächelnd. »Wenn diese Geschöpfe wieder über die Steine mit uns in Verbindung treten würden, so bin ich mir sicher, dass wir es tatsächlich viel besser machen würden. Anders als zu Dees oder zu Moses’ Zeiten verfügt unsere Zivilisation inzwischen über eine wissenschaftliche Sprache und wir könnten die Warnhinweise genauer interpretieren. Deshalb müssen diese Steine in unserer Obhut sein und dürfen nicht in die Hände von Menschen gelangen, die mit ihnen nur spekulieren und die Verbindung mit den Engeln für Gott weiß was für dunkle Ziele ausnutzen würden.«

				»Dann machen Sie das Ganze nicht wegen Ihres Glaubens und auch nicht aus Machtstreben?«

				»Wir nicht, Mrs Faber. Uns geht es nur um das Überleben. Wir haben gelernt, dass die Engel nur mit Hilfe der Tafel und der Adamanten sprechen, wenn sie uns vor etwas sehr Schlimmem warnen müssen. Dieser Moment stellt da keine Ausnahme dar. Davon bin ich überzeugt.«
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				Als der gepanzerte Cadillac des amerikanischen Präsidenten auf den Parkplatz des Weißen Hauses fuhr, brachte gerade ein wunderbarer silbriger Vollmond die wichtigsten Gebäude auf der Mall zum Schimmern. Der Schatten des zum Gedenken an George Washington errichteten Obelisken wies wie eine spitze Lanze in Richtung der Gärten des Amtssitzes – für Castle ein schlechtes Omen. In dieser Stimmung betrat er die Teppiche im Oval Office und überlegte, was er unternehmen solle, wenn Owens Männer seinen Beratern in Spanien zuvorkämen und es ihnen gelänge, des Steines habhaft zu werden, der für die Veränderungen verantwortlich war, die die NRO entdeckt hatte. War auf die Worte des NSA-Direktors Verlass? Mit wem sollte er seine Zweifel besprechen, schließlich hatte er ja geschworen, die Informationen über das Elias-Projekt nicht zu verwenden?

				Noch nie hatte er sich so einsam gefühlt.

				Castle war sich sicher, dass weder der Vizepräsident noch ein anderes Mitglied seines Teams verstehen würde, dass er auch nur eine Minute für etwas vergeudete, was man von außen betrachtet als die Befriedigung einer persönlichen Neugierde fehlinterpretieren konnte. Aber darum ging es nicht.

				›Zumindest gibt es Elias wirklich‹, sagte er sich. Und dann überwältigte ihn mit unendlicher Wehmut der nächste Gedanke: ›Dad hatte recht.‹

				Fast hätte Castle das Abendessen vergessen, das damals auf den Empfang der Hopi-Indianer im Kapitol von Santa Fe folgte. Merkwürdig, wie das Gedächtnis funktioniert. Ein Ton, ein Geruch oder ein Geschmack konnten ihn in Zeiten zurückversetzen, an die er seit Jahren nicht mehr gedacht hatte. Diesmal war ein Wort der Auslöser. Ein Name, um genau zu sein: Chester Arthur. Zuletzt waren es die Hopi-Indianer gewesen, die über ihn geredet hatten. Castle hatte zwar die Einzelheiten des Gesprächs nicht mehr präsent, aber an die Grundzüge konnte er sich sehr wohl erinnern.

				Weißer Bär, ein rundlicher Mann mit Katzenblick und einem faltigen Gesicht, das von einem Leben voller schwerer Entscheidungen zeugte, kam immer wieder auf eine Episode zu sprechen: 1882 hatte Arthur per Dekret bestimmt, dass seine Vorfahren die 6,5 Millionen Quadratkilometer im Herzen von Arizona erhielten, die heute das beeindruckende Hopi-Reservat bilden. »Aber das Geschenk hatte einen Haken«, murrte Weißer Bär. »Bis zu dem Zeitpunkt hatten alle meinen Stamm nur verfolgt: Die Siedler hassten uns und die katholischen Missionare bestanden darauf, dass wir uns zu ihrem Glauben bekannten. Das Versprechen auf ein eigenes, unabhängiges Land war da wie ein Geschenk des Himmels.« »Wo ist dann der Haken?« Castle stellte dem alten Mann diese Frage nur achselzuckend. Er wusste, dass Präsident Arthur ein Mann gewesen war, der Verständnis für die ethnischen Minderheiten gezeigt hatte. Er wollte die Native Americans aus New Mexico und Nevada herausholen und sie in einem neutralen Gebiet vor Plünderungen in Sicherheit bringen. Aber Weißer Bär weigerte sich, diesen Gesichtspunkt zu akzeptieren. Der alte Indianerhäuptling war am Tag seines Besuchs in Santa Fe ein 85-jähriger Mann, der vor seinem Tod einem einflussreichen weißen Mann eine Geschichte zu erzählen hatte. Castle war dafür die Person seiner Wahl.

				»Wissen Sie was, Governor?«, begann er. »Mich rühren die Anstrengungen zu Tränen, die die Politiker unternehmen, um ihre Wähler zu beschützen.«

				»Warum sagen Sie so etwas? Hat Ihnen der Empfang nicht gefallen?«

				»Oh, doch«, antwortete der Häuptling und lächelte. »Darum geht es nicht. Ich habe nur überlegt, ob Sie, wenn Sie wüssten, was unsere Vorfahren über das Schicksal der Menschheit wussten, vielleicht nicht so viele Mühen auf sich nehmen und stattdessen mehr Zeit mit Ihrer Familie verbringen würden.«

				»Soll ich vielleicht schon in Rente gehen?«, scherzte der Gouverneur.

				»Nein. Ich will, dass Sie vorbereitet sind. Die Prophezeiungen sind eindeutig.«

				»Was für Prophezeiungen? Weissagungen Ihres Volkes?« Castle ließ sich Kaffee einschenken. »Was besagen diese Prophezeiungen?«

				»Wir befinden uns vor dem Ende der Vierten Welt, Governor. Wir, vielleicht auch unsere Kinder, werden diese Zivilisation verschwinden sehen.«

				»Die Vierte Welt? Ich kenne nur diese …«

				Der alte Mann lächelte gutmütig.

				»Von den ersten beiden Welten wissen wir recht wenig, Sir. Damals gab es den Menschen noch nicht, also war er nicht Zeuge der Eruptionen und Erdrutsche, die die erste Phase des Planeten beendeten. Zum Glück erlebte er auch nicht die Eiszeit der Zweiten Welt. Von der Dritten Welt haben wir sehr viel gelernt … Und da haben wir durchaus gelitten.«

				»Wirklich?«

				»Die Dritte Welt wurde von einer gewaltigen Flut zerstört.«

				»Ach so! Die Sintflut!«

				Der alte Mann nickte.

				»Für Sie als Christen ist das die Sintflut. Aber dabei vergessen Sie immer, was vor der Katastrophe geschehen ist. Die Hopi tun das nicht. Unsere Alten wissen immer noch den Namen der Hauptstadt der Alten Welt. Das Washington jener Zeit hieß Kasskara, Governor. Es lag auf einem Land inmitten des Ozeans, das nach dem Anstieg der Meere unterging.«

				»Diesen Mythos kenne ich auch.«

				»Alle kennen ihn«, unterbrach ihn der alte Mann. »Aber die Frage ist doch: Glauben Sie auch daran?«

				Weißer Bär sprach weiter:

				»Die Bewohner von Kasskara besaßen als Letzte das Privileg, die alten Götter zu sehen, zu berühren und mit ihnen zu sprechen. Sie nannten sie Kachinas, ›hohe und verehrte Weise‹, und diese Kachinas vermittelten ihnen umfangreiche Kenntnisse. Tausende Jahre lang waren sie die wahren Herren der Erde. Sie verfügten über Fluggeräte, sie konnten über riesige Entfernungen hinweg miteinander reden, sie konnten Regen- oder Trockenzeiten herbeiführen, und sie konnten sogar in einer einzigen Nacht ein Land zerstören. Als Präsident Arthur davon erfuhr und erkannte, dass Kasskara so viele Ähnlichkeiten mit Atlantis aufwies, sah er in den Hopi die Bewahrer eines Wissens, das ihm wichtig schien, und er schlug uns vor, es gegen unseren Landbesitz zu tauschen. Deshalb habe ich gesagt, dass das Geschenk einen Haken hatte, Sir.«

				Weißer Bär reagierte nicht auf die ungläubigen Blicke von Castle und seiner Gattin. Wenn der Gouverneur damals gewusste hätte, welche Faszination Atlantis und das »große Geheimnis« auf Chester Arthur ausübten, hätte er ihm mehr Beachtung geschenkt.

				»Doch trotz ihrer Fortschritte, ihrer Wissenschaft und ihrer fantastischen Technik«, führte der Hopi-Indianer weiter aus, »konnten die Kachinas diese Flut nicht aufhalten. Als sie begriffen, dass die Katastrophe unvermeidlich war, beschlossen sie deshalb, einige Menschen zu retten. Sie lehrten diese Überlebenden, ein Geschenk anzunehmen, das, wann man es klug einsetzte, uns in der Zukunft von großem Nutzen sein würde, nämlich wenn das Ende der nächsten Welt käme und sie nicht mehr in der Nähe wären, um uns zu helfen.«

				»Ein Rettungsboot …?«

				»Einen heiligen Stein, Governor«, fiel ihm der alte Hopi mit äußerst ernster Miene ins Wort. »Oder, um noch genauer zu sein, mehrere Steine, die auf die vier Enden der Erde verteilt wurden, wo sie an ganz besonders heiligen Orten versteckt wurden.«

				»Ein Stein scheint mir kein großes Geschenk zu sein!«

				»Sie dürfen nicht so leichtfertig urteilen. Hierher, in die Gegend von New Mexico und Arizona, gelangte ein besonders mächtiger Stein. Er wurde von den Kachinas bearbeitet und an einem geheimen Ort verwahrt, den nur das Oberhaupt jedes Clans zu bestimmten Zeiten aufsucht. Er besucht den Stein, um zu überprüfen, ob der Stein uns etwas zu sagen hat. Etwas Schlimmes. Präsident Arthur wusste dank eines meiner Vorfahren von dessen Existenz und befragte ihn zu mehreren Gelegenheiten. Ich habe den Stein zum letzten Mal 1990 gesehen. Ich sage Ihnen, er befindet sich nach wie vor an einem geheimen Ort in Ihrem Bundesstaat, Governor.«

				»Und, hat er Ihnen schon einmal etwas gesagt?«, fragte Castle ihn mit einem Lächeln. Dieser indianische Aberglaube verblüffte ihn.

				»Ich werde es Ihnen berichten. Bis zu dieser Woche habe ich gedacht, dass ich sterben würde, ohne etwas von ihm zu hören. Im Grunde genommen war das eine Erleichterung für mich. Mir war es lieber, dass mein Nachfolger so eine Verantwortung übernimmt. Aber, Sir, vor Kurzem ist etwas passiert.«

				Der Gouverneur stellte seine Kaffeetasse auf dem Tisch ab.

				»Erzählen Sie mir davon.«

				»Governor, die ausbleibenden Regenfälle der letzten Jahre und die ausgetrockneten Quellen und Flüsse in unserem Reservat haben mich vor ein paar Tagen gezwungen, wieder zu seinem Versteck zu gehen. Und diesmal, nach dreitausend Jahren Schweigen, hat der Stein gesprochen.«

				»Wirklich?«

				»Ich bin nicht verrückt.« Der Gesichtsausdruck des Indianers hatte sich verdüstert. »Machen Sie mit seiner Rede, was Sie wollen, aber er hat verkündet, dass das Ende der Vierten Welt kurz bevorsteht. Vielleicht in wenigen Jahren. Meine Vorfahren haben der Regierung der Vereinigten Staaten Loyalität geschworen, als sie die Abkommen mit Präsident Arthur unterzeichneten, und nun wende ich mich wegen dieser Abkommen an Sie. Ich weiß, dass Sie als Gouverneur das Weiße Haus informieren können, bevor alles losgeht. Und das müssen Sie sobald wie möglich tun. Aber bevor Sie handeln, müssen Sie unbedingt mit dem Stein sprechen! Dann hätten Sie den Ungläubigen gegenüber ein Argument.«
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				Sergeant Jerome Odenwald bebte vor Wut, als er mit seiner M72-Panzerfaust sein Ziel ins Visier nahm. Diese Arschlöcher, die vier seiner Gefährten umgebracht und einen fünften schwer verletzt hatten, verdienten eine harte Strafe. Ihretwegen würde er demnächst vor einem Militärgericht stehen und erklären müssen, warum ein »unspezifisches Feuer« seine Einheit auf ein Minimum reduziert hatte und warum um Himmels willen sie das Zentrum einer kleinen Ortschaft an der spanischen Nordwestküste, mitten im NATO-Gebiet, in eine Kampfzone mit hohem Risiko für die Zivilbevölkerung verwandelt hatten. Nur mit Glück käme er nicht auch noch vor einen Kriegsrat.

				Odenwald war außer sich. Seine euphorische Stimmung darüber, dem schwer verwundeten Mann in der Kirche die Schädeldecke weggepustet zu haben, war längst gewichen. Nun begriff Odenwald, dass es ein Fehler gewesen war, den Mann getötet zu haben. Er hätte ihn in den Unterleib schießen und ihn dann wie ein Schwein verbluten lassen müssen, so dass er unter Krämpfen krepierte. Aber auch damit wären die Fragen nicht gelöst, die ihn nun quälten. Woher hatte dieser Schweinehund die Präzisionswaffen, die er bei sich trug? Und in welchem Verbrechercamp hatte er trainiert?

				Odenwald war sich nur einer Sache sicher: Die Männer, die er in dem Augenblick in der Schusslinie hatte, waren nicht irgendwelche Terroristen. Oder zumindest nicht Männer mit »niedrigem Aggressionspotential«, deren »Neutralisierung« man ihm im Hauptquartier noch befohlen hatte.

				Der Soldat schaltete den Funk ab, damit ihn nichts ablenkte, und konzentrierte sich auf das, was in seinem Visier erschien. »Jetzt habe ich euch«, frohlockte er.

				Drei Männer und eine Frau – Dujok, Waasfi, Haci und Julia Álvarez – tauchten soeben bei einem Gully auf, der in der Nähe des Teatro Coliseo Noela lag. Der SEAL erkannte sie sofort. Sie waren vor dem Chaos auf der Flucht, das sich weiter unten in der Straße gebildet hatte, wo man inmitten von Polizeiwagen und Ambulanzen immer wieder versuchte, das Geschehen zu begreifen.

				Die vier Personen hatten Glück. Als der Sergeant das Feuer auf sie eröffnen wollte, fiel ihm etwas auf: Trotz der offensichtlichen Anzeichen von Erschöpfung, die die Gruppe zeigte, schien sich ihre Aufmerksamkeit auf einen Gegenstand zu konzentrieren. Dieses Ding lugte aus einer dunklen Tasche heraus, die auf dem Asphalt lag.

				›Der Kasten!‹

				Die Pupillen des Schützen weiteten sich. Das war also das Objekt, das sein Einsatzkommando beschaffen sollte.

				Jerome nahm seinen Finger vom Abzug und ertastete den Kolben seiner Waffe auf der Suche nach einem seiner ausgeklügelten Spielzeuge: Er suchte nach dem Schalter des Richtmikrophons, das in das Visier seiner Waffe integriert und über Bluetooth mit dem Headset verbunden war, das er unter seiner Sturmhaube versteckt trug. Korrekt ausgerichtet, konnte der Sensor jedes Gespräch hörbar machen, das in einem Umkreis von 150 Metern geführt wurde. Und sein Ziel lag innerhalb dieses Bereichs. Jerome schaltete es ein, und ohne dass einer der vier davon ahnte, hörte er mit.

				»… Mrs Faber …« Artemi Dujoks tiefe Stimme, an der Odenwald einen militärischen Tonfall zu erkennen glaubte, ertönte deutlich in seinen Kopfhörern. »Sie stehen vor dem ältesten Sender der Welt. Er ist viertausend Jahre alt und noch fast so funktionstüchtig wie am ersten Tag.«

				›Viertausend Jahre?‹ Odenwald regelte die Lautstärke.

				»Martin und ich haben viel Zeit investiert, um ihn zu finden«, sprach Dujok weiter. »Schließlich entdeckte Ihr Ehemann den Aufbewahrungsort, als er eine der Tafeln mit den Engelnamen dechiffrierte, die Dee vor seinem Tod geschrieben hatte.«

				»Und dort steht, dass man damit mit Gott sprechen kann?«, fragte die junge Frau zweifelnd nach, ohne den Inhalt der Tasche aus den Augen zu lassen.

				»Der Legende nach setzte sie der Prophet Jeremia ein, um Gottes Wort vernehmen und das Buch der Prophezeiungen schreiben zu können, das Bestandteil der Bibel wurde. Mithilfe dieses Steines erfuhr er von den furchtbaren Zeiten, die über Jerusalem kommen sollten, von der Ankunft des Nebukadnezar und von dem Exil in Babylon. Deshalb, und um zu verhindern, dass etwas so Wertvolles in heidnische Hände fiel, brachte Jeremia es so weit weg, wie er konnte, und versteckte es auf den Britischen Inseln.«

				Julia zog die Augenbrauen hoch.

				»Bis es in Biddlestone landete.«

				»So ist es. Wir wissen jetzt, dass dieser Gegenstand nur aktiv wird, wenn er an gewissen ›speziellen‹ Tagen das Energiefeld eines Adamanten detektiert und wenn es jemanden wie Jeremia gibt, der als Katalysator agiert. Sie, Mrs Faber, haben es schon zwei Mal aktiviert. Das ist mehr, als wir bislang mit jedem anderen Menschen erreicht haben.«

				Odenwald hatte genug gehört. Er war davon überzeugt, dass die Reliquie, deren Beschlagnahme man ihm befohlen hatte, vor den Füßen dieser Personen lag. Das war mehr, als er benötigte. Wenn seine Schüsse sein Ziel nicht verfehlten – und dafür gab es keinen Grund –, hätten diese vier unerwünschten Personen nur noch drei Sekunden zu leben und die Reliquie fiele endlich in seine Hände.

				Seine Akte war also trotz allem noch nicht definitiv im Eimer.
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				Trotz der beheizbaren Handgriffe und Sitze ihrer gemieteten BMW K 1200 spürte Ellen Watson die fürchterliche Kälte in allen Gliedmaßen. Instinktiv hatte sie ein sportliches und schnelles Fahrzeug gewählt. Sie wusste, sie durfte keine Zeit verlieren, wenn sie Julia Álvarez und ihre Entführer erreichen wollte, ehe diese Noia verließen. Doch dieser verdammte Fischerort lag fast 40 Kilometer von Santiago entfernt. Am Ende eines feuchten, nebligen Tales gelegen, benötigte man für die Strecke nach Noia fast eine Stunde. Die verfluchte Autobahn, die die beiden Orte miteinander verbinden sollte, wartete schon seit Jahren auf ihre Fertigstellung, und wenn man kein schnelles Fahrzeug zur Verfügung hatte, konnte sich die Fahrt endlos hinziehen.

				Ellens Rechnung ging auf.

				Es war fast 20 Minuten vor neun Uhr, als sie mit ihren fast 171 PS an der Calle Juan de Estivadas ankam. Wenn sie diese Straße hinauffuhr, würde sie sogleich in den historischen Ortskern gelangen. Ihr Herz begann heftig zu pochen. Das GPS, das über Bluetooth mit den Kopfhörern ihres rosafarbenen Glasfiberhelms verbunden war, sagte ihr die letzten Meter der Strecke an. Ellen wunderte sich nur darüber, dass zu dieser Tageszeit die Geschäfte und Bürgersteige fast menschenleer waren.

				›Was ist hier los? Warum ist niemand auf der Straße?‹

				Als sie abbog und die letzte Steigung vor sich hatte, die sie von den eingegebenen Koordinaten trennte, entdeckte sie die Umrisse eines Menschen. Er hatte nichts besonders Auffälliges an sich. Es war ein junger Mann, der eng anliegende schwarze Kleidung trug – vielleicht ein anderer Motorradfahrer – und der sich leicht gebeugt auf der Motorhaube eines Lieferwagens aufstützte. Vielleicht ruhte er sich ja aus. Aber in der nächsten Sekunde war Ellen beunruhigt. Der Mann trug eine Eagle-1-Brille, eine Spezialanfertigung mit Polykarbongläsern für die Eliteschützen der amerikanischen Streitkräfte, die sie sehr wohl kannte. Das war ein Gegenstand, der hier völlig fehl am Platz war. Im Bruchteil einer Sekunde sah sie, dass eine Sturmhaube einen Großteil seiner Gesichtszüge verdeckte und dass ein schwarzes Kabel in seinem T-Shirt zu irgendeiner Art Sprechfunk führte.

				›Zum Teufel!‹

				Ellen bremste scharf, stellte die Maschine ab und griff hastig in einen der Seitenkoffer. Ihr Herz pochte ihr bis zum Hals.

				›Er wird schießen!‹, dachte sie bestürzt. ›Ich muss ihn festnehmen!‹

				In der Tat.

				Noch bevor der Mann sein Visier endgültig auf sein Ziel ausrichten konnte, bedrohte Ellen ihn mit ihrer Waffe.

				»Stopp! Hände hoch!«, schrie sie.

				Der Mann blieb unerschütterlich. Ohne seine Position zu verändern, bewegte er kaum wahrnehmbar das Rohr seiner Waffe und berührte den Abzug, um zu schießen. Im nächsten Augenblick durchbrachen zwei Schüsse aus der Beretta, die Ellen aus dem Seitenkoffer gezogen hatte, die Stille des Ortes. Erst danach konnte Ellen den Helm absetzen, und jetzt erkannte sie, wen sie soeben niedergeschossen hatte: einen muskulösen Mann in der dunklen Uniform der SEALs für nächtliche Einsätze. »Verdammte Scheiße! Er ist ein Marine!«

				Ihre beiden Schüsse waren Volltreffer gewesen. Einer hatte den Hals des Mannes komplett durchquert, der andere hatte ihn zwischen Nieren und Lungen getroffen.

				Etwas weiter die Straße hinab, genau dort, wo die Fahrbahn endete, auf der Ellen stand, bemühten sich vier Schatten – die einzigen menschlichen Gestalten, die sie in den umliegenden Gassen erkennen konnte –, eine schwarze Reisetasche in Sicherheit zu bringen, während sie offensichtlich in Verteidigungsposition gingen. Drei von ihnen waren bewaffnete Männer. Die vierte Person war eine Frau mit karottenroten Haaren. Ellen meinte sie aufgrund der Fotos, die sie in Madrid gesehen hatte, wiederzuerkennen. Das war Julia Álvarez! Und, wie sie befürchtet hatte, waren den vier Personen ihre Schüsse nicht entgangen.

				Ellen Watson, die lange genug trainiert hatte, in Sekundenschnelle lebenswichtige Entscheidungen zu treffen, überlegte, wie sie den Kampf mit Männern aufnehmen sollte, die – den Einschätzungen nach, die sie vor ein paar Stunden in ihrer Botschaft vernommen hatte – über höchst effiziente elektromagnetische Waffen verfügten und die zuerst Martin Faber und dann seine Ehefrau entführt hatten. 
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				Ich begann zu zittern wie ein kleines Mädchen.

				Wir hatten kaum den Albtraum der Explosion in Santa María a Nova überstanden, als wenige Meter von uns entfernt zwei Schüsse zu hören waren. Ich begriff sofort: Es waren starke, dumpfe Geräusche, dann stürzte ein dunkel gekleideter Mann zu Boden, der sich hinter einem Lieferwagen versteckt hatte.

				»Anvrep krakoj«, rief Waasfi hinter mir.

				»Ein Schütze!«, übersetzte Dujok alarmiert. »Auf den Boden!«

				Doch zu meiner Überraschung meinte er nicht den Motorradfahrer, der mitten auf der Straße stand und dessen kurze Waffe in seinen Händen schmauchte. Nein. Die Gestalt, vor der er Angst hatte, war der Mann, der soeben niedergeschossen worden war.

				»In Deckung! Schnell!«, schrie Dujok mir zu.

				Schaudernd kauerte ich hinter einem blauen Auto.

				»Was … Was … ist denn das?«, brachte ich nur hervor.

				Der armenische Scheich umklammerte seine Furcht erregende Pistole und schnaubte wütend:

				»Ich weiß es nicht, Mrs Faber! Keine Ahnung!«
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				9000 Kilometer von der galicischen Küste entfernt, sammelte und analysierte ein Superrechner der NRO jede Information, die der HMBB-Satellit aus dem All schickte.

				»Bei allen Heiligen! Wer hat denn jetzt S23 erschossen?«

				S23 war der Deckname von Sergeant Odenwald. Michael Owen rann vor lauter Nervosität ein Schweißtropfen über die Stirn, er hatte beschlossen, bei den Monitoren im Kontrollzentrum zu bleiben, um die Entwicklung dieser verdammten elektromagnetischen Strahlung zu verfolgen. ›Zum Glück hat der Präsident nicht auch das noch gesehen‹, dachte er nur. Das Icon, das unter dem Decknamen des Soldaten stand, hatte sich rot eingefärbt. Der Mann war also tot. Die Informationen, die ihn in Echtzeit von der spanischen Nordküste erreichten, konnten nicht katastrophaler sein. Der Kommandant der USS Texas war außer sich und hatte soeben eine Videokonferenz mit ihm abgebrochen, er tobte vor Wut, weil er keine Sondererlaubnis erhielt, um mit einem neuen Kontingent von Einsatzkräften in der Ría von Noia zu landen. Owen hatte das Risiko nicht eingehen wollen. »Ich hätte Castle zu viele Erklärungen abgeben müssen«, war sein Argument.

				Neben ihm saß Edgar Scott, der erschüttert die Brille abnahm, um mit einem Stofftaschentuch seine Augen zu trocknen.

				»Sir.« Der NRO-Direktor wirkte erschöpft. Es hatte ihn einige Mühe gekostet, vor dem Präsidenten Haltung zu bewahren, ohne ihm die belastende Information preiszugeben, die dieser einforderte. »Ich möchte Ihnen mit meiner Frage ja keine Schwierigkeiten machen, aber finden Sie nicht, dass wir mit Castle unser ganzes Wissen teilen sollten?«

				»Was verstehen Sie unter ›ganzes Wissen‹?«

				»Ich möchte Sie nur daran erinnern, dass diese magnetische Strahlung«, sagte er mit einer Geste zu einer anderen Anzeige auf dem großen Monitor, »nicht die einzige gewesen ist, die wir in den letzten Stunden entdeckt haben. Andere Stationen haben ähnliche Strahlungen registriert, wenn auch von einer geringeren Intensität. Und zwar in Jerusalem und in Arizona. Aber die Strahlung in Noyon, in Frankreich, war am Morgen besonders hoch.«

				»Inzwischen ist alles unter Kontrolle, Scott. Wir werden doch nicht zulassen, dass es wieder zu so einer Kathedralenkrise kommt wie 1999, oder?«

				»Das ist lange her, Sir …«

				Das, was Owen als Kathedralenkrise bezeichnete, brachte ihm düstere Erinnerungen. In dem Jahr, zu dem Zeitpunkt, als Nicholas Allen und Martin Faber in Etschmiadsin versuchten, sich einen magnetischen Stein von der Klasse der Adamanten anzueignen, entdeckte ein Ingenieur der französischen Weltraumbehörde CNES in Toulouse bei der Auswertung von Routineaufnahmen des Satelliten ERS-1 Strahlungen der X-Kategorie, die ihren Ursprung an sieben gotischen Kirchen in Nordfrankreich hatten. Aus der »frühen Gotik«, wie er sich erinnerte. Tatsache ist, dass damals einer der leitenden Ingenieure, ein umgänglicher Mann mit Namen Michel Témoin, wegen seiner zufälligen Entdeckung Ärger mit seinen Vorgesetzten bekam. Und jene Entdeckung wies einige Ähnlichkeiten mit der Entdeckung auf, die seine Teams gerade machten. Niemand wollte der Sache damals nachgehen und Témoin unternahm schließlich auf eigene Faust Recherchen, die sehr unbequem waren. Niemand warnte ihn davor, dass die entdeckten Anomalien mit einem Projekt höchster Geheimhaltungsstufe in Verbindung standen, das eben diese Energiequellen erforschte. Schließlich brachte dieser Ingenieur in Amiens, an der Fassade einer der Kathedralen, einen Stein an sich, den er ohne die Erlaubnis des Elias-Projektes niemals hätte sehen dürfen, und verursachte damit eine peinliche Situation. Niemand wollte, dass eine so heikle Angelegenheit, die von großem Interesse für die Forschung, die Geschichtsschreibung sowie für die Politik wäre, öffentlich bekannt wurde. Doch zum Glück für das Elias-Projekt gab es 1999 noch kaum Hinweise auf den Klimawandel und die Medien befassten sich nicht weiter mit den Ereignissen. Aber inzwischen war die Lage anders. Wenn es einem anderen unabhängigen Wissenschaftler gelang, die Aktivierung dieser uralten Signalsteine mit einem bevorstehenden spektakulären Naturereignis – so der Euphemismus für eine globale Katastrophe – in Beziehung zu setzen, könnten sie Probleme bekommen. Und zwar ernsthafte.

				»Dazu darf es nicht kommen!«, wies Owen ihn barsch zurecht. »1999 hat die Sache uns alle überrascht. Die Strahlungen traten kurz nach gewissen Anomalien in der Korona der Sonne auf, die durch die Sonnenfinsternis im August über Frankreich noch verstärkt wurden. Diese Sonnenfinsternis, die Nostradamus vorhergesagt hatte, erinnern Sie sich noch? Das jetzige Ereignis in Noyon könnte punktuell sein, auch wenn die Stadt in derselben Gegend liegt. Wir haben die Strahlung entdeckt. Wir haben ein Team hingeschickt. Und der magnetische Stein, den jemand in der Krypta der Kathedrale verborgen hat, befindet sich unter unserer Kontrolle. Auftrag erledigt.«

				»Werden Sie in diesem Fall das Gleiche machen?«, fragte Scott und deutete auf den Bildschirm, der den HMBB bei seinem Erkundungsflug über der spanischen Nordküste zeigte.

				Der Satellit verarbeitete gerade die neueste Information. Owen interpretierte sie verblüfft.

				»Das kann doch nicht wahr …«

				Edgar Scott widersprach ihm sofort:

				»Doch, das ist es, Sir.«

				Der Rechner hatte soeben die Position des Schützen geortet, der S23 getötet hatte. An dem berechneten Ort hatte der Satellit eine Person aufgenommen, die in einer weiß-grauen Motorradkluft steckte, und die Aufnahme bereits konvertiert und mit einer Datenbank der NSA abgeglichen. Das Foto, der Name und die Adresse genügten, und Michael Owen sackte auf seinem Sessel zusammen.

				Ellen Leonor Watson, Präsidentenbüro, Weißes Haus, Washington D. C. 
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				Ich wäre vor Angst beinahe gestorben. Doch schließlich siegte meine Neugierde über meine Furcht und ich blickte in die Richtung, aus der ich die Schüsse gehört hatte. Seit dem letzten Knall waren zwei Minuten verstrichen. Seither hatte niemand mehr auf den Abzug gedrückt. Das war ein gutes Zeichen.

				Da sah ich sie.

				Die Gestalt in der Motorradkluft war eine Frau, die mit erhobenen Händen die Gasse vor dem Teatro Noela hinunterkam. Sie ging sehr langsam. Und sie war allein.

				»Ich habe meine Waffe weggeworfen!«, rief sie in perfektem Englisch, das von den Steinmauern der umliegenden Gebäude widerhallte. »Nicht schießen! Ich arbeite für das Büro des Präsidenten der Vereinigten Staaten! Ich will nur mit Julia Álvarez sprechen!«

				Als ich meinen Namen hörte, tat ich einen Satz.

				Hatte sie gerade gesagt, dass sie für den amerikanischen Präsidenten arbeitete?

				»Hände hoch! Machen Sie keine ruckartige Bewegung!«, befahl ihr Dujok, der mit seiner Waffe über die Motorhaube zielte, hinter der er sich verschanzt hatte. »Haben Sie verstanden?«

				Die Frau nickte.

				Der Scheich wollte von mir wissen, ob ich die Frau kannte, aber ich verneinte die Frage. Ich hatte sie noch nie gesehen. Sie war ein attraktiver, eher dunkler Typ, ich hätte ihre Erscheinung nicht so schnell vergessen, wenn sie mir schon einmal irgendwo über den Weg gelaufen wäre.

				»Ich kann Ihnen helfen!«, schrie die Frau. »Ich weiß, wo sich Martin Faber aufhält! Ich habe seine Koordinaten. Ich will nur sicher sein, dass es seiner Frau gut geht und dass Sie noch den Stein haben, den die Agenten vom Elias-Projekt suchen!«

				»Was wissen Sie davon?«, fauchte Dujok.

				Ellen lächelte. Touché.

				»Ich bin eine Beraterin des Präsidenten. Ich weiß, dass er das Projekt nicht selbst genehmigt hat. Wenn Sie Probleme mit denen haben, dann haben wir sie auch.«

				Nun lächelte Dujok. Ich hatte den Eindruck, dass ihm gerade eine Idee gekommen war. Mit einem Satz verließ er seine Verschanzung und spazierte, seine Waffe zu Boden gerichtet, zu der jungen Frau.

				»Was wäre, wenn ich Ihnen erzählen würde, was der Präsident über Elias wissen muss?«, schlug er vor. »Würden Sie uns dann seinen Schutz garantieren, bis unsere Mission erledigt ist?«

				»Mission? Was für eine Mission?«

				»In die Türkei fliegen, Martin Faber retten und die Adamanten in Sicherheit bringen. Das ist alles.«

				»Sie würden mich mitnehmen?«

				»Wenn Sie das möchten? Dann los!«

				Ellen gab ihm die Hand. Der Mann war ihr bester Trumpf, um in die Nähe der Steine zu kommen.

				»Abgemacht, Sir. Mit wem habe ich die Ehre zusammenzuarbeiten?«

				»Artemi Ivanovich Dujok, Baba Scheich des ehrwürdigen alten Glaubens an Melek Taus. Wir sind Yeziden.«

				»Ich habe von Ihrer Religion schon einmal gehört …«

				»Dann werden Sie uns noch besser kennenlernen. Los!«
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				›Wer hat überhaupt das Recht, Gott anzurufen?‹

				Roger Castles Kopf rauchte, während er die zehn Ziffern des Telefonanschlusses in New Mexico wählte, mit dem er sofort sprechen wollte. Er hatte seine Sekretärin gebeten, eine sichere Leitung freizuschalten und 15 Minuten nicht gestört zu werden, um eine persönliche Angelegenheit zu erledigen.

				›Wie soll ich das einem normalen Bürger darstellen, damit er es interessant findet?‹

				Während er in seinem Sessel saß und den Blick über die Gärten des Weißen Hauses schweifen ließ, war die Verbindung schließlich hergestellt. Beim dritten Klingeln nahm jemand den Telefonhörer ab.

				»Andrew? Bist du dran?«

				Der Name Andrew Bollinger stand seit mehr als 20 Jahren in der privaten Agenda des Präsidenten. Und zwar auf einer der ersten Seiten, unter der Rubrik »A« wie Astronomen. Tatsächlich hatten sie während ihrer College-Zeit Freundschaft geschlossen und sogar in derselben Basketballmannschaft gespielt. Seit ihrer Bekanntschaft im Jahr 1982 war sich Roger Castle sicher, dass aus diesem Südstaatler mit dem stolzen Habitus einmal ein wahres Mathematik- und Physikgenie werden würde. Und so kam es auch. Bollinger gehörte zu der Sorte Leute, die mit ein wenig Glück und ausreichenden Mitteln seinem Land helfen würde, einen Menschen auf den Mars zu bringen. Jeder, der die beiden in jenen Jahren über den Campus in Albuquerque schlendern sah, hätte gewettet, dass Bollinger der junge Mann mit der aussichtsreicheren Zukunft wäre. Und so war es auch, bis Castle in die Politik ging. Sein Freund wurde mit 23 Jahren in Astrophysik promoviert und kurz nach der Verteidigung seiner Dissertation bekam er den Posten des Direktors des VLA im County Socorro in New Mexico. Das Very Large Array umfasste 27 Radioteleskope und unter seiner Leitung wurde das VLA überall bekannt. Und spätestens seit dem Film Contact mit Jodie Foster war dies ein legendärer Ort, auch wenn seine Antennen niemals nach Radiosignalen von Außerirdischen gesucht hatten. Seine Projekte wurden inzwischen nicht nur von Mäzenen sowie Unternehmen der Kommunikationsbranche finanziert, sondern auch von den Besucherhorden, die dort T-Shirts mit VLA-Emblemen kauften oder an geführten Besichtigungen teilnahmen. Sie alle ließen sich wie Motten vom Licht durch das anlocken, wofür VLA stand: das Abhören von »Tönen« aus dem tiefen Weltall, von Quasaren, Supernovas sowie von natürlichen Radiowellen, die die Sterne aussenden, und sogar für den Empfang von Botschaften der Voyager-2-Sonde hinter dem Neptun.

				Aus gutem Grund war Castle kein besserer Kandidat eingefallen, um die Fragen zu beantworten, die sich bei ihm inzwischen drängten.

				»Andrew? Andrew Bollinger?« Der Präsident erwies sich als hartnäckig. Persönlich einen normalen Bürger anzurufen, auch wenn es nur ein alter Freund war, löste bei ihm eine gewisse Aufregung aus.

				Eine Männerstimme antwortete sofort:

				»Mein Gott, Roger? Roger! Was ist los?«

				»Bravo!«, rief Castle. »Was für ein Glück, du kannst dich sogar noch an alte Freunde erinnern!«

				»Ich kann doch gar nicht anders! Schließlich sehe ich dich jeden Tag in den Nachrichten«, lachte Andrew nervös. »Wie lange haben wir uns schon nicht mehr gesprochen? Seit vier Jahren? Oder sind es fünf?«

				»Auf jeden Fall zu viele, ich weiß. Und es tut mir wirklich leid, Andy.«

				»Sag schon, was kann ich für meinen Präsidenten tun? Es geht doch hoffentlich nicht um einen nationalen Notstand, oder?«

				Andrew liebte Späße. Er verbrachte einfach zu viel Zeit allein vor seinen Rechnern, und wenn er dann einmal Zeit für »menschliche Kontakte« hatte, versuchte er diese mit einer gehörigen Dosis Humor anzureichern.

				»Du wirst schon sehen. Ich muss dich etwas fragen.«

				»Dann schieß los, Mr President. Es muss schon eine ziemlich wichtige Sache sein, wenn du mich persönlich anrufst.«

				»Das ist es. Kannst du dich noch an Weißer Bär erinnern?«

				Einen Moment blieb die Leitung stumm.

				»Weißer Bär? Meinst du den Hopi-Häuptling?«

				»Genau den.«

				»Selbstverständlich erinnere ich mich noch an ihn! Vor allem nach diesem surrealistischen Ausflug, den wir drei in sein Reservat unternommen haben … oder wo auch immer er uns hingebracht hat. Du willst mir doch wohl nicht etwa erzählen, dass er von den Toten auferstanden ist, oder? Denn er lebt nicht mehr, nicht wahr?«

				»Nein, er ist vor Jahren gestorben. Aber ich wollte dich trotzdem bitten, dass wir beide gemeinsam noch einmal diese Exkursion durchgehen. Hast du Zeit?«

				Wie sollten sie den strahlenden Frühlingsnachmittag vergessen, den sie südlich von Carlsbad, New Mexico, verbrachten und an dem sie hinter einer so absurden Sache wie einem sprechenden Stein her waren. Weißer Bär hatte sie für Punkt fünf Uhr morgens an die Kreuzung der Interstates 62 und 285 einbestellt, in der Nähe der mexikanischen Grenze. Der damalige Gouverneur Roger Castle hatte die Einladung für das Treffen unter einer Bedingung angenommen: Er wollte, dass ihn ein Wissenschaftler seines Vertrauens begleitete. Ein Mann, der ihn dabei unterstützen könnte, das Gesehene zu beurteilen. Denn wenn er eine Lektion während seiner Politikerkarriere gelernt hatte, dann die, dass man sich immer auf Experten berufen können muss. Fachleute waren für Politiker die beste Lebensversicherung. Sie waren die Einzigen, die sie davor bewahrten, bei ihren Wählern Fehler zu begehen, und gaben zugleich die perfekten Sündenböcke ab, wenn etwas schiefging.

				Der alte Hopi hatte nichts dagegen und stellte im Gegenzug selbst eine Bedingung: Castle und sein Freund würden mit verbundenen Augen zu dem Ort fahren und dürften mit niemandem über diesen Ausflug sprechen. Weder im Voraus noch im Nachhinein.

				Castle ging darauf ein.

				Im März, als die Behörden wegen der Osterferien nur halb besetzt waren, begaben sie sich in die Obhut des Hopi-Indianers. Für Montag, den 13. März, hinterlegte der Gouverneur eine knappe Notiz in seinem Terminplan, indem er nur den Treffpunkt vermerkte sowie eine halb ernst, halb spaßig gemeinte Nachricht an seine Assistentin, sie möge, falls er länger als 24 Stunden kein Lebenszeichen von sich geben sollte, die National Guard benachrichtigen.

				Zum Glück war das nicht nötig. Die beiden Männer zu finden hätte mannigfache Probleme aufgeworfen, vor allem weil sie drei Mal das Fahrzeug wechselten, die meiste Zeit über Privatstraßen fuhren – einfache Pisten weit abseits der Hauptstraßen – und weil sie nirgendwo mit ihren Kreditkarten bezahlten. Zuerst nahmen sie eine schwarze Limousine, dann einen Lieferwagen und zum Schluss ein altes, aber robustes Allradfahrzeug, mit dem sie eine lange Strecke querfeldein zurücklegten. Weißer Bär und seine Leute erinnerten sie immer wieder daran, dass sie nicht sehen durften, wohin die Fahrt ging. »Es ist ein heiliger Ort. Der weiße Mann ist dort nicht willkommen«, wiederholten sie einige Male. Roger und Andrew stellten diese Bedingung auch nicht infrage. Doch als man sie schließlich beim Versteck dieses verdammten sprechenden Steins aussteigen ließ, hatte man die beiden so oft im Kreis herumgefahren, dass sie diesen Ort niemals auf einer Landkarte hätten markieren können.

				Sie gingen davon aus, dass dies eine Art Bergwerk sein musste. Es war zumindest eine dunkle, kühle Grotte, die dank eines Generators erhellt wurde und die sich auf einen größeren Saal hin öffnete.

				»Sie brauchen keine Angst zu haben«, sagte Weißer Bär, der ihr Misstrauen spürte.

				»Ihr Stein …«, flüsterte der Gouverneur ungläubig, »befindet sich hier?«

				»Genau«, bestätigte der alte Mann sichtlich zufrieden. »Sie haben ihn vor sich, Sir.«

				Einer seiner Begleiter beleuchtete einen Gegenstand, der etwa einen Meter von ihnen entfernt funkelte.

				Es war eine Art Kristall von der Größe einer Vierteldollar-Münze. Seine Ränder waren unregelmäßig, ohne sichtbare Maserung. Er war opak, schillerte wie ein Obsidian und sah aus, als wäre er vor nicht allzu langer Zeit aus einem größeren Gestein herausgebrochen worden. Wie ein kleines Stück Feuerstein. Sie beschützten ihn nicht einmal in einem besonderen Behältnis. Die Indianer hatten ihn auf ein dünnes Bett aus Laub gelegt, an einem Ort, der wie die Mitte eines Amphitheaters aussah. Bollinger und Castle bemerkten, dass fünf junge Männer um den Stein lagerten. Sie waren sehr ruhig, fast so als wären sie Statuen. Sie hielten die Köpfe mehrere Handbreit von dem Stein entfernt aufgestützt und intonierten einen kaum wahrnehmbaren traurigen, monotonen Singsang.

				»Wer sind diese Leute?«, fragte der Astrophysiker neugierig.

				Weißer Bär gab den jungen Männern ein Zeichen, zu ihnen zu treten. Als sie dies taten, waren Bollinger und Castle noch verblüffter: Der Gesang stammte nicht von den jungen Männern, sondern von dem Stein! Seine Melodie, so erklärte ihnen der alte Mann, sei wie ein Übertragungssignal, das durch einen unsichtbaren Mechanismus in regelmäßigen Intervallen moduliert würde.

				»Diese jungen Männer besitzen besondere Fähigkeiten, Mr Bollinger«, erklärte Weißer Bär, »sie lauschen nur dem Stein. Wenn sich sein Gesang auch nur geringfügig verändert, würden sie mich sofort benachrichtigen.«

				Andrew war beeindruckt. ›Die Natur verursacht so etwas nicht‹, dachte er.

				»Und? Glauben Sie mir jetzt, Mr Castle?« Weißer Bär war enthusiastisch. »Der Stein spricht nun schon seit über einer Woche so zu uns.«

				›Der Stein spricht zu den Indianern?‹

				Um die jungen Männer herum schritt der Astrophysiker neugierig auf den Stein zu, bis er ihn schließlich berührte. Dann, mit Zustimmung des Häuptlings, führte er ihn an die Lippen. Alle ließen ihn gewähren. Auch dieses Ding selbst, das ungeachtet seiner Anwesenheit weiter »sang«. Die Hopi erhoben keine Einwände, dass ihre Gäste den Stein in die Hände nahmen, ihn abwogen, ihn vermaßen und sogar mit ihren Fingerknöcheln dagegenklopften oder ihn ans Gesicht führten. Ihre Erforschung des Steins – die manchmal relativ grob war – zog sich beinahe eine halbe Stunde hin. Und in all dieser Zeit verstummte der Klang nicht eine Sekunde. Je mehr sie das Ding auch betrachteten und schüttelten, es ergab sich nichts, was ihnen etwas anderes vermittelt hätte als dessen reglose und kompakte Beschaffenheit. Das war keine Maschine. Es besaß weder eine Stromzufuhr noch Lautsprecher. Es war auch kein Pilz oder ein Metallteil oder etwas anderes, was ein Zeichen aussenden könnte. Und dennoch tat es das.

				Als sie mit Weißer Bär wieder im Freien saßen, hatten sie Gelegenheit, eine geraume Weile über das Gesehene zu sprechen. Es war eine entspannte Unterhaltung, die sich über fast zwei Stunden hinzog und die ihnen mehr Zweifel als Gewissheiten brachte.

				»Dieses Signal ist die Kommunikation des Steins mit dem Land der Götter«, sagte der ehrwürdige Mann.

				»Verstehen Sie das Zeichen?«

				Der alte Hopi schenkte Bollinger einen mitleidigen Blick.

				»Selbstverständlich. Alle von meinem Stamm verstehen es.«

				»Und was bedeutet es?«

				»Es geht um den Tag des Endes.«

				»Wirklich? Nennt es auch ein Datum?«, platzte Castle heraus.

				»Ja, Governor. Immer wieder. Aber er verwendet nicht die Sorte Kalender, die Sie gewohnt sind. In der Weite des Universums wird die Zeit nicht danach gemessen, wie lange die Erde für die Umkreisung unseres kleinen Sonnensterns benötigt. Das müssen Sie verstehen.«

				»In was für einer Zeit dann?«

				»In der Sonnenzeit, Sir.«

				»Mein Gott, Roger! Das ist doch zwanzig Jahre her!«, protestierte Andrew Bollinger am anderen Ende der Leitung energisch. »Am liebsten würde ich nicht daran erinnert werden!«

				»Hast du dich gar nicht weiter mit der Exkursion beschäftigt? Was bist du denn für ein Wissenschaftler?«

				Bollinger ging auf den sarkastischen Seitenhieb seines Freundes nicht ein.

				»Alles, was ich daraus geschlossen habe, Roger, ist, dass uns die Sonne damals mit einem netten elektromagnetischen Sturm bombardierte. So eine Art Hurrikan Katrina, nur als Plasmasturm. Vielleicht kannst du dich nicht mehr daran erinnern, aber für mich ist das Datum unvergesslich. Am 13. März 1989 haben sich in den USA lauter merkwürdige Dinge ereignet. In San Francisco ging in den Vororten die Mehrzahl der Garagentore von selbst auf und wieder zu, wie eine Szene aus Poltergeist. Bei der Hälfte unserer Satelliten fielen die Programme aus, und selbst die Raumfähre Discovery musste ihre Rückkehr zur Erde abbrechen, weil die Anzeiger ihrer Wasserstofftanks verrückt spielten. Aber weißt du, was das Schlimmste war?«

				Castle war verstummt.

				»In Québec ist damals die gesamte Stromversorgung zusammengebrochen. 21 500 Megawatt waren neunzig Sekunden lang im Arsch! Und das war beileibe nicht alles! Halb Kanada war neun Stunden lang ohne Strom, und man hat Monate gebraucht, bis die Schäden repariert waren. Als ich nach der Rückkehr von unserem Ausflug von der Katastrophe erfuhr, kam es mir sogar normal vor, dass dieser Stein dort sang.«

				»Davon hast du mir nichts gesagt.«

				»Du hast mich nie danach gefragt, Roger. Du hast dich gleich wieder in deine Angelegenheiten gestürzt, und wir haben uns lange nicht gesehen. Du bist immer sehr beschäftigt gewesen.«

				Der Präsident ging auf den feinen Nadelstich seines Freundes nicht ein.

				»Also, es geht um Folgendes: Derzeit sind Leute hinter Steinen her, die so sind wie der Stein von Weißer Bär«, sagte er. »Steine, die Signale aussenden und die uns für die Vorhersage von solchen Katastrophen nützlich sein könnten. Meine Leute wissen, dass diese Signale ihre Energie exponentiell steigern und das All erreichen können, aber wir wissen nicht, was dieses Verhalten bedeutet.«

				Der Astrophysiker sagte nichts.

				»Ich weiß nicht, was du von der ganzen Sache hältst, Andy«, sprach Castle weiter. »Aber ich kann dir sagen, was ich mir denke. Was wäre, wenn dieser verdammte Stein …«, setzte er zögerlich an, »wenn dieser Stein eine Art Sender wäre, um eine außerirdische Zivilisation vor etwas zu warnen? Vielleicht hat er eine Veränderung des Erdmagnetismus registriert und mit der Emission begonnen, um sie zu warnen, so wie ein Notsignalsender oder so etwas … Ergibt das für dich irgendeinen Sinn?«

				»Machst du Scherze? Weißt du, was für extreme Bedingungen ein Signal vereinen müsste, damit es aus unserer Atmosphäre entweichen und einen Punkt erreichen kann, der weit entfernt draußen im Universum liegt? Außerdem«, brummte Andrew, »wenn es tatsächlich dazu käme, wenn dieser verdammte Stein von Weißer Bär, oder irgendein anderer Stein, Signale in die Tiefen des Weltalls aussenden würde, hätten unsere Antennen und Satelliten sie längst empfangen.«

				»Unsere Spionagesatelliten haben sie beobachtet.«

				»Wie bitte?«

				»Irgendetwas wird von unserem Planeten aus gesendet, aber nicht von uns, Andy. Ich muss wissen, wohin dieses Signal gerichtet ist. Könntest du mir dabei helfen?«

				»Natürlich.« Bollingers Stimme klang nicht sonderlich überzeugt. »Aber es scheint nicht einfach zu sein, Roger.«

				»Das habe ich ja auch nicht gesagt.«

				»Selbst wenn es mir gelingen sollte, die Richtung des Signals zu eruieren und sein Ziel zu bestimmen, da draußen, außerhalb des Sonnensystems, gibt es mindestens tausend Planeten, an die es gerichtet sein könnte. Wir haben Kolosse von der Größe eines Jupiter inventarisiert, Planeten mit einer gasförmigen Struktur, die zu nah bei ihren Sternen sind, als dass es auf ihnen Leben und eine Zivilisation geben könnten, die ein Signal von der Erde auffangen könnte. Aber es gibt auch …«

				Andrew Bollinger zögerte.

				»Nun … Nach konservativen Berechnungen gibt es etwa vierzigtausend Planetensysteme vom Typ des Sonnensystems, die wenigstens einhundert Lichtjahre von uns entfernt sind. Du weißt schon, Planeten, die sich um einen Stern des Typs M drehen, der weder sehr groß noch sehr schwach ist. Und wenn statistisch gesehen auch nur etwa fünf Prozent davon Lebensbedingungen ähnlich wie auf der Erde bieten, so bedeutet das, dass es im Kosmos mindestens zweitausend Orte gibt, an denen tatsächlich jemand dein Signal empfangen könnte.«

				»So viele?«

				»Vielleicht sogar noch mehr«, gestand Bollinger zu. »Deshalb ist die Antwort auf deine Frage recht komplex.«

				»Aber, hältst du es nun für möglich oder nicht?«

				»Dass es da draußen Lebewesen gibt, die das Signal empfangen, das ein paar Steine aussenden?«

				»Ich werde dir die Daten dieser Signale zukommen lassen, Andy. Finde heraus, was du herausfinden kannst. Ja?«

				»Zu Diensten, Mr President.«
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				Als die drei Rotoren von Artemi Dujoks Stahlinsekt wieder über unseren Köpfen zu pfeifen begannen, verspürte ich eine große Erleichterung. Wir hatten unsere Schritte zum Ufer gelenkt und dort unseren Helikopter genau an der Stelle vorgefunden, an der wir aus ihm ausgestiegen waren. Das war ein gutes Zeichen. Vor allem aber waren wir keinem der Soldaten wieder über den Weg gelaufen, die uns in Santa María a Nova beinahe ausgeschaltet hätten. Nun begann ich, meinen Adamanten fest umklammernd, zum ersten Mal seit geraumer Zeit wieder Licht am Ende des Tunnels zu sehen. Dujok versprach mir selbstgewiss, es sei nur noch eine Frage von Stunden – vielleicht von einem Tag –, bis ich bei Martin wäre. Und noch ehe ich mich versehen hätte, wäre dieser Albtraum zu Ende.

				»Und wenn uns seine Entführer überlegen sind?«, flüsterte ich misstrauisch.

				»Dafür haben wir sie ja«, sagte er und lächelte, als würde ihm dieser Punkt keine Sorge bereiten.

				Mit »sie« meinte er selbstverständlich Ellen Watson.

				Die Motorradfahrerin vermittelte jedoch nicht den Anschein, die Geheimwaffe zu sein, die wir für den Fall benötigten. Sie wirkte auf mich eher wie eine hochmütige und waghalsige junge Frau, zu allem fähig, um ihre Ziele zu erreichen. Aber offen gestanden hatte ich Zweifel, ob sie allein einen Haufen Terroristen aufhalten könnte, der bis an die Zähne bewaffnet war.

				»Sie sind Julia Álvarez, nicht wahr?«

				Ihre dunklen Augen funkelten, als sie mich in all dem Treiben im Helikopter beobachtete. Während ich meinen Sicherheitsgurt schloss und die Kopfhörer zurechtrückte, hatte Watson den Sitz gegenüber gewählt und ließ mich nicht aus den Augen.

				»So ist es«, war meine lakonische Antwort.

				»Ich freue mich, Sie gefunden zu haben!«

				»Sagen Sie«, fiel ich ihr ins Wort, »stimmt es, dass Sie wissen, wo mein Mann ist?«

				»Selbstverständlich«, bestätigte sie. »Ich werde zwar noch meine Koordinaten mit denen von Mr Dujok vergleichen, sobald wir in der Luft sind, aber ich glaube, wir beide haben die gleiche Information. Ihr Ehemann befindet sich im Grenzgebiet im Nordosten der Türkei. Haben Sie Ihren Adamanten bei sich?«

				Es war nicht zu verleugnen, diese Frau kam direkt zur Sache.

				»Ja, natürlich.«

				»Darf ich … Darf ich ihn mal sehen?«

				Watson formulierte ihre Bitte mit einer gewissen Ängstlichkeit. Ich reichte ihr den Stein, als der Hubschrauber vom Sandboden abhob.

				»Er ist … schlicht und wunderschön«, flüsterte sie, während sie zärtlich darüberstrich. Der Stein war wieder erloschen.

				»Er ist sehr mächtig, Ellen. Er könnte Sie umbringen, wenn Sie nicht wissen, wie man damit umgeht …«

				»Es ist schon merkwürdig, nicht wahr?«, mischte sich Dujok ein, der gelassener wurde, als er sah, wie sein Vogel ohne weitere Zwischenfälle über die Ría schwebte. »Wegen solch eines Steines töten und sterben so viele Menschen …«

				Ellen drehte sich zu Dujok.

				»Wie Sie, zum Beispiel.«

				»Oder Ihr Präsident.«

				Der Armenier sagte dies, ohne seiner neuen Passagierin allzu viel Beachtung zu schenken. Er klappte einen der freien Sitze vor sich auf und holte aus der Öffnung eine kleine Kühlbox, aus der er mehrere gekühlte Mineralwasserflaschen und Sandwichs nahm, die er zu unserer großen Freude verteilte. Ich selbst war fix und fertig. Ich hatte die ganze Nacht nicht geschlafen, und die Aufregung wegen des Angriffs auf Santa María a Nova hatte mir, obwohl ich mich recht passabel hielt, einen Riesenhunger beschert. Während ich in ein mit Krebsfleisch und Salat belegtes Brot biss, hörte ich, wie Dujok und die Motorradfahrerin ihr Streitgespräch fortsetzten.

				»Also«, nahm Ellen den Faden wieder auf, »seit wann wissen Sie, dass es in den USA ein Projekt gibt, das den Stein unter seine Kontrolle bekommen will?«

				Dujok sah sie verwundert an.

				»Seit Martins Vater nach Armenien kam und dort nach ihm suchte, junge Frau. Aber das ist schon sehr lange her …«

				»Martins Vater? Bill Faber?« Ich hätte mich beinahe an meinem zweiten Bissen verschluckt.

				»William L. Faber. Genau. Kennen Sie Ihren Schwiegervater gut, Mrs Álvarez?«

				Ich spürte einen Stich in der Magengrube.

				»Ehrlich gesagt«, gab ich schluckend zu, »ich habe ihn nie gesehen. Ich dachte ja, ich würde ihn bei unserer Hochzeit in Biddlestone kennenlernen, aber da ist er nicht gekommen.«

				»Sie können sich nicht vorstellen, wie sehr es mich erstaunt hätte, wenn ich ihn dort gesehen hätte!«, verriet der Armenier lachend. »Er ist sehr menschenscheu, wissen Sie? Er kam 1950 in mein Land, kurz nachdem die Erkundungsflugzeuge des Pentagon die ersten Fotos von der vorgeblichen Arche Noah am Berg Ararat aufgenommen hatten. Er kam als sehr junger Pilger zu meiner Gemeinschaft. Er erzählte allen, dass er dort einen heiligen Stein suchte, den er Chintamani nannte. Alle hielten ihn für eine Art Aussteiger, als er berichtete, dass er im Himalaja erfolglos danach gesucht habe, inzwischen aber überzeugt sei, dass der Stein in unsere Berge gelangt sein müsse. Als er dann die Zuneigung meines Volks erworben hatte, verschwand er immer wieder für längere Zeiträume, ohne dass jemand wusste, wohin er ging oder was er unternahm.«

				»Er ist durch ganz Asien gereist, um einen Stein zu suchen?«, fragte ich nach. »Aber wer hat das alles denn bezahlt?«

				»Jetzt weiß ich, dass es das Elias-Projekt gewesen ist, Mrs Faber. Aber damals war dessen Existenz nicht einmal bekannt. Bill erzählte, er habe durch einen Russen von dem Stein erfahren, durch den damals berühmten Maler Nicholas Roerich, der ihn als ein verehrungswürdiges Instrument für die Verbindung mit den Himmeln gemalt hatte. Roerich ging sogar noch weiter, indem er behauptete, der Besitzer des Steins verfüge über den Schlüssel, um nach Shambhala zu gelangen.«

				»Shambhala?«

				»Das ist ein uralter und in Asien sehr verbreiteter Mythos, Mrs Faber. Shambhala ist ein verstecktes Reich, in dem die Bruderschaft der Weisen lebt, die heimlich die Geschicke unserer Spezies lenkt. Ein irdisches Paradies, das für die Unreinen unerreichbar ist, und das über eine unvorstellbare Macht verfügt.«

				»Tibet liegt nun wirklich weit weg vom Ararat, Mr Dujok …«, wandte Ellen Watson ein.

				»Für so einen Mythos gilt das nicht, Ms Watson. Dieser Chintamani-Stein, oder wie auch immer Sie ihn nennen wollen, hatte vieles mit unseren Adamanten gemein. Roerichs Anhänger sagten, Chintamani habe, wenn er sich verdunkelte, die Macht, die Wolken über sich zusammenzuziehen. Sie glaubten, jedes Mal, wenn er schwerer werde, sage er ein Blutvergießen voraus. Und es kam gar nicht so selten vor, dass kurz vor wichtigen Ereignissen Zeichen auf dem Stein zu sehen waren.«

				Artemi Dujok schluckte, bevor er weitersprach:

				»Im Süden Asiens glaubt man immer noch, dass Chintamani auf dem Rücken eines geflügelten Pferdes auf die Erde kam, und solche Darstellungen gibt es auch in den bedeutendsten buddhistischen Tempeln. Darin wird der Stein wie eine wulstige Knolle abgebildet, die in einem Kästchen schimmert und auf einem Pferd transportiert wird. Das ist doch ein eindeutiges Zeichen dafür, dass dieses Gestein weit herumgereist ist! Bill Faber kannte selbstverständlich die Geschichte von dem Pferd Lungta und hat sie uns mitgebracht, als ich noch ein junger Mann war.«

				»Hat er Ihnen auch vom Elias-Projekt erzählt?«

				Dujok lächelte.

				»Aber ja! Wir haben wirklich über alles gesprochen. Bill und ich wurden große Freunde. Er verbrachte mehrere Jahre in Armenien und lud mich schließlich ein, in den USA zu studieren und bei seinem Projekt mitzuarbeiten.«

				»Haben Sie denn gefunden, wonach er gesucht hat?«

				»Mehr oder weniger. Als Bill das Vertrauen der Scheichs in meinem Dorf gewonnen hatte, erzählten diese ihm, dass der Ursprung all dieser Steine am Berg Ararat versteckt liege. Sie sagten ihm, dass sein Chintamani aus Noahs Arche stammen müsse, nach der Sintflut. Dann kamen die Russen. Armenien war für die Sowjets nur eine arme Provinz, aber sie bekamen in Moskau Wind davon, dass sich ein ›weißer Kapitalist‹ in der Region aufhielt, und waren hinter ihm her. Bill konnte entkommen, doch die Russen nutzten die Gelegenheit, um uns mit ihrer Propaganda zu infizieren. Sie behaupteten, Faber würde für ein Geheimprojekt des Feindes arbeiten und wolle uns nur Mineralien stehlen, die einen großen strategischen Wert besaßen. Und sie sagten noch etwas: Dies geschehe mit Hilfe des Vaters Ihres derzeitigen Präsidenten, Ms Watson.«

				»Roger Castles Vater kannte das Elias-Projekt? Sind Sie sicher?«

				»Absolut. William Castle II. war nicht nur über das Geheimnis informiert, er war auch daran beteiligt. Ebenso wie Bill Faber. Martin wiederum übernahm diese Aufgabe, bis er mich kennenlernte. Merkwürdiger Kreis, finden Sie nicht?«

				»Das kann man wohl sagen.«

				»Ms Watson, fragen Sie sich immer noch, warum Ihr Präsident so sehr an Elias interessiert ist? Ich denke, was ich Ihnen gerade erzählt habe, klärt diesen Zweifel, oder?«

				»Ich werde ihn danach fragen, da können Sie sich sicher sein!«

				»Ach, übrigens«, fügte Dujok noch hinzu, ihr ein Satellitentelefon reichend, während er ihre Reaktion beobachtete, »am besten finden Sie auch noch heraus, wo die Männer herkamen, die uns angegriffen haben. Hat er sie geschickt?«

				Watson starrte Dujok an.

				»Das kann ich Ihnen auch so sagen, Mr Dujok.«

				»Ach, wirklich?«

				»Diese Männer sind SEALs. Sie sind von einem U-Boot der Virginia-Klasse an Land gegangen, das zurzeit in der Nähe der Ría unterwegs ist, nur wenige Seemeilen entfernt.«

				»Ich gehe davon aus, dass das ein Scherz ist, oder?«

				»Keineswegs. Elias hat dieses U-Boot geschickt. Daran besteht für mich kein Zweifel. Ich denke, der Präsident weiß nichts davon.«

				Dujok wurde plötzlich bleich, so als enthielte Ellens letzter Satz eine schreckliche Botschaft.

				»Dann rufen Sie ihn endlich an!«

				Mit einem kräftigen Schlag auf den Deckel verschloss er die kleine Kühlbox, die er unter dem Sitz hervorgeholt hatte, und erstarrte. Er erteilte seinem Piloten mehrere Anweisungen auf Armenisch, um dann die Amerikanerin mit einem forschenden Blick zu fixieren.

				»Worauf warten Sie noch?«, brüllte er. »Wenn das Monster, von dem Sie gerade berichtet haben, immer noch da unten ist, benötigen wir noch mindestens fünf Minuten, bis wir aus seiner Schusslinie sind. Jetzt rufen Sie endlich an, Herrgott noch mal!«
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				Allmählich nahm die Sache für Michael Owen einen unangenehmen Verlauf. Wenn er nicht klug handelte, würden die Spürhunde des Präsidenten die Adamanten vor ihm abfangen und damit das eigentliche Ziel seiner Operation gefährden. Und als genügte das noch nicht, verhießen weitere X-Strahlungen, die an verschiedenen Punkten der Erde gemessen wurden – so als wären sie Echos auf das Signal, das die Steine des Paares ausgesandt hatten –, ebenfalls nichts Gutes. Anscheinend kam es derzeit zu irgendwelchen geomagnetischen Veränderungen des Planeten. Vielleicht war dies eine Warnung. Ein Zeichen dafür, dass der »große und schreckliche Tag« bevorstand. Aber, war sein Land überhaupt auf so etwas vorbereitet? Und die Behörde, deren Chef er war? Nein, niemand war das.

				Soweit er wusste, gab es bislang nur einen Präzedenzfall. Jahrelang war es seine größte Sorge gewesen, alle Informationen über den einzigen »großen und schrecklichen Tag«, von dem die alten Chroniken berichteten, zusammenzuführen. Diesbezüglich setzte er die Obsessionen seiner Vorgänger seit Chester Arthurs Zeiten fort. Doch es war deprimierend zu sehen, dass all das Gelernte, dass all die gesammelten Belege bequem in eine einzige Mappe passten: ein Dossier, das Owen zum x-ten Mal angefordert hatte, um es in seinem gesicherten Büro in Fort Meade, Maryland, zu lesen, und das er sich immer wieder vornahm, wenn seine Arbeit in eine Sackgasse geraten war. »Um das Ende zu verstehen, muss man zuerst den Anfang begreifen«, sagte er sich.

				Doch als er die Schwelle zu seinem Büro überschritt und die Macht spürte, die er von diesen vier Wänden aus entfalten konnte, lenkte ihn etwas ab.

				»Die Nachrichten, die uns aus dem Département Oise, nordöstlich von Paris, erreichen, sind beunruhigend …«

				Der riesige Flachbildschirm hatte sich eingeschaltet und die Lautstärke so hochgefahren, dass er seine Aufmerksamkeit auf sich zog.

				Owen ließ sein Jackett über eines der Chesterfield-Sofas gleiten und hörte zu. Dieses Büro war mit einem Nachrichtenscannersystem ausgestattet, das immer, wenn es etwas Interessantes registrierte, die Nachricht speicherte und sie ihm zeigte, sobald seine Anwesenheit in dem Raum festgestellt wurde. An dem Morgen hatte seine Assistentin in dem Wissen, dass ihr Vorgesetzter die Nacht beim NRO verbracht hatte, um magnetische Anomalien zu überwachen, das Gerät so programmiert, dass es alles aufzeichnete, was mit dem Thema zu tun hatte.

				Als der Plasmabildschirm hell wurde, begann die Moderatorin der Sieben-Uhr-Nachrichtensendung des Parlamentssenders C-SPAN mit den internationalen Nachrichten. Das bekannteste Gesicht des Senders vom Capitol Hill, Lisa Hartmann, wirkte außergewöhnlich beunruhigt. »Was passiert denn gerade in Frankreich, Jack?«

				Das kantige Gesicht von Jack Austin, dem Europakorrespondenten des Senders, erschien in Großaufnahme. Owen sah gespannt zu.

				»Hier in Noyon, einer kleinen Stadt in der Picardie, kennt man immer noch nicht den Grund für den Notstand. Seit gestern Abend sind die zwanzigtausend Bewohner ohne Strom. Und die französische Elektrizitätsgesellschaft EDF hat immer noch keine Erklärung für den Ausfall der Stromversorgung, der auch den Bahnverkehr und die Krankenhäuser betrifft und zur Verunsicherung der Bevölkerung führt.«

				»Haben die Leute Angst? Geht man davon aus, dass es sich um einen Sabotageakt von Terroristen handeln könnte?«

				»Die Polizei hat sich dazu sehr eindeutig geäußert. Technische Gründe haben nicht zu dem Stromausfall geführt. Die Ursache dafür muss woanders gesucht werden, aber nicht in einem Anschlag. In der Nacht wurden sämtliche Umspannwerke des Départements geprüft, und keins wies eine Störung auf. Nicht einmal der Frost der letzten Tage hat ihnen etwas anhaben können.«

				»Von welchen Ursachen gehen die Experten denn dann aus?«, fragte Lisa Hartmann vor der Washingtoner Kulisse nach.

				»Eine Untersuchungskommission ist in diesem Augenblick zusammengetreten, um das Problem zu analysieren. Alle drücken hier die Daumen, dass sich der Stromausfall nicht auf nahe gelegene Städte mit mehr Einwohnern ausweitet, wie zum Beispiel Amiens …«

				Der NSA-Direktor sah auf seine Armbanduhr und stellte fest, dass diese Nachricht erst vor sechs Minuten ausgestrahlt wurde.

				›Hat es schon begonnen?‹

				Owen verdrängte den Gedanken. ›Wenn es ein Magnetsturm wäre, wären auch unsere Satelliten betroffen‹, dachte er. Er schaltete den Fernseher aus und konzentrierte sich auf die Aufgabe, die er sich eigentlich vorgenommen hatte. Er musste den Umschlag öffnen, den man ihm soeben aus dem Archiv geschickt hatte, und das Dossier mit so klarem Kopf wie möglich studieren.

				Doch vorher ging er zu der kleinen Anrichte hinter seinem Schreibtisch. Er schenkte sich Kaffee ein, fügte etwas Rohrzucker hinzu und machte sich an die Arbeit.

				Es tröstete ihn zu wissen, was ihn erwartete: eine Handvoll alte Fotografien, die auf einer Papiersorte abgezogen waren, die längst nicht mehr hergestellt wurde, sowie handschriftliche Dokumente, von denen einige fast ein Jahrhundert alt waren. Owen hatte sie vor Stunden aus dem Panzerschrank des NSA-Archivs angefordert, nachdem sein Vertrauensmann in Spanien, Richard Hale, ihn noch einmal an Martin Fabers Interesse an diesen Dokumenten vor dessen Kündigung bei der Agency erinnert hatte.

				»Martin Faber«, murmelte er vor sich hin, »was wolltest du mit diesen Papieren anfangen?«

				Owen hatte im Lauf der Jahre viele, meist angenehme Erinnerungen mit diesen Dokumenten verknüpft. Alte Freunde wie George Carver, der Sicherheitsexperte der CIA, der 1994 an einem Herzinfarkt gestorben war, hatten bis zuletzt dieser Chimäre von Noahs Arche nachgespürt und ihn von deren Existenz ebenso überzeugt sowie von der Notwendigkeit, sie unter ständiger Beobachtung zu halten. Für Carver bestand kein Zweifel daran, dass man viel über diesen »großen und schrecklichen Tag« lernen musste, an dem die Menschheit schon einmal untergegangen war, wenn eine ähnliche Situation von so einer Tragweite verhindert werden sollte.

				Dieser Carver war ein Mann von Prinzipien gewesen. Er hatte sich für das Thema interessiert, nachdem er den Auftritt eines Professors der University of Richmond erlebt hatte, der wiederum seinerzeit als Kadett in West Point seine Offiziere über einen CIS-Satelliten hatte sprechen hören, der beim Flug über den Ararat zufälligerweise die Arche Noah fotografiert hatte. Carver checkte in Langley ein paar Daten und entdeckte zu seiner großen Überraschung, dass diese Geschichte kein Gerücht war. Im September 1973 hatte tatsächlich einer der drei Satelliten der Serie KH-11 etwas äußerst Merkwürdiges verewigt: An den Rändern eines schmelzenden Gletschers, an der Nordwestseite des Hauptgipfels des Ararat, ragten drei riesige gebogene Holzbalken heraus, wie Teile eines alten Schiffsrumpfs. Und welches Schiff sollte sich wohl an dem Gipfel befinden, wenn nicht die verflixte Arche?

				Carver beriet sich mit aller Welt über seine Entdeckung. Er stellte Fragen. Er reichte Gesuche ein und er überzeugte sogar mehrere Senatoren, der Sache auf den Grund zu gehen. Doch leider beendete eine Krankheit seine Arbeit. Nach seinem Tod verstärkte sein Freund, nämlich jener Professor, seine Anstrengungen, das Dossier über die Arche ans Licht zu bringen, und ließ erst davon ab, als er erreicht hatte, dass ein Großteil des grafischen Materials über die »Ararat-Anomalie« seinen Geheimhaltungsstatus verlor. Es erübrigt sich zu erwähnen, dass das Thema keine 24 Stunden später von der New York Times aufgegriffen wurde und seither als Anekdote in der gesamten Geheimdienst-Community kursierte.

				Zu den freigegebenen Fotografien gehörten nicht nur Aufnahmen des KH-11, sondern auch Bilder, die U2-Spionageflugzeuge und sogar die legendären Corona-Satelliten aufgenommen hatten. Dieses Bildmaterial war zwischen den Jahren 1959 und 1960 datiert und bewies, dass das verdammte Ding mit dem Aussehen einer überdimensionierten Holzkiste tatsächlich existierte – sich aber nur sehen ließ, wenn die launenhaften Eisschichten es wollten.

				Aber Martin Faber hatte nicht nur diese Dokumente im Archiv von Langley angefordert.

				Er hatte auch Unterlagen bestellt, die zu einem weniger umfangreichen, noch nicht freigegebenen Dossier gehörten, über dessen Existenz nur wenige Elias-Mitglieder Bescheid wussten. Und genau diese Dokumente lagen jetzt auf seinem Tisch.

				Michael Owen strich wehmütig über die Seiten.

				Er hatte eine Idee, wonach Faber gesucht und was ihn vor seiner Entführung verleitet haben könnte, zum Ararat zu flüchten, und sogar eine Idee, was Dujok beabsichtigte. Es war ein und dasselbe. Owen hoffte nur, dass das, was seine Satelliten registrierten, nichts damit zu tun hatte.
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				»Schon?«

				Ellen Watsons Telefonat war so kurz, so aseptisch, dass ich daran zweifelte, dass sie tatsächlich mit ihrem angeblichen Gesprächspartner gesprochen hatte. Es kam mir ohnehin merkwürdig vor, dass ein so junges Ding einfach eine Nummer wählen und mit dem mächtigsten Mann des Planeten reden können sollte.

				»Und nun?«, wollte Dujok ungeduldig von ihr wissen. »Was hat er gesagt?

				Ellens aquamarinfarbene Augen verdüsterten sich.

				»Der Präsident wird persönlich dafür sorgen, dass die USS Texas uns nicht stört.«

				»Ist das alles?«

				»Er hat mich gefragt, wohin wir fliegen und ob wir für den Flug einen Hubschrauber nehmen.«

				»Was haben Sie ihm gesagt?«, fragte Dujok nach.

				»Dass unser Ziel in der Türkei liegt, in der Nähe des Ortes, wo das letzte Signal des Adamanten registriert wurde, und dass ich absolut keine Ahnung habe, wie wir dorthin kommen würden. Wissen Sie das etwa?«

				Ein Hauch von Selbstherrlichkeit brachte das Gesicht des Armeniers zum Strahlen.

				»Dieser Helikopter kann elf Stunden ununterbrochen in der Luft sein«, verkündete er stolz. »Seine Geschwindigkeit liegt bei sechshundert Stundenkilometern, also würden uns sieben oder acht Flugstunden reichen, um unser Ziel ohne Zwischenstopp zu erreichen. Könnten Sie sich darum kümmern, dass unser Flugplan genehmigt wird?«

				»Selbstverständlich. Benötigen Sie die Koordinaten der X-Strahlung, die wir von Washington aus geortet haben?«

				»Nein, das ist nicht nötig«, lächelte er etwas ruhiger, während er auf den Rechner klopfte, auf dem wir das »Echo« meines Adamanten gesehen hatten. »Das Signal, das uns unsere Leute übermittelt haben, stammt von einem Ihrer Satelliten. Wir vertrauen Ihnen.«
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				In der Operationszentrale des modernsten U-Boots der amerikanischen Flotte machte sich Verzweiflung breit. Zwei der drei großen Monitore, die das »Innere des Wals« mit der Außenwelt verbanden, zeigten auf den eingegangenen Satellitenaufnahmen, wie ihr Spezialkommando dem feindlichen Feuer zum Opfer fiel. Alle Mann an Bord waren konsterniert. Der HMBB hatte genau den Augenblick aufgezeichnet, als ein nicht identifiziertes Fahrzeug im Kampfgebiet auftauchte und sich das Schicksal von Sergeant Oswald entschied und somit das Scheitern der ganzen Mission. Um die Sache noch zu verschlimmern, hatte der U-Boot-Kommandant seine Konferenzschaltung mit dem NSA-Direktor verärgert abgebrochen, als dieser ihn anwies, nichts zu unternehmen.

				Nun eröffnete sich eine neue Front.

				»Sonarraum an Kommandant.«

				Das Bild des für die Überwachung verantwortlichen Offiziers erschien auf dem dritten Monitor neben einer Graphik, die die Küste der Ría de Muros mit dem derzeitigen Schiffsaufkommen zeigte. Kommandant Jack Foyle rückte näher an den Plasmabildschirm, um das Bild besser betrachten zu können.

				»Was ist los?«

				»Eine verdächtige Ortung, Sir. Ein Helikopter ohne Kennung und mit abgeschaltetem Transponder hat vor wenigen Minuten Noia verlassen. Die Flugrichtung ist Nordost.«

				»Ja und?«

				»Wir haben gerade seine Position mit den Koordinaten verglichen, die der Satellit für die Anomalie angibt. Sir« – nun verhärtete sich die Stimme des Offiziers –, »dieser Kasten ist dort an Bord. Die elektromagnetische Messung zeigt das eindeutig an.«

				»Wie weit sind sie von uns weg?«

				»Keine zehn Meilen.«

				Der riesige Stahlturm, die Hightech-Antenne sowie der obere Teil der USS Texas ragten aus dem Atlantik heraus. Selbst wenn sie schnell vorwärts kämen, würden sie diesen Vogel unmöglich abfangen können.

				»Sollen wir ihn abschießen, Sir?«

				Die Frage, die einer der Unteroffiziere stellte, kam Jack Foyles eigenen Gedanken zuvor. Es war ein junger Obermaat, der vor Kurzem die Akademie abgeschlossen hatte und nun in der Operationszentrale die Entwicklungen des Falls mitverfolgte.

				»Unser Befehl lautet, diesen Kasten unversehrt zu beschaffen. Wenn wir das Feuer gegen sie eröffnen, würden wir den Kasten verlieren. Außerdem, haben Sie daran gedacht, zu welchen Verwicklungen es führen könnte, wenn wir in einem verbündeten Land noch mehr Opfer verursachen? Die Toten des Fangschiffs heute Morgen sind schon schlimm genug …«

				Der junge Unteroffizier gab keine Antwort.

				»Behält der Helikopter seine Richtung bei?«

				Diese Frage des Kapitäns veranlasste sie, sich wieder mit den Monitoren zu befassen.

				»Im Augenblick fliegen sie die Küste entlang, in Richtung La Coruña.«

				»Nach La Coruña?«

				»Das ist eine mittelgroße Stadt, nördlich unserer Position.«

				»Gibt es dort einen Flughafen?«

				Der Unteroffizier zögerte. Er sah zum Monitor und tippte mehrere Befehle in den Computer, ehe er antwortete.

				»So ist es, Sir.«

				»Lieutenant«, rief Kapitän Foyle, der sich einmal um seine eigene Achse drehte und mit seinem Blick eine dunkelhäutige Frau fixierte, die ein schnurloses Telefon in Händen hielt, »rufen Sie die NSA an und bitten Sie darum, dass dieser Flughafen gesperrt wird. Außerdem sollen sie die lokalen Polizeibehörden warnen, damit sie die Bahn- und Busbahnhöfe kontrollieren. Wir werden sofort ein Kommando dorthin schicken.«

				Anstatt an ihren Kontrollposten zurückzukehren und den Befehl auszuführen, trat die Soldatin einen Schritt vor und reichte Foyle das Telefon.

				»Sir, hier ist ein Anruf für Sie.«

				»Er soll gefälligst warten!«, brummte er.

				»Es tut mir leid, Sir.« Die Frau war starr und erschrocken. »Das geht nicht.«
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				Haci war ein großartiger Pilot. Um uns aus Noia hinauszufliegen, war er mit seinem Helikopter den Hochspannungsleitungen ausgewichen und unterhalb des Militärradars geflogen. Er wusste, dass sein Flug weder registriert war noch eine Flugerlaubnis für den spanischen Luftraum hatte. Damit die lokalen Militärbehörden nicht auf uns aufmerksam wurden, musste er die Flugbewegungen möglichst so steuern, dass wir nicht entdeckt wurden. Deshalb flogen wir nicht mehr an der Küste entlang, sondern über die Landgüter und kleinen Weiler im galicischen Binnenland hinweg, während wir die ersten Atemzüge der Freiheit auskosteten. Ich war immer noch überrascht, dass dieses Gefühl so unverhofft entstehen konnte. Von außen betrachtet, war meine Lage nicht gerade berauschend. Ich hatte die ganze Nacht nicht geschlafen. Man hatte zwei Mal auf mich geschossen. Ich spürte immer noch meine Prellungen am Hals und an den Schenkeln. Ich hatte dem Tod ins Auge gesehen. Und alles – oder fast alles – wegen dieser Person, die nun unsere Expedition leitete.

				Doch mit dem Wissen, dass wir zu Martin unterwegs waren, konnte ich alle meine Vorwürfe begraben und gegenüber Artemi Dujok und seinen Männern sogar eine zunehmende Dankbarkeit verspüren.

				›Ein Stockholm-Syndrom wie aus dem Lehrbuch‹, dachte ich bei mir. ›Aber, was soll’s!‹

				Wir betrachteten entspannt die Landschaft, die sich unter uns ausbreitete, als plötzlich eine der Anzeigen im Cockpit aufleuchtete und in rhythmischen Abständen einen Pfeifton von sich gab.

				»Meister«, informierte Haci auf Englisch. »Der Radar hat uns geortet.«

				»Kannst du ihn loswerden?«

				»Ich werde es versuchen.«

				Die Sikorsky X4 sank noch tiefer, bis sie die Wipfel der Eukalyptusbäume fast streifte. Die Maschine brummte wie eine Hummel über Wege und kleinere Häuser, doch immer noch leuchtete eine rote Anzeige.

				»Wie weit ist es zur Küste?«, fragte Dujok.

				»Drei Kilometer, Meister.«

				»Also …« – Dujok verschränkte nachdenklich die Hände –, »Ms Watson, jetzt werden wir wissen, ob es sich gelohnt hat, Sie an Bord zu nehmen. Wenn Ihr Chef rechtzeitig den Befehl erteilt, werden wir hier herauskommen. Wenn nicht, werden sie höchstwahrscheinlich in den nächsten Sekunden auf uns schießen. Das ist Ihnen bewusst, nicht wahr?«

				»Ich vertraue meinem Präsidenten, Mr Dujok«, erwiderte Ellen, seinem Blick standhaltend. »Er wird uns helfen.«

				»Das hoffe ich.«
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				»Spreche ich mit Kommandant Jack Foyle?«

				Die Stimme aus dem Telefon kam dem ranghöchsten Offizier der USS Texas bekannt vor. Man hatte ihm den Anruf zu einem kleinen Receiver in der Operationszentrale umgestellt. Nicht eine Sekunde war ihm der Hauch von Überlegenheit entgangen, den die Männerstimme verströmte, die nach seinem Namen fragte.

				»Captain Foyle am Apparat, Sir. Mit wem habe ich die …?«

				»Hier President Castle, Officer.«

				Der Marineoffizier verstummte.

				»Ich weiß, wer Sie an die spanische Küste beordert hat«, kam der Präsident sofort, ohne jeden Vorwurf, zur Sache. »Auch wenn die NSA dafür ihre Gründe gehabt haben sollte, befehle ich Ihnen hiermit, Ihre Aktion unverzüglich zu unterbrechen.«

				»Sir, ich …«

				»Sie sind Soldat, Captain Foyle. Sie befolgen Befehle, und ich verstehe das. Sie werden deswegen keine Rüge erhalten.«

				»Darum geht es nicht, Sir.« Die Stimme des Marineoffiziers klang inzwischen neutral. »Wir sind an Land gegangen und haben dabei sechs Männer verloren.«

				»Sie haben spanischen Boden betreten?«

				»So ist es, Sir.«

				Einige Sekunden lang schwieg Castle. Dann fuhr er fort:

				»Wo sind die Leichen? Haben Sie sie an Bord?«

				»Nein, Sir. Ich gehe davon aus, dass unsere Botschaft sich inzwischen um die Rückführung bemüht. Sie befinden sich in der Obhut der örtlichen Polizei. Die Männer gerieten bei einem Scharmützel in einer Ortschaft unter feindlichen Beschuss.«

				»Feindlicher Beschuss?« Der zunächst ungläubige Tonfall des Präsidenten klang inzwischen besorgt. »Wo?«

				»In Noia, Sir. Ein kleiner Ort an der Westküste.«

				Castle schwieg erneut. Von Bord eines Helikopters ganz in der Nähe hatte ihn soeben Ellen Watson angerufen.

				»Hat es auch Opfer unter der Zivilbevölkerung gegeben, Captain?«

				»Soviel ich weiß, nicht, Sir. Aber wir haben beträchtliche Schäden an einem historischen Gebäude verursacht.«

				»Schon gut, Captain«, schnaufte Castle. »Wissen Sie, die Umstände, die zu Ihrer Mission geführt haben, haben sich inzwischen komplett verändert. Sie müssen nun unbedingt drei Dinge für Ihr Land tun.«

				»Drei, Sir?«

				»Erstens, unterlassen Sie ab sofort jegliche Kampf- oder Abfanghandlung. Sie haben nicht die Erlaubnis, noch ein einziges weiteres Opfer zu verursachen. Haben Sie verstanden? Ich weiß«, fügte der Präsident hinzu, »dass vor wenigen Minuten ein Hubschrauber in Noia gestartet ist. Sie haben ihn gewiss geortet. An Bord befindet sich Personal meines Büros in einer Sondermission. Sie haben mich auch über Ihren Aufenthalt in spanischen Hoheitsgewässern informiert. Lassen Sie sie ziehen.«

				»Sir … Ich möchte Ihnen nicht widersprechen, aber es waren Mitglieder der Besatzung dieses Hubschraubers, die das Feuer auf unsere Soldaten eröffnet haben.«

				»Captain, beschränken Sie sich darauf, Befehlen zu gehorchen«, fiel ihm Castle streng ins Wort. »Zweitens haben Sie sich mit dem Admiral der Sechsten Flotte in Verbindung zu setzen, um Ihr neues Ziel zu erhalten. Außerdem bitte ich Sie um einen Bericht über die Vorfälle. Benachrichtigen Sie die Angehörigen der Opfer. Außerdem verlassen Sie die Zone, in der Sie sich gerade aufhalten.«

				»Und drittens, Sir?«

				»Ich möchte, dass Sie mir die Frage beantworten, die ich Ihnen jetzt stellen werde, Captain. Und ich bitte Sie darum, absolut ehrlich zu mir zu sein.«

				»Selbstverständlich, Sir.«

				»Was genau sollten Sie in Noia machen?«

				Jack Foyle zögerte eine Sekunde. Der Direktor der NSA hatte ihm befohlen, unter keinen Umständen den Inhalt der kodierten Botschaft zu enthüllen, in der man ihm seine Mission erläutert hatte. Aber war die Frage seines obersten Befehlshabers auch »kein Umstand«?

				»Sir«, antwortete Foyle jetzt schnell, »wir hatten Order, eine mobile, äußerst potente elektromagnetische Energiequelle an uns zu bringen und sie zu Untersuchungszwecken in die USA zu überführen.«

				»Das war alles?«

				»Nein. Wir hatten den Auftrag, eine Zivilistin, Julia Álvarez, lebendig zu ergreifen sowie ihre Begleitpersonen außer Gefecht zu setzen.«

				»Hat man Ihnen gesagt, warum?«

				»Ja, Sir. Anscheinend planen diese Männer ein Attentat von globaler Tragweite. Ein Attentat, bei dem sie elektromagnetische Waffen von einer unvorstellbaren Kraft einsetzen.«
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				Drei Minuten später war die rote Anzeige auf der Steuertafel der Sikorsky erloschen. Haci und mir fiel es zuerst auf.

				»Sie haben uns verloren, Meister«, informierte der Pilot.

				Artemi Dujok zog ungläubig eine Augenbraue hoch.

				»Ist das sicher?«

				»Absolut. Das Radar verfolgt uns nicht mehr.«

				Der Scheich wandte sich zufrieden an Ellen Watson.

				»Danke, Ms Watson. Sie haben uns einen herausragenden Dienst erwiesen.«

				»Und da ich Ihnen meine Bereitschaft zur Zusammenarbeit bewiesen habe«, nutzte Ellen, ihre Erleichterung verbergend, die Gelegenheit, »werden Sie mir nun alles erzählen, was ich über das Elias-Projekt wissen möchte?«

				Ich beobachtete Dujoks Gesichtsausdruck. Der Armenier war ihr eine Erklärung schuldig, und ich setzte darauf, dass er ihrem Wunsch Folge leisten würde, ohne mich außen vor zu lassen.

				»Möchten Sie nicht lieber ausruhen und ein paar Stunden schlafen, ehe wir unser Ziel erreichen?«

				»Dafür ist noch Zeit genug. Jetzt würde ich gerne erfahren, was Sie über dieses Geheimprogramm wissen.«

				»Nun gut«, stimmte Dujok zu. »Sie haben es sich verdient. Wir haben noch einige Stunden Flugzeit vor uns. Ich sehe keinen Grund, mit Ihnen nicht alles zu teilen, was ich weiß.«

				Ellen schien zu spüren, dass ihre Chance gekommen war.

				»Sehen Sie, Ms Watson, soweit ich weiß, ist das Elias-Projekt eine alte Initiative seitens der Geheimdienste Ihres Landes. Vielleicht ist es sogar eine der ältesten, jedenfalls betrifft es die kollektive Sicherheit Ihrer Nation. Selbstverständlich hat es dabei in den letzten Jahrzehnten aktivere Phasen gegeben. Wir Yeziden wissen seit langer Zeit davon. Wie ich Ihnen bereits gesagt habe, verdanken wir das Mrs Fabers Schwiegervater, den Warnungen der Russen und auch den alten Fotografien vom Ararat. Sie wurden kurz nach dem Ausbruch der bolschewistischen Revolution in Moskau aufgenommen, und zwar bei einer Expedition, für die man auch Träger yezidischen Glaubens engagiert hatte. Seither hat niemand, der sie gesehen hat, lange genug gelebt, um davon zu erzählen. Aber sie enthalten die letzte Wahrheit dessen, was dieses Projekt verfolgt …«
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				Das erste Dokument war eine alte Fotografie. Fast eine Antiquität. Michael Owen nahm sie aus dem Briefumschlag und strich zärtlich und ehrfürchtig darüber. Er wusste, dass die Aufnahme 1917 von Soldaten von Zar Nikolaus II. an einem unbekannten Ort an der türkisch-russischen Grenze gemacht worden war. Sie zeigte eine Gruppe Männer. Sie waren dreckig und wirkten erschöpft. In ihren dünnen Stoffuniformen sahen sie zudem fast erfroren aus und hatten sich offensichtlich mehrere Tage nicht rasiert. Drei von ihnen posierten unerschütterlich vor etwas, was wie ein eingestürztes Haus aussah, das gerade von einer Lawine begraben worden war. Vielleicht war es auch durch ein Erdbeben zerstört worden. Doch der Eindruck konnte nicht trügerischer sein.

				Owen wusste, was für Anstrengungen es gekostet hatte, diese Aufnahme in die Bestände seines Archivs aufnehmen zu können. Die Geheimdienste hatten dafür einen beträchtlichen Blutzoll entrichten müssen. Wenn man die Aufnahme genauer betrachtete und es einem gelang, über ihren schlechten Zustand hinwegzusehen, konnte einem das Gebäude, das hinter den Soldaten zu erkennen war, ziemlich merkwürdig vorkommen: seltsamerweise konnte man hinter der teilweise eingestürzten Fassade keine Gegenstände erkennen, die für ein Wohnhaus typisch waren. Dort gab es weder Möbel noch Kleider, aber auch keine Balken oder Ziegel. Es gab nur leere Räume, die dicht nebeneinander lagen und sich in einer schier endlosen Folge in der Tiefe verloren.

				Beim Vergleich mit den anderen Aufnahmen des Dossiers ließ sich das Rätsel lösen. Ein zweites Foto, das aus etwa 300 Metern Entfernung aufgenommen worden war, schien den Schlüssel zu enthalten. Das Gebäude war in Wirklichkeit nur der sichtbare Teil einer wesentlich größeren, länglichen Konstruktion, eingeschlossen in einen Gletscher, der diese zu irgendeinem Zeitpunkt in zwei Teile gerissen und dabei ihr Innenleben freigelegt hatte. Auf der Rückseite konnte man auf Russisch, in sorgfältig geschriebenen kyrillischen Buchstaben den Vermerk lesen:

				Romanow-Expedition, 1917, Arche Noah

				Jahrelang hatten Spezialisten über diese merkwürdigen Aufnahmen spekuliert. Alle Bücher über die Arche verwiesen darauf, ohne sie jedoch zu reproduzieren. Sie sprachen stets von einer Erkundungsmission an der türkischen Grenze im Auftrag von Zar Nikolaus II. kurz vor den Aufständen, die ihn und seine Familie das Leben kosteten, veröffentlichten aber keine Beweise. Diese waren jedoch in dem Dossier enthalten. Sie erzählten die Geschichte der Soldaten, Ingenieure, Fotografen und Zeichner, die das Pech hatten, den Feinden des Zaren in die Hände zu fallen, als sie den Berg hinabgestiegen waren, woraufhin sie des Hochverrats angeklagt wurden. Die meisten wurden in der Nähe von Jerewan erschossen und die wenigen Männer, denen damals die Flucht gelang, sprachen nie über das, was sie seinerzeit auf dem Gipfel gesehen hatten. Für ein atheistisches Regime war das Auftauchen einer biblischen Reliquie jedenfalls pures Dynamit. Der »Vater der Revolution« höchstpersönlich versteckte die Aufnahmen zwischen seinen Papieren und widerstand, zerrissen von Faszination und Abneigung, der Versuchung, sie zu zerstören. Gleichzeitig schickte er offenbar mehrere Pioniertrupps los, die die Arche in die Luft sprengen sollten. Doch diese Soldaten – unerfahrener und nicht so widerstandsfähig wie die zaristischen Soldaten – konnten diesem rätselhaften Überseedampfer nichts anhaben, der dort mitten im Nichts stakte.

				Vielleicht hatte es ja doch mit Gott zu tun.

				Danach kam natürlich noch die Sache mit dem Diebstahl.

				1956 verschaffte sich ein Doppelagent Zugang zu den Archiven von Genosse Leo Trotzki und stieß auf die Aufnahmen. Es gelang ihm, diese zu entwenden und einen Vertreter der amerikanischen Botschaft in Berlin dafür zu interessieren. Doch am Tag der Übergabe wurden der Agent und sein Kaufinteressent von der Stasi abgefangen und mit Kugeln durchsiebt. Zwei Tage später bewirkten ein skrupelloser Grenzhauptmann sowie eine Million Dollar das Wunder, die Fotos doch noch an ihr Ziel gelangen zu lassen. Das Elias-Projekt hatte sie dadurch zwar erhalten, dabei aber einen seiner fähigsten Spione verloren.

				Michael Owen war zu dem Zeitpunkt noch ein kleiner Junge. Das Foto, das ihn am meisten interessierte, war das letzte der ganzen Serie. Es war im oberen Teil des Gebäudes aufgenommen worden, in einem Bereich ohne Schäden, der wie hermetisch versiegelt aussah. Dort konnte man eine dunkel gemaserte Wand erkennen, an die sich ein Mann lehnte, dessen Augenbrauen und Schnauzbart voll Reif waren. Dieser Mann war Russe, das stand fest. Er hatte diesen vom Wodka vernebelten Kosakenblick, der zu besagen schien: »Trau dich nur her, du Mistkerl!« Dies war seit Owens erstem Blick auf die Bilder sein Lieblingsfoto. Und das hatte seinen Grund: Einer der behandschuhten Zeigefinger des Soldaten zeigte auf Markierungen in der Wand. Sie hatten Ähnlichkeit mit in Stein geritzten Initialen. Man konnte zwar nur vier davon erkennen, doch das Foto legte die Vermutung nahe, dass es noch weitere gab.

				[image: Sierra_404.tif]

				Darunter fiel eine Art Figur auf, die Michael Owen sehr wohl kannte. Im 16. Jahrhundert hatte jemand dieses Zeichen als die »Monas Hieroglyphica« bezeichnet.

				Ebendiese Zeichen hatte Owen schon vor Zeiten dem besten Analysten des Projekts zur Entzifferung anvertraut: William L. Faber. Dieser hatte erklärt, dass sie zu einem merkwürdigen Alphabet gehörten, das in der Renaissance als »Henochisch« bezeichnet wurde und das zur Zeit von Elisabeth I. von England einem sehr engen Zirkel von Männern mit medialen Fähigkeiten vollständig übermittelt worden war. Fabers Arbeitshypothese lautete, dass die Person, der es gelang, diese Buchstaben korrekt auszusprechen – und dafür blieb einem keine andere Wahl als Henochisch zu lernen –, die Adamanten aktivieren und ihren Sendemechanismus beherrschen könnte.

				Alles wies darauf hin, dass Faber kurz davor stand, dies zu schaffen – aber auch er war leider mit unbekanntem Ziel verschwunden.

				Er wurde in der Türkei vermutet.

				Wahrscheinlich suchte er dort nach seinem Sohn.
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				Es war nur eine Ahnung.

				Zwischen Coca-Cola-Dosen und Bechern mit eingetrockneten Kaffeeresten begraben, erkannte Andrew Bollinger plötzlich, von welcher Seite er das Problem anpacken musste, vor das ihn sein alter Freund Roger Castle gestellt hatte. Er hatte die Mail aus dem Weißen Haus mit den Daten der beiden Signale ausgedruckt, die in Spanien und in der Türkei entdeckt worden waren, aber bis jetzt hatten sie ihm nichts gesagt. Überhaupt nichts.

				Doch binnen einer Sekunde sah alles anders aus. Wieso war er nicht schon längst darauf gekommen? In Wirklichkeit hatte er es nicht mit identischen Strahlungen zu tun. Nein, das erste Signal wurde nicht von einem festen Punkt aus gesendet, das zweite jedoch schon. Zudem schien sich das erste Signal wie ein Pfeil auf das zweite Signal zuzubewegen. Selbstverständlich ging es nicht darum, in diesen elektromagnetischen Spuren eine extraterrestrische Botschaft zu ermitteln, sondern darum herauszufinden, wohin die beiden Signale gerichtet waren. Ihr Ziel schien jedenfalls keineswegs ein entfernter Planet zu sein.

				Und genau das brachte ihn auf eine Idee.

				Andrew Bollinger rief sofort von seinem Büro im Operationszentrum des VLA den für die Radioteleskope zuständigen Ingenieur an und bat ihn, diese ausnahmslos auf ein bestimmtes Segment im All zu konzentrieren. Vielleicht für eine halbe, höchstens eine ganze Stunde. Er müsste alle elektromagnetischen Signale mit einer gewissen Intensität isolieren, die zu diesem Zeitpunkt mit einer Frequenz von 1420 Megahertz und einer Wellenlänge von 21 Zentimetern die Ionosphäre durchdrangen.

				»Fangen wir an, indem wir …« – Bollinger warf einen Blick auf seinen Monitor – »uns so nahe wie möglich zu folgenden Koordinaten begeben: 39° 25´ N. 44° 24´ O.«

				Er musste seinen Auftrag zweimal wiederholen.

				»Und denken Sie daran«, wies er den Cheftechniker an, »es geht mir nicht um die Signale, die an diesem Punkt und in dieser Frequenz empfangen werden, sondern um die gesendeten Signale. Haben Sie das verstanden?«

				»In dieser Frequenz?«

				Die Skepsis des Technikers, der seinem Vorgesetzten zuhörte, als säßen bei diesem sämtliche Schrauben locker, irritierte Andrew. Aber Lawrence Gómez, ein 56-jähriger Ingenieur, der schon einiges erlebt hatte, konnte sich nicht erklären, wie jemand mit 1420 MHz senden konnte. Und noch weniger, warum dieses Signal so interessant für Bollinger war, der im Allgemeinen völlig apathisch war, wenn es darum ging, LGM zu verfolgen. Die »Little Green Men«, die »grünen Männchen vom Mars«, ließen seinen Vorgesetzten doch sonst völlig kalt!

				»Denken Sie daran, Sie sollen mir nur die Ergebnisse geben«, wies Bollinger ihn zurecht. »Und zwar schnell.«

				Neun Minuten später schwenkten die 27 jeweils 230 Tonnen schweren Antennen des VLA wie eine Einheit gen Osten. Dann begann das Computernetz eine seltene Operation, indem es den erdnahen Sektor fixierte, in dem das Signal durch die Satelliten der NSA aufgefangen worden war. Zu Dr. Gómez’ großer Überraschung entdeckte das System sofort, wonach es auf der Suche war: Während der folgenden 19 Minuten erreichte ein 1000 Watt starkes Signal ihre Messgeräte. Der Rechner zeichnete es präzise auf. Das war eine einzigartige Strahlung. Daran bestand kein Zweifel. Doch das Elektronengehirn blieb weiter aktiv: Es berechnete auch die Richtung, in die es zielte.

				Der Techniker schüttelte den Kopf.

				»Das kann nicht sein.«

				Gómez wiederholte die Anwendung. Er richtete die Antennen aus. Er kalibrierte den Rechner neu. Er untersuchte zum zweiten Mal den Restabprall des Signals in der Heaviside-Schicht der Ionosphäre und analysierte seine Richtung. Und er erhielt das gleiche Ergebnis: Es war ein äußerst starkes Signal unbekannter Herkunft, das keine Energieverluste aufwies. Nun gab es wirklich keinen Zweifel mehr. Und dieser elektromagnetische Strahl zielte direkt auf … die Sonne.

				»Die Sonne? Sind Sie sich sicher?«

				Bollinger erbleichte, als er den Anruf seines Ingenieurs erhielt.

				»Sie schicken ein Signal mit der Frequenz des Wasserstoffs, Dr. Bollinger. Da besteht kein Zweifel. Aber noch merkwürdiger ist, dass die Sonne mit einer Strahlung ähnlicher Stärke darauf zu antworten scheint. Wenn ich nicht wüsste, das es unmöglich ist, würde ich sagen, dass sie sich miteinander unterhalten.«

				Andrew Bollinger verspürte einen eisigen Schauder.

				»Haben Sie herausfinden können, ob es ein sequenziertes Signal ist?«

				»Sie meinen, ob es intelligent sein kann?«

				»Ja.«

				»Nein, Sir. Dafür benötige ich mehr Zeit.«

				Der Direktor des VLA blickte eine weitere Minute gedankenverloren auf ein Poster des Sonnensystems, das in seinem Büro hing. Ein riesiger gelber Ball auf der linken Seite füllte die Hälfte des Plakates aus. Der Künstler hatte sie mit gewaltigen Heliumflammen dargestellt, die ins All züngelten und die Oberfläche eines winzigen und wehrlosen Merkurs berührten. Die Sonne enthält 98% der Materie des Sonnensystems, stand darunter gedruckt. Bollinger empfand dies im Moment als Drohung.

				Es war merkwürdig. Draußen, auf dem Campus des New Mexico Institute of Mining and Technology, stand der Winter kurz bevor. Es hatte im Herbst mehr Regenfälle als üblich gegeben, und Bollinger sehnte sich wie alle anderen danach, dass die Sonne sich erbarmte und die anstehende Kälte hinauszögerte.

				Plötzlich wünschte er sich das nicht mehr.

				Er setzte sich an seinen Rechner und schrieb eine Mail an zwei Empfänger. ›Hoffentlich irre ich mich‹, dachte er. In Colorado Springs gehörte zum meteorologischen Geschwader Nr. 50 der Luftwaffe eine Einheit, die mit dem Weltraumklima befasst war. So wie auch das Goddard Space Flight Center in Greenbelt, Maryland, nicht weit vom Weißen Haus entfernt. Wenn es auf der Sonne in den letzten Stunden zu irgendwelchen Abweichungen gekommen wäre, hätten diese zwei Forschungsstationen sie längst entdeckt. Nur deren Wissenschaftler könnten ihn beruhigen. 

				Das erste und einzige Mal, dass er erlebt hatte, dass einer der Steine »sprach«, war kurz vor dem großen Sonnensturm im Jahr 1989 gewesen. Das Ereignis hatte Québec ins Dunkel getaucht und an Satelliten und Stromnetzen Schäden in Höhe von mehreren Millionen Dollar verursacht. Und auch beim Unglück des Öltankers Exxon Valdez, der vor Alaska 37 000 Tonnen Rohöl verloren hatte, hatte die Sonneneruption womöglich einen Ausfall des Navigationssystems ausgelöst. Wenn, wie der Präsident sagte, derzeit weitere Steine »sprachen«, war das eine ernst zu nehmende Sache. Bollinger wusste, dass die Sonne mit jedem Niesen Billionen Tonnen Plasma ins All schleuderte. Bei einer Geschwindigkeit von 1500 Kilometern pro Sekunde – zwei Millionen Meilen pro Stunde – würde es zwei bis drei Tage dauern, bis die Masse die Erde träfe. Darauf sollte man keinesfalls unvorbereitet sein.

				Dringend, tippte er in die Tastatur. Haben Sie in den letzten Stunden eine CME registriert?

				Diese drei Buchstaben versetzen Bollinger in tiefe Besorgnis. CME, Coronal Mass Ejection, koronaler Massenauswurf. Die schlimmstmögliche Reaktion, die der Stern, der unserer Welt am nächsten liegt, zeigen konnte.

				Nun konnte er bloß noch abwarten.
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				Mein Kopf war kurz vorm Platzen.

				Nach sieben Stunden und 40 Minuten Flug – immer begleitet von dem monotonen Geräusch der Rotorblätter und schrillen Warntönen, sobald wir durch ein Gebiet mit Radarüberwachung flogen – drohte meine körperliche Widerstandsfähigkeit von einem zum nächsten Moment zu erliegen. Zum Glück erreichten wir unser Ziel im äußersten Nordosten der Türkei, bevor es dazu kam. Der Helikopter landete an einem nicht näher bezeichneten Ort, ohne dass ich das Landemanöver richtig mitbekam – meine Neuronen waren nicht in der Lage, auch nur ein einziges weiteres Bit an Informationen zu verarbeiten, und ich sehnte mich bloß noch danach, in einem richtigen Bett zu schlafen.

				»Auf geht’s, gleich sind wir da!«, munterte Artemi Dujok mich auf, als wir aus dem Helikopter stiegen.

				Es war schon tiefe Nacht in der Türkei. Eine schwarze, kalte, mit Sternen übersäte Nacht. Ich bewegte mich am Ende der Gruppe wie ein Zombie, stolperte fast über meine eigenen Füße und nahm die Stöße des eisigen, trockenen Windes, die mein Gesicht peitschten, kaum wahr.

				Dujoks Rechner zufolge lag unser Ziel keine 300 Meter entfernt. Es sah aus wie ein bodenloser Krater!

				Er war erschreckend.

				Trotz meiner Benommenheit erinnerte ich mich durchaus an den Moment, in dem ebendieses verdammte Loch zum ersten Mal in Noia auf Dujoks Bildschirm erschienen war, als er die Position von Martins Adamanten ortete. Der Armenier hatte mir damals auch erklärt, dass das der Hallaç-Krater war. Aber mich nun, noch dazu in der Dunkelheit, so nahe an dessen schroffen Rändern zu wissen, versetzte mich trotz der Nachtsichtbrillen und der Schutzkleidung, mit der man mich ausgestattet hatte, in große Unruhe – wie auch nicht: Das Loch war an die 40 Meter tief. Es bildete eine perfekte Ringstruktur, deren steile Wände von der Hitze gesintert waren. Wie zum Teufel sollten wir dort mit heiler Haut hinunterkommen?

				»Wenn wir in diesen Krater gehen, dann kann ich nicht …«, flüsterte ich Dujok zu, während ich mich schon aufs Schlimmste gefasst machte.

				»Wir gehen nicht in den Krater, Mrs Faber, sondern zu dem Gebäude daneben. Martins Signal ist von dort gekommen.«

				»Von … dem Gebäude da?«

				Auch diese neue Aussicht erschien mir nicht sonderlich verlockend. Tatsächlich, etwa 100 Meer von unserer Position entfernt lag an einer sanfteren Böschung eine imposante befestigte Anlage, die aber schon seit längerem verlassen zu sein schien. Trotz der Dunkelheit konnte man an den Mauern Schadstellen erkennen, die mir wie Einschusslöcher vorkamen. Ich bin für solche Fragen wahrlich keine Expertin, doch bei meinen Restaurierungsarbeiten war ich zuweilen auf ähnliche Beschädigungen gestoßen: Der Spanische Bürgerkrieg hatte viele Pfarrkirchen in Galicien durchsiebt zurückgelassen.

				»Aber was machen wir, wenn Martins Entführer dort auf uns warten?«, flüsterte ich Dujok zu, während ich meine Schritte beschleunigte.

				»Überlassen Sie das uns, Mrs Faber. Sie werden uns keine Probleme bereiten«, entgegnete er.

				»Ach nein?«

				»Nein.« Selbstgewiss brachte Dujok mich zum Schweigen.

				Der Armenier, seine beiden bewaffneten Männer, Ellen Watson und ich hatten das Gebäude bald erreicht. Das Anwesen bestand jedoch, wie sich nun zeigte, nicht nur aus einem einzigen Bauwerk. Das Hauptgebäude lag vielmehr inmitten mehrerer kleinerer Häuser, die jedoch ebenso verlassen wirkten. Das größte Haus, ein zweistöckiger Bau mit Satteldach, hatte zudem ein kleines Minarett. Davor erstreckte sich ein Hof, der wohl auch als Parkplatz diente, und gegenüber befand sich ein weiterer Bau – die auf den Satellitenaufnahmen gepixelte Stelle –, der stattlich emporragte und einen ziemlich ungewöhnlichen Anblick bot.

				Große Stahlplatten bedeckten mehr oder weniger eine Art Turm, der aus einem Stück gebaut war. Ich konnte ihn auf die Entfernung nicht so gut erkennen, aber er sah wie ein riesiger Stoßzahn aus, den man in den Boden gerammt hatte und dessen Struktur größtenteils unter der Erde lag. Der Bau hatte weder Fenster, Zierrat oder andere überflüssige Elemente. Einerseits vermittelte er den Eindruck, uralt zu sein, andererseits hatte er einen avantgardistischen Touch.

				»Los!«, trieb mich Dujok an, als er sah, dass ich zögerte.

				»Was ist das denn?«, entgegnete ich.

				»Eine Antenne.«

				»Wirklich?«

				»Eine Antenne für hochfrequente Signale, Mrs Faber. Gehen Sie weiter, bitte!«

				»Aber das sieht sehr alt aus«, wandte ich ein.

				»Das ist es ja auch!«

				Wir gingen zu dem Haupteingang des größten Gebäudes. Dort angekommen warteten wir auf ein Zeichen Artemi Dujoks. Das Tor, eine wuchtige, mit Nägeln und Eisen verstärkte Holzplatte, stand weit offen. Ellen Watson, die wie ich unbewaffnet war, protestierte.

				»Aber wir können da doch nicht einfach so hineingehen!«

				»Allerdings. Und Sie beide gehen sogar zuerst hinein«, erwiderte Dujok barsch.

				»Wir beide?«

				»Das scheint mir keine besonders gute Idee zu sein …«

				»Das ist keine Idee«, brummte Dujok. »Das ist ein Befehl.«

				Bei diesen Worten riss er seine Uzi hoch und drückte sie gegen meinen Unterleib.
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				Nicht einmal Dante hätte sich ein schlimmeres Inferno ausmalen können.

				Eine 100 000 Kilometer lange, 5000 Grad heiße Plasmaflamme expandierte erhaben über der Sonnenoberfläche. Die beiden STEREO-Raumsonden, die die NASA in den heliozentrischen Orbit geschickt hatte, um alle Veränderungen auf der Sonne zu beobachten, und deren Namen STEREO A (»Ahead«) beziehungsweise STEREO B (»Behind«) ihre Positionen angaben, entdeckten die Anomalie zuerst. Beide Sonden funktionierten wie ein riesiges Augenpaar und übermittelten dreidimensionale Aufnahmen von allem, was auf der Sonnenoberfläche geschah. Doch da sie nicht so ausgerichtet waren, dass sie Signale auffangen konnten, die zur Sonne geschickt wurden – Wer sollte schon so etwas tun? –, erfassten sie folglich nicht das gewaltige Magnetbündel, das kurz zuvor in der Nähe von Sonnenfleck 13 057 eingeschlagen war.

				Bis dahin war dessen Penumbra nicht einmal so groß wie die Erde gewesen. Doch nun wurde sein starkes Magnetfeld gestört und begann sich zu verändern, indem es die Flecken 12 966 und 13 102 absorbierte. Ganz automatisch, ohne jegliche Intervention seitens der Techniker vom Goddard Space Flight Center in Maryland, begannen die STEREO-Sonden, die Bewegungen des Sonnenplasmas aufzuzeichnen und erste Daten an ihre Basisstationen zu übermitteln. Dem 2 Millionen Dollar teuren Prozessor genügten wenige Sekunden, um Sonnenfleck 13 057 als Ausgangspunkt der Explosionen auszumachen. Sein eiförmiger Umriss war auf ihren UV-Messgeräten verschwunden und zeigte an seiner Stelle jetzt dieses sengende Ungetüm, das mit fast 300 Kilometern pro Sekunde auf der unebenen Oberfläche der Sonne dahinraste.

				Doch was dann folgte, überbot alles, was man bisher an Sonnenaktivität beobachtet hatte.

				Die Plasmawelle stieß auf die Photosphäre, so ähnlich wie ein Stein, der in einen stillen See fällt. Nur war in diesem Fall der Durchmesser der konzentrischen Wellen, die sie auslöste, größer als eine Million Kilometer. Ein magnetischer gashaltiger Giga-Tsunami mit einer unvorstellbaren Temperatur wurde ausgelöst, der alles, was auf seinem Weg lag, mitriss. Anschließend überrollte den Stern ein dumpfes Brummen, bevor, wie bei einem Dominospiel mit herkulischen Dimensionen, das nächste Teil in Gang gesetzt wurde. Die gashaltigen Einschläge trafen auf Quintillionen hochenergetischer Teilchen, vor allem Protonen, die sich beschleunigten und jenseits der Heliosphäre verschwanden. Und dann kam es zu dem heftigsten radioaktiven Treiben, das die STEREO-Sonden je detektiert hatten.

				Womit das Projekt Solar Terrestrial Relations Observatory der NASA endgültig in die Geschichte eingehen sollte.

				Doch die UV-Kameras von STEREO A zeichneten noch etwas auf.

				So als wären es die langen und gekrümmten Finger eines kosmischen Nosferatu, schoss ein Magnetstrom von wenigstens 40 000 Kilometern Breite hinter der Protonenflut her. Wie der Schwanz einer Eidechse schwenkte er bald nach rechts, bald nach links, je nach Wirkung des Stroms, den seine Pole erzeugten. Zugleich rissen auf dem Stern kolossale Löcher auf, die fünf Mal größer als der Erddurchmesser waren, nur um sich gleich darauf wieder zu schließen:

				Sie sahen wie hungrige Münder aus, wie diabolische Schlünde, bereit, alles zu verschlingen.

				In acht Minuten würde diese gesamte Strahlung wie ein plötzlicher Hitzeschlag die Erde erreichen. Und doch wäre das nur eine Warnung vor dem, was noch folgen würde.

				Etwa 18 bis 36 Stunden später – wenn die Berechnungen zutrafen – würde es zu einem Plasmaregen kommen. Man stand vor dem größten koronalen Massenauswurf, der jemals aufgezeichnet worden war. Ein Auswurf der Klasse X23. Und seine Folgen waren nicht vorherzusehen.

				Genau in dem Moment, in dem STEREO B die Berechnung abschloss, wo es zu dem magnetischen Tsunami kommen würde, traf die Mail des Leiters des VLA ein: Dringend! Haben Sie in den letzten Stunden eine CME registriert?

				Doch im Goddard Space Flight Center war man mit etwas noch Dringlicherem beschäftigt: Man hatte bereits die Koordinaten für den Plasmaaufprall berechnet.

				Und nun mussten umgehend die türkischen Behörden alarmiert werden.
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				Meine ersten Schritte in dem Gebäude waren eher zögerlich.

				Dafür hatte ich auch allen Grund. Es gab kein elektrisches Licht, der Fußboden war mit Trümmern übersät und meine Beine zitterten vor Angst. Ich konnte einfach nicht begreifen, warum Artemi Dujok – Martins Freund und zugleich der Mann, der sein Leben riskiert hatte, um mich zu beschützen und hierher zu bringen – mich plötzlich mit seiner Waffe bedrohte und dabei anblickte, als wäre ich sein schlimmster Feind.

				Ellen Watson, die neben mir ging, wirkte auch verwirrt. Ihr klebte Haci auf den Fersen, der die Mündung seines automatischen Gewehres in ihre Nierengegend bohrte und sie nötigte, seinem Anführer ohne zu protestieren zu gehorchen. Aber so absurd es auch wirkte, für den Armenier musste das Ganze Sinn haben. Dujok war kein Fanatiker. Zumindest war er mir niemals so vorgekommen. Ich war geneigt, sein Verhalten irgendwie zu entschuldigen. Ich klammerte mich an die Beobachtung, dass sein Gesicht keinerlei Anspannung zeigte, sondern im Gegenteil Euphorie ausstrahlte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er uns etwas Böses antun würde.

				Schweigend geleitete der Armenier uns durch das Labyrinth von Gängen, Treppen und Räumen, das sich vor uns auftat, bis wir zu einem Zimmer im Untergeschoss gelangten, das – offenbar als einziges – einen Stromanschluss besaß. Am Anfang tat mir das Licht in den Augen weh. Ich hob die Hände, um sie vor der Glühbirne zu schützen, die von der Decke hing, und hielt sie ein paar Sekunden vor meine Augen. Doch dann verpasste Haci mir mit seiner Waffe grob einen Hieb in den Rücken.

				»Iu-lia Al-vrez!«, blaffte er mich an.

				Da öffnete ich die Augen.

				Der Anblick war gleichermaßen überwältigend und unerwartet. Denn obwohl ich denkbar weit von meiner vertrauten Umgebung entfernt war, erkannte ich den Raum vor mir sofort wieder.

				Ellen auch.

				Ich drehte mich um, um Dujok eine Erklärung abzuverlangen, aber dieser forderte mich mit bedrohlicher Miene auf, wieder geradeaus zu blicken.

				»Sie werden noch viel mehr zu sehen bekommen«, murmelte er.

				Ich war mir jedenfalls völlig sicher: Die schmutzigen Wände, von denen der Putz abbröckelte, die Schriftzüge auf den Gipsresten, die noch nicht abgefallen waren, der wacklige Tisch und sogar die armselige Glühbirne, die über uns baumelte, das alles waren genau die Details, die der Filmclip von Martins Entführung zeigte. Er war hier aufgenommen worden! In diesem Raum, der keine 15 Quadratmeter groß war.

				Tausend Fragen schossen durch meinen Kopf.

				»Na, na, na … Endlich bist du da. Ich hasse es zu warten.«

				Eine bekannte Stimme drang plötzlich aus dem Gang, durch den wir gerade in den Raum gekommen waren. Ich hatte sofort das Gefühl, dass ich angesprochen war. Die Männerstimme sprach Englisch mit einem astreinen britischen Akzent, und es klang, als wäre der Sprecher sehr zufrieden, uns hier anzutreffen. »Darling, wir alle haben deinen Besuch ungeduldig herbeigesehnt.«

				›Darling?‹

				Eine Ahnung flackerte in meinem Kopf auf. Es war absurd, aber es gab nur eine Möglichkeit, mich zu vergewissern.

				›Mein Gott.‹

				Als ich mich umdrehte, verschlug es mir fast die Sprache. »Daniel …? Daniel Knight?«

				Nur wenige Schritte von mir entfernt stand ein rotblonder Mann, der in einem dicken Anorak und Bergstiefeln steckte; sein Gesicht verschwand hinter einem ebenfalls rotblonden Vollbart, der ihn wilder aussehen ließ, als er eigentlich war. Er betrachtete mich mit einem merkwürdigen Wohlgefallen.

				»Freut mich, dass du dich noch an unsere Freundschaft erinnerst. Seit unserer letzten Begegnung sind fünf Jahre vergangen, Darling. Fünf Jahre, in denen du nicht einmal die Güte hattest, mich anzurufen.«

				»Sie … Sie kennen sich?«, fragte Ellen Watson zurückhaltend.

				Ich nickte.

				»Dieser Mann war einer der Gäste auf meiner Hochzeit«, sagte ich sehr ernst. »Er ist ein alter Freund meines Mannes.«

				»Und noch ein wenig mehr, Darling.«

				»Ja … Das stimmt.« Ich lächelte ihn gequält an. »Daniel hat mir den Umgang mit den Adamanten gezeigt.«

				Daniel Knight war zwar unbewaffnet, doch er vermittelte unmissverständlich den Eindruck, die Person zu sein, die die Situation im Griff hatte. Ich hingegen hatte immer noch nicht die geringste Idee, was zum Teufel dieser Bücherwurm dort verloren hatte, und auch nicht, warum er Dujok nicht schon längst aufgefordert hatte, uns nicht mehr mit den Waffen zu bedrohen.

				»Was ist mit Martin?«, fragte ich ihn besorgt. »Weißt du, wo er ist?«

				»Darling«, begann er, während er zu mir kam und mir seinen Zeigefinger auf die Lippen legte, »du solltest ein wenig mehr Freude über unser Wiedersehen zeigen. Schließlich werde ich dir helfen, den Kreis zu schließen. Der Zeitpunkt ist gekommen, an dem du die Antworten auf all deine Fragen erfahren wirst.«

				»Aber was ist mit Martin? Wo ist er?«, wollte ich unbedingt wissen.

				»Deinem Ehemann geht es hervorragend. Ja, auch er erwartet dich bereits seit geraumer Zeit. Möchtest du einen Tee?«

				»Tee?«

				»Es täte dir gut, wenn du ein wenig trinkst, Darling. Und deiner Freundin auch«, fügte er noch mit Blick auf Ellen an. »Die Arbeit, die vor dir liegt, wird dir nicht viel Zeit zum Trinken lassen.«

				»Arbeit? Was denn für eine Arbeit?«

				»Ach, komm schon, Julia.« Daniel schüttelte bedächtig den Kopf, als wollte er mich für mein unverständliches Nichtwissen tadeln.

				»Eine Arbeit, die dich befreien wird, weil sie Teil deines Schicksals ist, ob du willst oder nicht.«

				»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

				»Ach nein?«, erwiderte Daniel lächelnd. »Dann werde ich wohl deine Erinnerung ein wenig auffrischen müssen. Als Martin dich in Santiago zurückließ, um in die Türkei zu reisen, hast du ihm gesagt, dass du ihm bei seinen ›Hexereien‹ nicht mehr helfen würdest. Du hast ›Hexereien‹ gesagt, weißt du noch? Du hast auch gesagt, dass du niemals wieder etwas von seinen Steinen hören möchtest, und auch nicht von John Dee oder von der Apokalypse … ›Nie wieder‹, hast du gesagt. Du hast darauf bestanden, von deinem Weg abzuweichen. Dich von der Mission zu entfernen, die das Leben für dich vorbereitet hat. Zum Glück für dich werden diese alten Freunde und ich dich wieder dorthin zurückführen …«

				»Ich habe ihm gesagt, dass er mit den Steinen tun und lassen kann, was er will!«, murrte ich. »Und dass er mich endlich mit seinen Obsessionen in Frieden lassen soll! Das war alles.« Ich wurde laut. »Steckt Martin vielleicht hinter der ganzen Sache? Jetzt sag schon!«

				»Aber Darling, das sind doch keine Obsessionen.«

				»Außerdem« – ich war so erregt, dass ich nicht mehr an mich halten konnte –, »ich begreife einfach nicht, was dies alles mit seiner Entführung zu tun hat … Ich verstehe einfach gar nichts mehr!«

				»Was für eine Entführung denn?« Daniel strahlte über das ganze Gesicht. »Aber ich bitte dich! Du bist doch eine kluge Frau. Denke mal über alles nach, was dir in den letzten Wochen passiert ist. Zuerst hat Martin deinen Adamanten an einem sicheren Ort versteckt, weil du deine Zusammenarbeit verweigert hast. Dann hat er sich auf seine Forschung konzentriert und ist hierher gekommen. Aber du hast doch die ganze Zeit genauso gut wie er gewusst, dass deine Anwesenheit an seiner Seite hier in der Türkei früher oder später unabdingbar sein würde, oder etwa nicht, Darling?«

				Jetzt geriet ich wirklich in Rage.

				»Ich weiß wirklich nicht, worauf du hinauswillst, Daniel!«

				»Aber meine liebe Julia«, sagte er nun etwas friedlicher. Die Fältchen um seine Augen steigerten noch seine merkwürdige Anziehungskraft. »Du hast einen Mann geheiratet, der eine Person wie dich benötigt, um eine hehre Aufgabe zu erfüllen, eine Mission, die selbst über eurer Ehe steht. Martin hat Jahre mit der Suche nach einer Frau mit der Gabe der Vision verbracht. Eine Frau, die ihm und uns helfen könnte, seine Arbeit mit den Steinen zu sublimieren und die Verbindung zu den himmlischen Heerscharen herzustellen.«

				»So wie John Dee mit seinen Medien«, brummte ich missmutig. »Die Leier kenne ich doch.«

				»Genauso ist es, Julia.«

				Daniels Hand zitterte kaum merklich, als er mir aus dem Metallgefäß, das auf dem Tischchen stand, ein wenig Tee einschenkte. Ich konnte diese Geste nicht würdigen. Mein Kopf war zu sehr damit beschäftigt, all die absurden Dinge, die in den letzten Stunden meinen Weg gekreuzt hatten, in Verbindung zu bringen.

				»Also … Also«, mischte sich nun Ellen ein, die immer noch neben mir stand, »dann haben Sie die ganze Sache mit der Entführung nur inszeniert, um Julia hierher zu bringen?«

				Der Okkultist lächelte.

				»Ja, Ms Watson, so kann man das sehen.«

				»Aber warum denn?«, platzte ich heraus.

				»Wenn Martin dich gebeten hätte, ihn freiwillig zum Ararat zu begleiten und deinen Adamanten für eine letzte Zeremonie mitzunehmen, hättest du dich doch geweigert, oder?«

				Ich zögerte eine Sekunde. Etwas an diesem letzten Satz versetzte mich in tiefe Unruhe – offensichtlich steckte mein Ehemann tatsächlich selbst hinter der ganzen Sache. Aber warum ließ Martin sich dann nicht blicken?

				»Wir benötigten ein überzeugendes Motiv, um dich hierher zu bringen. Und zwar schnell«, erläuterte Daniel. »Du weißt es noch nicht, Julia, aber einige sehr schwerwiegende kosmische Gründe sprechen dafür, die Adamanten genau jetzt zu aktivieren. Wir mussten dich auf jeden Fall hier haben, und der Plan mit der Entführung kam uns noch am wenigsten bedrohlich für dich vor.«

				»Pah, ›am wenigsten bedrohlich‹ …«

				»Ich weiß, dass du Martin liebst. Die Liebe ist eine sehr menschliche Schwäche. Deshalb haben wir an dein gutes Herz appelliert. Und jetzt bist du hier! Gerade noch rechtzeitig!«

				»Du bist ein verdammter Idiot, Daniel!«, fluchte ich. »Euretwegen hätten sie mich fast umgebracht!«

				Der Okkultist nahm einen Schluck aus seiner Tasse und sein Trinkgeräusch hallte durch den gesamten Raum. Ellen, die immer noch neben mir stand, warf ihm einen verächtlichen Blick zu, dem Knight standhielt.

				»Es tut mir wirklich leid«, entschuldigte er sich, ohne den Blick von ihr abzuwenden. »Es war aber auch nicht vorgesehen, dass die Leute, die für das Elias-Projekt verantwortlich sind, unseren Film abfangen, und erst recht nicht, dass sie auch noch hierher kommen. Zum Glück« – bei diesen Worten klopfte er Dujok auf den Rücken, der uns immer noch mit seiner Waffe bedrohte – »haben wir dir ein paar Schutzengel geschickt, die für deine Sicherheit gesorgt haben.«

				»Und, was jetzt? Was hast du mit mir vor? Willst du mich zwingen, noch einmal bei einem eurer Spielchen mitzumachen?«

				Knight nahm einen weiteren Schluck Tee, ehe er antwortete.

				»Diesmal ist es kein Spiel mehr, Darling«, sagte er. »Zuweilen trifft eine zu hohe Dosis magnetischer Strahlung von der Sonne auf die Erde und verwandelt unsere Welt für ein paar Stunden in eine Art kosmischen Leuchtturm. Ich sammle nun schon seit Jahren Daten über diese Phasen. Sie kommen selten vor. Es sind vielleicht ein oder zwei in jedem Jahrhundert. Und sie dauern nur sehr kurz. Aber während sich die meisten meiner Kollegen darauf beschränken, Graphiken für die Statistik aufzubereiten, habe ich diese Daten mit gewissen historischen Situationen verglichen. Dabei ist mir aufgefallen, dass, wenn man die Kräfte ausnutzt und mithilfe der notwendigen Werkzeuge kanalisiert, es möglich ist, Botschaften in Sphären zu senden, deren Existenz du dir nicht einmal vorstellen kannst. Und von ihnen Hilfe zu erhalten.«

				Mein Gegenüber schloss geheimnisvoll die Augen.

				»John Dee gelang seine Verbindung zu den Engeln, weil seine erste Kontaktaufnahme in die Phase eines der größten Sonnenstürme der Geschichte fiel. Ende Mai 1581 spielte die Sonne völlig verrückt. Am 25. Mai wurde der Höhepunkt der Aktivitäten erreicht, und man konnte südlich des nördlichen Wendekreises gewaltige Polarlichter sehen. Niemals zuvor hatte das Magnetfeld der Erde wegen einer energetischen Strahlung eine derartige Abweichung gezeigt. Jetzt wissen wir, dass John Dee zum Zeitpunkt der Ereignisse in seiner Privatkapelle in Mortlake gebetet hat. Durch ein Geräusch gestört, ging er zum Fenster. Vielleicht war es irgendein Knistern der Dämmerung. Wir werden es nie erfahren. Tatsache ist, dass Dee verblüfft eine Art kindlichen Engel mit schimmernder Haut erkennen konnte, der drei Meter vor ihm über dem Boden schwebte. Dee öffnete das Fenster, berührte ihn mit einer Fingerkuppe und der Engel überreichte ihm Steine, die der Magier von nun an bei seinen Anrufungen einsetzte. Dee war fünfundfünfzig Jahre alt. Für damalige Verhältnisse war er ein Greis. Er hatte nichts für Phantasien übrig. Doch in der Tat, dank eines Mediums, das er danach beschäftigte, und mithilfe der Steine stellte er eine Verbindung her, was seit wenigstens viertausend Jahren niemandem gelungen war. Das Entscheidende an der Sache ist« – Daniel räusperte sich, schluckte und stellte seine Tasse ab –, »dass wir uns kurz vor einer Wiederholung genau dieser kosmischen Situation befinden. Ein neuer Sonnensturm steht bevor … Und du besitzt die Gabe, die Steine zu aktivieren. Was wollen wir mehr?«

				Ich hätte am liebsten losgeheult. Ihm ins Gesicht geschrien, dass ich nichts für seine Experimente übrig hatte. Dass ich die Schnauze schon voll hatte, als ich ihnen in London als Versuchskaninchen gedient hatte. Und dass längst alles aus und vorbei war. Aber ich konnte mich beherrschen. Wenn Daniel, den ich bis dahin nur für einen harmlosen Intellektuellen gehalten hatte, in der Lage gewesen war, die ganze Sache auszuhecken, war es vielleicht klüger, kein Öl ins Feuer zu gießen.

				»Aber ich begreife immer noch nicht«, sagte ich schließlich, meine Wut unterdrückend, »warum ihr dermaßen davon besessen seid, euch mit den Engeln in Verbindung zu setzen. Genauso wie diese Leute«, merkte ich noch mit einer Geste zu Artemi Dujok an, der unserem Gespräch ohne mit der Wimper zu zucken folgte.

				»Dir fehlt noch eine Information über uns.«

				»Information? Was denn für eine Information?«

				»Darling, die Yeziden und meine Familie, wir gehören einem alten Engelsgeschlecht an. Hast du dir das noch nicht denken können?«

				»Na, hör mal!«

				Ich hätte schwören können, dass Daniel mein Erstaunen mit Vergnügen auskostete. Er strich mit beiden Händen über seinen Vollbart, und während er seinen massigen Körper zu mir beugte, suchte er mit seinen blauen Augen meinen Blick. Niemals zuvor war Daniel mir so nahe gekommen, doch eigentlich genügte das nicht, um die große Verwirrung zu erklären, die ich bei seinem Blick verspürte.

				»Wir kommen aus einem Stamm, der in Ungnade gefallen ist. Wir wollen nur die Verbindung zu unseren Ursprüngen wieder aufnehmen und aus dieser Welt gehen.« Diese Worte klangen feierlich, ohne einen Hauch von Täuschung oder Doppeldeutigkeit. Daniel sprach sehr ernst weiter: »Meine Familie wurde vor tausenden Jahren in dieser Welt gefangen. So wie es im Henochbuch steht, vermischten wir uns mit den Menschen und haben mit euch zusammengelebt. Dennoch, trotz der Fülle der Generationen, die seit jener Zeit vor der Sintflut vergangen ist, haben wir niemals das Gespür dafür verloren, wer wir sind und woher wir kommen.«

				Daniel atmete tief durch, ehe er sein Anliegen weiter erklärte:

				»Also, das, was du als Obsession bezeichnest, stellt für uns ein Projekt dar. Eine uralte Lebenssehnsucht.«

				Ich gab keine Antwort. Mir fehlte der Mut.

				Ellen äußerte sich auch nicht.

				»Wie ihr euch inzwischen denken könnt«, erklärte Daniel weiter, »war Dee auch einer von uns. Vielleicht war er derjenige, den unsere Sehnsucht, nach Hause zu kommen, am weitesten führte. Seit seinem Tod 1608 sind wir in der Richtung, die er uns aufgewiesen hat, nicht viel weiter gekommen.«

				»Das ist doch wohl alles nur ein Scherz …«, empörte sich die Amerikanerin, die mindestens so fassungslos war wie ich.

				»Nein, junge Frau. Fragen Sie die Yeziden. Schon vor Jahren haben wir herausgefunden, dass auch sie Nachfahren der Engel sind, die die Erde vor zehntausend Jahren bevölkerten. So wie unsere Vorfahren überlebten sie die Sintflut, aber anders als unser Clan haben sie es besser verstanden, ihre Ursprünge zu beschützen. Es ist ein wahrer Glückstreffer gewesen, als wir erfuhren, dass sie Kräfte einsetzen, die wir vor Jahrhunderten aus dem Blick verloren hatten. Sie verdanken das der Tatsache, dass sie dem Land treu geblieben sind, in dem alles begann. Hier, in den Bergen, ruht der letzte Zeuge für diese Zeit vor der Sintflut. Das letzte unversehrte Stück der Technik der Engel, das es noch auf der Erde gibt und das uns helfen könnte, wieder Kontakt mit zu Hause aufzunehmen.«

				Mir blieb der Mund offen stehen.

				»Es geht um die Arche Noah, nehme ich an …«

				»So ist es. Gott erteilte Noah die Anweisungen für sein Schiff, aber unsere Vorfahren überwachten den gesamten Bau.«

				»Aber was ist mit diesem Krater da draußen?«, mischte sich Ellen wieder ein. »Ist der auch ein Ergebnis dieser Technik?«

				Daniel lächelte. Ich denke, ihn amüsierte Ellens inquisitorischer, ätzender Tonfall.

				»Ja, die Steine, die die Basis dieser Technik bilden, stammen aus dem Hallaç-Krater«, erklärte Dujok. »Sie waren so etwas wie heute das Silizium für moderne Rechner. Deshalb beschützen die Yeziden ihn seit Generationen, indem sie verhindern, dass seine heiligen Steine mit ihrer enormen Übertragungskraft in falsche Hände fallen.«

				Ich betrachtete Dujok aus den Augenwinkeln.

				»Engel? Yeziden? Sie? Aber was ist das alles für ein Irrsinn? Sie glauben ihnen doch wohl nicht, Julia?«, schrie Ellen Watson, die ihre Frustration nicht mehr kontrollieren konnte. »Das ist doch wohl die lächerlichste Story, die ich in meinem ganzen Leben gehört habe!«

				»Ich versichere Ihnen, dass ich nicht lüge, Agentin Watson«, antwortete Daniel unerschütterlich. »Ein Teil der Menschheit, ob Sie es nun glauben wollen oder nicht, stammt von Wesen ab, die sich in der Nacht der Zeiten mit den Menschen vermischten. Wir sind aus Fleisch und Blut. Wir haben die gleiche DNA wie Sie, aber wir sind keine Menschen im eigentlichen Sinne.«

				»Natürlich nicht!« Ellen klang beleidigt. »Wie konnten Sie Julia nur so täuschen? Wie konnte ihr eigener Ehemann es nur wagen, sie …«

				»Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass diese Mission über der Ehe von Martin und Julia steht. Vielleicht können Sie es nicht begreifen, aber unsere Spezies hat einen pragmatischeren Zugang zur Ethik als Ihre. Vielleicht sind wir da kühler, vielleicht steht unsere Vernunft über unseren Gefühlen, aber das macht uns zweifellos effizienter. Und stärker.«

				»Ihre Spezies? Was denn für eine Spezies?« Die Augen der Amerikanerin waren vor Zorn blutunterlaufen. »Ich habe noch nie von Ihnen gehört!«

				»Das haben Sie bestimmt, Agentin Watson«, erwiderte Daniel genauso unerschütterlich wie zuvor. »Alle heiligen Traditionen sprechen von uns und erklären, wie wir dazu verurteilt wurden, uns auf dieser Welt niederzulassen, weil wir uns mit den Menschen vermischt hatten. Wir sind die Nachfahren von Exilanten. Von Aussätzigen. Die Menschheit hat uns doch als Ursache ihrer Übel gekennzeichnet. Wir haben nur zu ihren Gunsten ihre Gene mit den unseren vermischt, aber haben die Mythen von Luzifer, Toth, Hermes, Enki oder Prometheus erfunden, um uns zu beschreiben. Einerseits sind sie von diesen Persönlichkeiten fasziniert, die der Welt Wissen brachten, andererseits aber erschreckt sie die Vorstellung, dass diese früher oder später ihre Gunstbeweise irgendwie bezahlt haben möchten. Deshalb haben die Menschen uns dämonisiert. In der Vergangenheit wurden wir aller möglichen Abweichungen von der Norm bezichtigt und verfolgt. Wir wurden als Ketzer, Magier, Hexen und sogar als Vampire gebrandmarkt. Und wenn viele von uns traditionsgemäß Zuflucht in den okkulten Wissenschaften gefunden haben, dann weil es unseren Vorfahren damit gelingen konnte, das Wissen zu tarnen, das sie von ihren Ursprüngen mitbrachten. Das erklärt auch, warum wir in der Geschichtsschreibung nur mit Unterbrechungen auftauchen. Wir waren gezwungen, diese Information zu schützen, bis wir sie neu verstehen konnten. Dann erst konnten wir sie einsetzen, um den Kontakt zu unserer eigentlichen Heimat herzustellen und darum zu bitten, heimkehren zu dürfen …«

				»Und jetzt habt ihr die Information dechiffriert?«, fragte ich misstrauisch nach.

				»Ja, Julia«, lächelte Daniel. »Dank Martin, seinem Vater, John Dee und Mystikern wie Emanuel Swedenborg, William Blake und vielen anderen haben wir endlich die ›Alte Wissenschaft‹ begriffen und wissen nun, wie wir sie für unseren Anruf einsetzen können.«

				»Und wer soll dann zu Ihnen kommen?«, kreischte Ellen. »Eine Schwadron geflügelter Engel? Aliens auf einer fliegenden Untertasse?«

				Daniel bat sie mit einer Handbewegung, sich zu beruhigen.

				»Nein, Agentin Watson. Darum geht es doch gar nicht. Anders als die Leute denken, haben wir Engel keine Flügel. Das steht doch schon in der Bibel, wissen Sie? Abraham, Tobias oder Jakob beispielsweise haben uns von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden, und sie beschrieben uns als das, was wir wirklich sind: Männer und Frauen von einem fernen Ort, die mit einer etwas wacheren Psyche ausgestattet sind als die Menschen. Wir haben eine andere Sensibilität. Wir können uns auf jedes lebendige Wesen einstellen und verstehen es, ohne mit ihm zu sprechen oder es unter ein Mikroskop zu legen. Im Gegensatz zu euch können wir Teile des elektromagnetischen Spektrums hören und sehen …«

				Ich schüttelte noch ungläubiger als zuvor den Kopf. Daniel schien das nicht zu beeindrucken.

				»Julia, diese Psyche gestattet uns, Menschen wie dich zu bewundern«, sagte er. »Aus irgendeinem merkwürdigen Grund besitzt du eine Gabe, die wir verloren haben. Ein Gen, das dem Hauptstamm der Engel verloren ging, das aber seit der Vermischung mit der menschlichen DNA in eurem Genpool latent vorhanden ist. Dieses außergewöhnliche Gen verleiht euch die Fähigkeit, mit dem Transzendenten in Verbindung zu treten. Aufgrund des komplexen genetischen Mechanismus, der nur schwer zu verstehen ist, tritt es aber nur bei einem von einer Million Menschen auf.«

				»Die Engel haben diese Fähigkeit verloren? Sie haben vergessen, wie Sie mit Gott sprechen können?« Ellens Tonfall wurde zunehmend ätzender.

				»Ja, das ist schon vor vielen Generationen passiert. Aber zum Glück haben wir zuvor diese Fähigkeit weitergegeben, als die Gottessöhne Verbindungen mit den Menschentöchtern eingingen. Kommt Ihnen das bekannt vor? Deshalb können hin und wieder manche von euch«, fügte Daniel noch an, während er mich mit seinen blauen Augen fixierte, »diese Fähigkeit entfalten. Und deshalb suchen wir so sehnsüchtig nach diesen Menschen. Irgendwie stellen sie unsere einzige Hoffnung dar, um wieder mit unseren Ursprüngen in Verbindung zu treten.«

				»Merkwürdige Geschichte«, meinte ich nur.

				»Ich weiß«, stimmte Daniel zu. »Kannst du jetzt verstehen, warum Martin so begeistert war, als er dich fand, Julia? Er dachte, er hätte den Schlüssel gefunden, der uns die Pforte zum Himmel öffnen würde.«

				»Aber wo ist Martin denn jetzt?«

				Daniel blickte aus dem Augenwinkel zu Dujok. Der Armenier stand immer noch mit seiner Uzi neben mir und achtete auf jede Bewegung. Er schien ebenso auf die Antwort zu warten wie ich.

				»Martin ist im Gebirge«, sagte Daniel schließlich. »Er bereitet sich gerade darauf vor, diese Anrufung zu tätigen … Er erwartet dich.«
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				Das Executive Office of the President of the United States (EOP), das US-Präsidialamt, ist eine Behörde, die oftmals unterschätzt wird. Mit Mitarbeitern ausgestattet, die das Vertrauen der höchsten Autorität der Nation genießen, ist es in verschiedene Abteilungen untergliedert, die den Präsidenten bei so unterschiedlichen Themen wie Umwelt, Staatshaushalt oder innere Sicherheit im Weißen Hauses auf dem Laufenden halten sollen. Selten erteilt das Staatsoberhaupt einem seiner Angestellten direkte Anweisungen, ohne seine Assistenten in Kenntnis zu setzen, und in solchen Fällen gesteht der Präsident der Person seiner Wahl eine hohe Ehre zu.

				Tom Jenkins hat diese selten gewährte Gunst in den letzten eineinhalb Jahren bereits einige Male genießen dürfen. Er war einer der Wenigen, die die verschlüsselte Nummer des Privattelefons des Präsidenten kannten, und er besaß zudem die ausdrückliche Genehmigung, ihn zu jeder Tages- und Nachtzeit anrufen zu können. Nicht mehr als zehn Personen – darunter die First Lady, seine Tochter sowie Ellen Watson – erfreuten sich dieses Privilegs, und Tom bemühte sich, es nicht zu missbrauchen.

				Kurz nach seinem Treffen mit Colonel Allen im Krankenhaus in Santiago de Compostela spielte Jenkins einen seiner Trümpfe aus, indem er Roger Castle anrief.

				»Ich möchte Sie nicht mit kleinen Details der Mission belasten, Sir«, entschuldigte sich Jenkins, »aber jemand muss Druck auf die NSA ausüben, damit dieser Allen mit uns kooperiert.«

				Roger Castle wurde von Toms Anruf auf dem Empfang für die europäischen Botschafter überrascht, der im Roten Salon des Amtssitzes ausgerichtet wurde. Der Präsident hatte bereits die Haut von Ellen gerettet, die nun – Gott sei Dank – Julia und ihre Entführer aus der Nähe bewachte, aber wenn er diese Operation weiterhin geheim halten wollte, blieb ihm nichts anderes übrig, als erneut zu intervenieren und Toms Bitte zu befolgen.

				»Keine Sorge, Jenkins. Ich kümmere mich darum.«

				»Danke, Sir …« Der zunächst selbstsichere Tonfall des »eiskalten Blonden« wurde nachdenklich. »Vielleicht muss ich Ihnen das gar nicht sagen, aber Ellen und ich finden, dass Sie einen großen Schritt getan haben, indem Sie sich der Mission angenommen haben. Die Tage des Elias-Projekts sind gezählt.«

				Castle gab keine Antwort.

				Sobald er einige Minuten später Gelegenheit fand, sich von dem Bankett zu entfernen und Michael Owen anzurufen, fühlte er in der Sache vor.

				»Ich gehe davon aus, dass Sie darüber informiert sind, was mit Ihrem Mann passiert ist, den Sie wegen des Adamanten nach Spanien geschickt haben, nicht wahr?«

				Der unerschütterliche NSA-Direktor wusste sofort, dass Castle ihn belauerte. Er hatte soeben den Vorbericht gelesen, den Nicholas Allen als verschlüsselte Mail vom Krankenhaus in Santiago de Compostela geschickt hatte, und war sowohl über das Scheitern der Mission der USS Texas informiert wie auch über die Gegenorder des Präsidenten. Er war sich absolut darüber im Klaren, dass die Dinge sich keinesfalls wunschgemäß entwickelten.

				»Ich bin über alles auf dem Laufenden, Sir. Seit Martin Fabers Entführung haben wir nun schon den zweiten Angriff mit elektromagnetischen Waffen in einer zivilen Zone erlitten. Die Lage ist besorgniserregend …«

				»Ich habe Sie angerufen, um Ihnen etwas vorzuschlagen, Michael. Ich will, dass Sie sorgfältig darüber nachdenken. Vielleicht wissen Sie ja bereits, dass ich zwei Mitarbeiter mit dem Fall betraut habe, die inzwischen die Steine und die Terroristen, die Sie suchen, entdeckt haben. Wir haben Information über ihr Reiseziel und ich könnte diese Information mit Ihnen teilen, wenn Sie und Ihre Leute mit mir zusammenarbeiten.«

				»Mir ist diese Information auch bekannt, Mr President. Ich bin für die Satelliten verantwortlich, deren Daten Sie konsultieren«, antwortete der NSA-Direktor trocken.

				»Sie begreifen es nicht, Michael. Wir haben es mit einem gemeinsamen Feind zu tun. Ich will diese Steine genauso dringend haben wie Sie, und ich weiß, dass das Elias-Projekt mehr über sie weiß als sonst jemand. Ich schlage Ihnen vor, dass wir mit vereinten Kräften an ihrer Wiederbeschaffung arbeiten. Wenn Sie mir helfen, helfe ich Ihnen auch.«

				»Mit vereinten Kräften gegen einen gemeinsamen Feind? So wie damals Reagan und Gorbatschow?«

				Castle lächelte. Er konnte sich noch gut an die Episode erinnern. Der Kalte Krieg zwischen Moskau und Washington war in eine besonders heikle Phase geraten. Es war im Jahr 1987, und vor seinem Vorgänger Ronald Reagan lag ein Text, der die Kürzung seiner Nuklearwaffen vertraglich festschrieb, doch er wusste nicht, ob sein sowjetischer Amtskollege diesen unterzeichnen würde. Dann äußerte Reagan diese witzigen Sätze, die in die Geschichte eingehen sollten: »Ich denke oft, dass unsere Differenzen schnell verschwinden würden, wenn wir eine Alien-Invasion erleben würden. Oder sind die Aliens nicht schon längst unter uns?«

				»Genau«, pflichtete Castle ihm bei, »so wie damals Reagan und Gorbatschow.«

				»Wunderbar, Sir. Seit unserem Treffen heute Morgen gehören Sie zu Elias dazu. Ich habe keinen Grund, Ihre Zusammenarbeit abzulehnen. Was ist Ihr Plan?«

				»Nehmen Sie Kontakt mit Ihrem Mann in Spanien auf und fordern Sie von ihm, dass er die Befehle meiner Leute befolgt. Ich will, dass sie diese verdammten Steine bis zu ihrem endgültigen Versteck verfolgen und für uns zurückgewinnen.«

				»Soll ich mich um die Logistik kümmern? Meinem Mann steht ein Privatflugzeug zur Verfügung, das ihn in die Türkei bringen könnte.«

				»Das ist mehr, als ich erwartet habe. Danke, Michael.«

				»Gut«, stimmte Owen mit neutraler Stimme zu. »Und damit Sie keine Zweifel an meinen Absichten haben, Mr President, möchte ich Ihnen die letzten Neuigkeiten mitteilen.«

				Der Präsident wechselte das Telefon ans andere Ohr.

				»Was für Neuigkeiten?«

				»Keine besonders erfreulichen, Sir.«

				»Letztens gab es ohnehin kaum gute Neuigkeiten«, klagte Castle.

				»Hören Sie, wir haben soeben über dem Äquator eine riesige elektromagnetische Explosion aufgezeichnet. Wir wissen zwar noch nicht, ob sie in Zusammenhang mit den X-Strahlungen steht, die wir auf der Erde registriert haben, aber wenn sich herausstellt, dass die Expansion der Welle zu uns führt, wäre das so, als würde man uns eine Pulsarbombe in die Nase setzen.«

				»Eine Bombe?«

				Castle erinnerte sich an die Worte des U-Boot-Kommandanten. Der Mann hatte von einem Attentat von globaler Tragweite gesprochen, Owens große Sorge.

				»So ist es, Sir. Was meinen Sie, warum will Elias denn diese Steine unbedingt unter Kontrolle haben? Sie sind nicht nur ein übernatürlicher Sender. Falsch eingesetzt, könnten sie eine Katastrophe auslösen.«
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				»Engel? Sie glauben doch wohl nicht etwa ein Wort von diesem Blödsinn, oder?«

				Ellen reagierte ihre ganze Spannung ab, sobald Daniel Anweisung erteilte, uns in einen fensterlosen Raum zu führen, in dem wir die Nacht verbringen sollten. Sie hatte gerötete Augen und sah sehr erschöpft aus.

				»Ehrlich gesagt, ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich denken soll …«, flüsterte ich, während ich den abgewrackten Zustand unserer Betten registrierte: zwei längliche, mit Stroh gefüllte Säcke auf Bettgestellen, deren Sprungfederrahmen bei der herrschenden Feuchtigkeit verrostet waren.

				»Wie, Sie wissen nicht, was Sie denken sollen?«, schrie sie mich an. »Es gibt keine Engel, Mrs Faber! Haben Sie das denn immer noch nicht begriffen! Diese Leute sind auf eine gigantische Energiequelle gestoßen und versuchen sie zu verstecken, indem sie das Ganze mit einer völlig verquasten Mythologie verbrämen. Wenn Sie diesen Leuten nur ein bisschen vertrauen, werden sie Sie immer weiter betrügen. Und das Schlimmste von allem ist: Sie werden ihr Ding durchziehen und uns dieses Wissen einfach vorenthalten.«

				»Was wollen Sie damit sagen?«

				»Kennen Sie den Ausspruch von Arthur C. Clarke: ›Eine hinreichend fortgeschrittene Technologie lässt sich nicht mehr von Zauberei unterscheiden‹? Ich finde, das bezeichnet recht treffend unsere Situation.«

				»Jetzt begreife ich es.« Mir gingen die Augen auf. »Die USA interessieren sich für die Steine, weil sie denken, sie sind Teil einer höheren Technologie. Ist es das?«

				»Wenn Artemi Dujok uns die Wahrheit gesagt hat, dann versucht ein Geheimprojekt meiner Regierung seit mehr als hundert Jahren diese Technologie zu analysieren. Mein Präsident hat davon erfahren und will genauso sehr wie Sie Licht in die ganze Angelegenheit bringen. Wir stehen auf der gleichen Seite, Julia.«

				»Mit dem Unterschied, dass mein Mann und ich die entbehrlichen Bauernopfer sind.«

				»Das hat niemand gesagt. Martin Faber ist schließlich amerikanischer Staatsbürger.«

				»Schon gut … Wir sollten uns beruhigen. Wir beide sind ziemlich angespannt, nicht wahr?«

				Ellen setzte sich auf die Pritsche.

				»Ja. Sie haben recht.«

				»Morgen früh machen wir uns auf in die Berge und suchen Martin. Dann wird sich alles aufklären.« Ich seufzte. »Bitte, sagen Sie mir doch eins: Sind diese alten Steine mit den elektrischen Fähigkeiten für Sie wirklich so wichtig?«

				»Sie bedeuten viel mehr, und Sie selbst wissen das sehr wohl.«

				»Haben Sie eine Ahnung, wo diese Technologie herkommt?«

				Ellen lehnte sich auf der Strohmatratze zurück und starrte zur Decke.

				»Ich habe mehrere Hypothesen. Vielleicht sind es Überreste einer prähistorischen Technik, die wir nach einer Klimakatastrophe vergessen haben. Oder es ist ein Vermächtnis, das die Bewohner eines anderen Planeten hiergelassen haben. Oder es ist ein Bestandteil einer Zukunftstechnologie, die irrtümlich in unserer Zeit gelandet ist …«

				»Und Sie glauben nicht an Engel! Ellen, Sie überraschen mich.«

				»Ach, Engel, Gespenster, Götter, Geister … Das sind alles Begriffe, die unsere Unwissenheit nur verdecken. Wenn wir diese Glühbirne hier in die Zeit von Maria Tudor bringen könnten«, sagte sie mit einer Geste zur Decke, auf die sie nach wie vor starrte, »würde man uns wegen Hexerei anklagen, weil wir ein glühendes Gestein geschaffen haben.«

				»Ja, John Dee hat das alles durchgemacht …«, flüsterte ich. »Vielleicht haben Sie ja recht.«

				»Haben Sie schon einmal vom Cargo-Kult gehört, Julia?«

				Ich schüttelte den Kopf.

				»Dazu ist es insbesondere zu Ende des Zweiten Weltkrieges auf den Inseln rund um Neuguinea gekommen, die vorher kaum Kontakt zu Weißen hatten. Damals bereiteten unsere Streitkräfte die Front gegen Japan vor, also beschlossen wir, deren Versorgung abzuschneiden und Basen einzurichten, von denen aus wir angreifen konnten. Aber ich will Sie nicht mit diesen alten Geschichten langweilen, Julia …«

				»Das tun Sie nicht. Bitte, erzählen Sie mir mehr darüber«, bat ich.

				Ellen atmete tief durch.

				»Also gut. Wir begannen damit, auf den Atollen im Südpazifik Militärbasen einzurichten. Stellen Sie sich vor, was für einen Eindruck das auf die Eingeborenen gemacht hat. Plötzlich besetzten tausende Männer, die aus dem Nichts kamen und mit Feuerstöcken und Metallvögeln ausgerüstet waren, die Wälder neben ihren Dörfern, rodeten sie und errichteten dort ihre Militäreinrichtungen. In ihrer Naivität hielten sie uns für Götter mit einer unendlichen Macht über die Natur.«

				»Aber wie kam es zu dem Namen Cargo-Kult?«

				»Als die Ureinwohner sahen, wie diese Götter immer mehr Container vom Himmel fallen ließen, auf denen ›cargo‹ stand, dachten sie, wir hätten die Pforten des Paradieses geöffnet, um unsere Reichtümer mit ihnen zu teilen. Tatsächlich haben sich daraus mehrere Religionen entwickelt, die noch heute existieren.«

				»Wirklich?«

				»Ja, das stimmt. Dabei ist das alles nur das Ergebnis des Kontaktes mit einer ›höheren Technologie‹, die die Menschen dort für Magie hielten. Sie merken, worauf ich hinauswill, oder?«

				»Ich sehe nur, dass Ihnen eine materialistische Sicht der Dinge lieber ist als eine religiöse.«

				»Selbstredend. Sie können davon ausgehen, dass uns diese Sicht auch von hier wegbringen wird. Und nicht die Engel.«

				»Was wollen Sie damit sagen?«

				»Wir halten uns nun schon seit einigen Stunden am Hallaç-Krater auf, Julia. Inzwischen haben unsere Satelliten bestimmt längst die Position von Dees Reliquien geortet. Ich denke, wir werden nicht mehr lange allein sein.«

			

		

	
		
			
				

				90

				Der Abend war in Santiago de Compostela, also fast 6000 Kilometer westlich vom Hallaç-Krater, noch nicht angebrochen, als Inspektor Antonio Figueiras die Gewissheit überkam, dass man ihn betrogen hatte. Der Ami, der ihm Informationen über die Mörder seiner Männer zugesagt hatte, hatte sich in Luft aufgelöst. In seiner Naivität hatte Figueiras ihm geglaubt, als dieser sagte, er werde den Spion, der die Schießerei in der Kathedrale begonnen hatte, mitnehmen, um seine Ermittlungen abzuschließen. Und auch dieser Tom Jenkins mit seinen beeindruckenden Empfehlungsschreiben, seinem teuren Anzug und seiner Aftershave-Wolke hatte ihm geschworen, dass weder sie noch Julia Álvarez ohne vorherige Rücksprache Spanien verlassen würden.

				Angesichts dieser Tatsachen fühlte er sich schlichtweg übergangen.

				Die staatliche Polizei am Flughafen von Lavacolla hatte ihn telefonisch darüber in Kenntnis gesetzt, dass seine Amerikaner an Bord eines funkelnagelneuen Learjet 45 gegangen waren – das Flugzeug, mit dem Nicholas Allen in Santiago gelandet war – und nicht einmal eine Stunde nach ihrem vollmundigen Versprechen das Land verlassen hatten. Man hatte ihnen eine Sondererlaubnis für die Flugroute erteilt, mit Zwischenstopp in Istanbul, sowie die erforderlichen Genehmigungen, um bis zum Flughafen von Kars im Nordosten der Türkei weiterfliegen zu können, und das spanische Verteidigungsministerium stellte eine Tankfüllung.

				Als Figueiras all das erfuhr, war es längst zu spät. Wenn die Information seitens der Flughafenbehörden stimmte, waren Jenkins und Allen bereits seit mindestens drei Stunden zu ihrem Ziel unterwegs. Und in der gesamten Zeit hatte er nicht einmal eine SMS von ihnen erhalten. Nichts!

				Das war also sein Stand der Dinge: Sein Hauptzeuge hatte sich nach einem kurzen Aufenthalt in Noia in Luft aufgelöst. Ebenso wie dessen amerikanische Verstärkung. Und die Nachrichten, die aus diesem Ort an der Costa da Morte mit nicht einmal 15 000 Einwohnern durchsickerten, konnten nicht schlechter sein. Sie bestätigten, dass der Helikopter sehr früh außerhalb des Ortes gelandet war und dort ein weiteres Blutbad angerichtet hatte.

				In Noia gab es kein anderes Thema. Die Bewohner hatten einer Feldschlacht gegen amerikanische Soldaten beigewohnt, die der Gerichtsmedizin sechs Neuzugänge bescherte und zu beträchtlichen Schäden an den historischen Denkmälern geführt hatte.

				Da er niemanden vernehmen konnte, beschloss Figueiras dorthin zurückzukehren, wo sein Albtraum begonnen hatte. Ihm kam der Gedanke, dass er, wenn er eine gewisse Vertrauensbasis zu dem Dekan der Kathedrale schaffen konnte, vielleicht Details erfuhr, die ihn weiterbrachten, während er noch auf den Anruf des Amerikaners wartete.

				Also verabredeten sich die beiden Männer für Viertel vor neun Uhr abends vor der Puerta Santa der Kathedrale. »Erzählen Sie mir bitte mehr über dieses Zeichen, das in der Kathedrale aufgetaucht ist, Padre Fornés.«

				Figueiras kam direkt zur Sache, sobald er die Umrisse von Pater Benigno Fornés im matten Licht der Straßenlaternen entdeckte. Es regnete nicht mehr und das Thermometer kletterte langsam hoch. Als der Polizist den 71 Jahre alten Geistlichen mit gebeugtem Rücken und vor Kälte zitternd auf dem Platz stehen sah, bekam er fast Mitleid mit dem Mann, mit dem er, soweit er sich erinnern konnte, bislang kein freundliches Wort gewechselt hatte. Fast. Bevor er seine Hände aus dem Trenchcoat nahm, feuerte er eine Salve mit den Fragen ab, die er in den letzten Stunden gesammelt hatte.

				»Halten Sie das immer noch für eine Art Zeichen, das das Ende der Welt ankündigt? Wie haben Sie das gestern Nacht noch einmal genannt, das Zeichen der Engel der Apokalypse?«

				Benigno Fornés musste schlucken. Er runzelte seine ohnehin schon faltige Stirn, beäugte argwöhnisch sein Gegenüber und reichte ihm, während er einen resignierten Seufzer von sich gab, missmutig die Hand.

				»Sie kommen spät«, brummte er.

				Der Dekan sah müde aus, und er hatte wahrlich keine Lust, sich mit einem Kommunisten über Angelologie zu streiten.

				»Inspector Figueiras, Sie haben keinen Glauben. Sie sind Atheist. Sie sind ein Mann ohne Hoffnung. Warum sollte ich Worte darauf verschwenden, um Ihnen Grundsätze des Glaubens zu vermitteln?«

				»Ich habe Sie nicht wegen Glaubensfragen angerufen, Padre Fornés«, war Figueiras’ zynische Antwort. »Ich wäre schon zufrieden, wenn ich ermitteln könnte, warum gestern Nacht nach der Schießerei in der Kathedrale dieses neue Zeichen aufgetaucht ist und warum auch noch Julia Álvarez entführt wurde.«

				Der Blick des Dekans verdüsterte sich.

				»Was für eine Entführung? Von Julia?«

				»Ja, so ist es, Padre Fornés.«

				»Davon habe ich nichts gewusst, Señor Figueiras«, stammelte der alte Mann. »Ich habe gedacht, sie ist heute nicht zur Arbeit gekommen, weil Sie sie immer noch vernehmen.«

				Figueiras verriet ihm keine weiteren Details. Die Sache war wegen der laufenden Ermittlungen geheim, also kam er direkt auf den Punkt.

				»Können Sie sich noch an den Helikopter erinnern, den wir heute früh gesehen haben?«

				»Wie sollte ich den vergessen?«, erwiderte der Geistliche.

				»Wir gehen davon aus, dass er einer Terrorgruppe gehört.«

				Der Dekan, ein hundertprozentiger Galicier, sah ihn noch verwirrter an. Die baskische Terrororganisation ETA hatte zwar in der Vergangenheit Bomben in Santiago gelegt, aber soweit er wusste, besaß sie niemals Zugang zu solchen Ressourcen.

				»Es handelt sich um ein paar Fanatiker mit internationalen Verbindungen, Padre Fornés«, erklärte Figueiras, der dessen Verwirrung verstand. »Sie sind mit Julia Álvarez in die Türkei geflogen. Höchstwahrscheinlich sind es die gleichen Leute, die ihren Ehemann entführt haben.«

				»Wie bitte? Martin Faber wurde auch entführt?«

				Aus den Worten des Dekans klang aufrichtige Sorge.

				»Ja. Haben Sie eine Ahnung, warum?«

				Fornés grübelte über seine Antwort nach. Ihm war nicht entgangen, dass ihn sein Gesprächspartner, trotz allem, in eine Verlegenheit bringen könnte, wenn er etwas Unpassendes sagte.

				»Und Sie?«, schnaubte er. »Haben Sie vielleicht eine Ahnung, warum? Glauben Sie, Julias Entführung hat etwas mit dem Zeichen zu tun?«

				»Oder vielleicht mit ihrer Arbeit am Pórtico de la Gloria. Ich weiß es nicht. Vielleicht ist Ihnen ja in den letzten Tagen etwas Verdächtiges aufgefallen. Irgendein merkwürdiges Verhalten von Julia Álvarez bei der Arbeit. Irgendetwas. Ihre Bebachtungsgabe könnte uns vielleicht helfen«, sagte Figueiras lächelnd. »Oder zumindest der Frau.«

				Die beiden Männer gingen weiter, bis sie sich im Schutz der Kathedrale befanden. Fornés öffnete mit einem großen Eisenschlüssel emsig eine der Seitentüren und sie betraten einen Gang, wobei ihre Schritte auf dem Steinfußboden widerhallten. Der alte Mann ging mit kurzen Schritten vorneweg und schloss nacheinander alte Türen auf, die mit Darstellungen des heiligen Jakobus dekoriert waren.

				»Was können Sie mir über die Männer sagen, die Julia entführt haben, Señor Figueiras? Sie wissen ja, ich schätze diese junge Frau sehr …«

				»Ehrlich gesagt, wir wissen nicht viel. Nur, dass die halbe Welt hinter ihnen her ist.«

				»Ach so?«

				»Die USA ermitteln in dem Fall.«

				»Ja, logisch …«, meinte Fornés, während er die letzte Tür öffnete, die eine großartige Darstellung des heiligen Jakobus als Maurentöter zierte, der bei der Schlacht von Clavijo Schwerthiebe austeilt. »Martin Faber ist schließlich Amerikaner.«

				Don Benigno ertastete indessen den Lichtschalter des Raumes und schleppte sich hinter einen massiven Eichentisch, an dem er Platz nahm.

				»Mehr nicht? Sie können mir sonst nichts über die Restauratorin und ihren Mann sagen?«

				Zum ersten Mal fühlte sich Figueiras eingeschüchtert. Der Dekan hatte seine Hände offen auf den Tisch gelegt, so als erwartete er, dass ihm der Polizist etwas überreichte.

				»Ehrlich gesagt, schon«, gab er zu. »Anscheinend ist das Paar wegen ein paar Steinen verschwunden. Es geht nicht um Edelsteine oder um Schmuck, aber sie scheinen dennoch einen gewissen Wert zu besitzen. Außerdem besteht irgendeine Verbindung zu einem anderen Symbol.«

				»Was für ein Symbol, Inspector Figueiras?«

				»Hm. Sie sind doch Experte für so etwas«, begann der Polizist. »Vielleicht könnten Sie mir sagen, wo ich weitersuchen soll, wenn Sie einen Blick darauf werfen.«

				»Kann ich es sehen?«

				»Natürlich.«

				Figueiras wühlte in seinem Trenchcoat. Schließlich zog er aus einer der Taschen seinen Notizblock, schlug die Zeichnung auf, die er im Haus des Juweliers angefertigt hatte, und reichte sie dem Dekan. Es war eine Art Strichmännchen mit einem Halbmond als Hörnern sowie mit Füßen in Form einer liegenden Drei.

				»Wissen Sie, was das bedeuten könnte, Padre Fornés?«

				Der Dekan nahm den Block an sich und betrachtete ausgiebig die Seite.

				»Hm. Das sieht wie eine Steinritzung aus, solche Zeichen finden sich sonst auf Steintafeln«, flüsterte er, während sein Blick weiterhin neugierig die Zeichnung erkundete.

				»Eine Steinritzung, ach so …«

				Im Kommentar des Polizisten schwang Enttäuschung mit, was Fornés entging.

				»Steinritzungen sind uralte Markierungen, deren Ursprung unbekannt ist, Señor Figueiras«, führte der Dekan aus. »Aber sie sind bestimmt prähistorisch und können zwischen viertausend und zehntausend Jahre alt sein. Galicien ist voll davon. Vielleicht ist Galicien sogar die Region in Europa mit den meisten Steinritzungen. Markierungen auf Felsen mitten in der Natur werden übrigens Petroglyphen genannt, aber auf Steinplatten in Kirchen sind es Steinmetzzeichen. Die berühmtesten Steinmetzzeichen gibt es übrigens in Noia. Kennen Sie die?«

				»Noia?« Dem Dekan entging Figueiras’ Erstaunen nicht.

				»Die Sammlung mittelalterlicher Steinplatten mit Inschriften in Noia ist die bedeutendste der Welt. Viele der Steine dort weisen solche Zeichen auf. Kommen Sie doch näher. Ich zeige es Ihnen.«

				Fornés beugte sich zu einem Bücherschrank, der mit zwei Holztüren verschlossen war. Mit einem kleinen Schlüssel aus dem Bund, den er am Gürtel trug, öffnete er die Schranktür. Gleich darauf landete ein großformatiger Band mit alten Stichen auf seinem Tisch.

				»Zwar weiß niemand genau, ob das Buchstaben sind oder Ideogramme oder irgendwelche abstrahierten Darstellungen, aber es ist schon symptomatisch, dass solche Zeichen niemals auf profanen Gebäuden auftauchen«, erläuterte er, während er in dem Band blätterte. »Das beweist, dass es sich um heilige Symbole handelt, wenn auch die Kirche Santa María in Noia alles übertrifft, glauben Sie mir. Sehen Sie.«

				In dem Band, den der Dekan aus dem Regal genommen hatte, zeigten schon die ersten Seiten zahlreiche merkwürdige Zeichnungen. Sie sahen wie Strichmännchen aus, die aus plumpen Kreuzen und Kreisen bestanden – genauso wie Dees Monas Hieroglyphica. Der Inspektor betrachtete sie genau, er war sich sicher, dass das etwas zu bedeuten hatte, auch wenn er es nicht entschlüsseln konnte.

				[image: Sierra_444.tif]

				»Weiß man denn, wozu diese Zeichnungen gedient haben?«, flüsterte er, in die Betrachtung vertieft, während er die Seiten durchblätterte, die viele ähnliche Strichfiguren zeigten.

				»Nein. Niemand hat bislang eine überzeugende Erklärung gefunden, Señor Figueiras. Jeder Historiker vertritt seine Theorie, und ich habe natürlich meine eigene Meinung dazu.«

				»Wirklich? Welches ist denn Ihre Theorie?«

				»Ich denke, diese etwas komplexeren Zeichen hier, wie dieser Kreis mit dem Punkt in der Mitte, der öfters wiederholt wird, stehen mit verschiedenen Familien in Zusammenhang. Sie könnten so etwas wie primitive heraldische Wappen sein. So etwas Ähnliches wie Brandzeichen, mit denen man Vieh markiert und deren Ursprünge uns wiederum in prähistorische Zeiten führen würden.«

				»Das ist etwas allgemein.«

				»Sie haben recht. Aber viel mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«

				»Und was ist mit dem Zeichen, das ich Ihnen gezeigt habe?«, fragte der Polizist zögerlich. »Wissen Sie, zu welcher Familie es gehören könnte? Oder aus welcher Zeit es stammt?«

				Figueiras sah erwartungsvoll zu dem Dekan, während dieser den Band zuklappte.

				»Ich glaube, ich weiß, worauf Sie mit Ihrer Frage hinauswollen, Señor Figueiras. Aber ich fürchte, dieser Weg führt Sie nur in eine Sackgasse.«

				»Aber erkennen Sie es oder nicht?«, fragte der Polizist nach.

				»Das Zeichen, für das Sie sich so interessieren, ist eine etwas komplexer gestaltete Form des ältesten Zeichens, das in Noia aufbewahrt wird. Es ist eine absolute Rarität. Insofern ist es das Zeichen, von dem wir am wenigsten wissen. Aber falls Ihnen das weiterhelfen sollte, man hält es dort für eine Darstellung des Patriarchen Noah.«

				»Noah?«

				Die Falten im Gesicht des Dekans umspannten wieder markant dessen forschenden Blick. »Wissen Sie was? Jetzt, wo ich darüber nachdenke, haben Sie in diesem Zeichen vielleicht den Grund, warum Julia Álvarez und Martin Faber in die Türkei verschleppt wurden.«

				»Den Grund? Welchen Grund denn?«

				Pater Fornés war am Verzweifeln. Dieser Typ von der Polizei war einfach zu dumm.

				»Hat man Ihnen denn in der Schule nicht beigebracht, dass Noah mit seiner berühmten Arche auf dem höchsten Berg der Türkei aufsetzte? Haben Sie noch nie etwas vom Berg Ararat gehört, Inspector Figueiras?«

				»Ich habe den Religionsunterricht nie gemocht, Padre Fornés.«
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				Daniel Knights Vorhersagen erfüllten sich haargenau.

				So wie er uns angekündigt hatte, weckte er uns kurz vor dem Morgengrauen. Er forderte uns freundlich auf, die Bergsteigerkleidung anzuziehen, die er für uns vorbereitet hatte, und verabredete sich mit uns in einer halben Stunde zum Frühstück. Ellen und ich gehorchten ihm ohne zu mucksen. Noch schlaftrunken nach unserem Gespräch in der improvisierten Zelle über Cargo-Kulte und über die Eigenschaften von Engeln, hüllten wir uns in voluminöse Thermoanzüge – laut Etikett mit Bleifaserausrüstung –, dicke Wollstrümpfe und schwere Bergstiefel und folgten ihm.

				Schon etwas wacher frühstückten Ellen und ich Obst mit Jogurt, Käse, Honig und Trockenfrüchte. Gleich darauf gelangten wir, noch im Dunkeln, aber von der ersten eiskalten Brise des Tages putzmunter, unter der Aufsicht einer Gruppe Männer, die wir bislang noch nicht gesehen hatten, zu der Sikorsky. Sie alle waren derbe Typen, mit sonnenverbrannten Gesichtern unter Turbanen mit Goldstickerei, und sie trugen alte Galabijas. Ihre AK-47 hatten sie geschultert, und aus dem, was wir hörten, schlossen wir, dass sie kein Wort Englisch verstanden.

				»Meine Damen, beeilen Sie sich!«, drängte uns Artemi Dujok von der Tür des Helikopters aus. »Das wird heute ein wichtiger Tag!«

				Ich blickte missmutig zu ihm. Es fiel schwer, mir einzugestehen, dass Martins Meister mich dermaßen getäuscht hatte, bloß um mich hierher zu bringen.

				Der Armenier hingegen wirkte glücklich. In seinem Universum war alles perfekt. Er hatte den Adamanten, den heiligen Tisch … und mich. Hunderte Kilometer von irgendeinem Ort entfernt, an dem ich um Hilfe hätte bitten können, war ich ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.

				Unser Flug währte nur kurz.

				Keine 30 Kilometer vom Hallaç-Krater entfernt befand sich das letzte Basislager unterhalb des Großen Ararat. Es lag auf 4200 Metern Höhe, unter einer Schneedecke begraben, aus der kaum die Zacken des Basaltgesteins herausragten. Dujok wirkte weitaus entspannter als am Vorabend und erklärte uns, dass wir uns mit dem Helikopter mehr als zwei Tage Aufstieg erspart hatten. Zudem mussten wir so auch nicht schon auf 2000 Höhenmetern die Steigeisen unter unsere Stiefel montieren und die Böen aus Wind, Regen und Pulverschnee ertragen, die zu der Jahreszeit den Aufstieg zu einer wahren Qual gemacht hätten.

				»Von hier aus ist der Weg zur Arche nicht mehr schwer«, versprach er, um uns zu beruhigen. Aber es gelang ihm nicht.

				An einer mehr oder weniger flachen Seitenflanke des Ararat gelegen, war das Basislager der Inbegriff der Verlassenheit. Im ersten Tageslicht erschienen die Umrisse von einem halben Dutzend Zelten, Iglu-Zelten und auch von einer Art Tipi, das wohl als Lager für Wasser und Nahrung diente. Der Wirbel unserer Rotoren führte dazu, dass der Schnee aufstob.

				»Wisst ihr, dass viele Kurden immer noch denken, man könne diesen Berg nicht besteigen?«, flüsterte Daniel durch unsere Kopfhörer. Er war gut aufgelegt. Richtig redselig.

				»Das wundert mich nicht«, antwortete ich verdrossen. Daniel blieb unerschütterlich.

				»Sie glauben, dass der Ararat von Gottes Finger berührt wurde und dass man den heiligen Schatz nicht entweihen darf, den er beherbergt«, fügte er noch hinzu, während er Diamox-Tabletten gegen die Höhenkrankheit verteilte. »Es ist hier angebracht, solche Dinge zu berücksichtigen und den Berg nicht zu beleidigen, verstehst du? Wir gehen ihn von der Südflanke aus an, von seiner freundlicheren Seite. Die Nordseite ist ein uneinnehmbarer Canyon. Dort liegt die Ahora-Schlucht oder Arghuri-Schlucht. Das bedeutet auf Armenisch ›die Pflanzung der Weinrebe‹, obwohl dort unten seit tausenden von Jahren nichts wächst. Damit du dir eine Vorstellung machen kannst: Hier am Ararat geht es noch steiler hinab als am Grand Canyon, und vor Urzeiten war er ein Vulkan …«

				Ein Anflug von Sorge ließ mich nun mein Gesicht vom Fenster abwenden. Bis jetzt hatte ich mich damit abgelenkt, zuzusehen, wie unsere Rotorblätter um das Lager herum einen Pulverschneesturm aufwirbelten, aber diese Information schreckte mich auf. Ich hob den Blick zu dem wolkenlosen Gipfel, den bereits die ersten Wolken eines herannahenden Sturmes bedrohten.

				»Und … Ist er noch aktiv?«

				»Aber nein, nein …« Daniel schüttelte den Kopf. »Er hat schon seit Jahrhunderten kein Lebenszeichen mehr von sich gegeben. Er war bestimmt schon bei Noahs Landung ›out of order‹.«

				»Umso besser«, fauchte Ellen. »Bei einem so brüchigen Bergabhang wie diesem«, stellte sie fest, »hätte jeder Ausbruch alle Überbleibsel der Arche zerstört.«

				»Bei dem Erdbeben 1840 wäre es beinahe dazu gekommen«, rief Dujok aus dem Cockpit.

				»Erdbeben? Ist das hier auch noch ein Erdbebengebiet?«

				»Und wie! Die Zerstörung durch das Beben war fast so heftig wie der Ausbruch des Mount St. Helens. Es riss mehrere Siedlungen mit sich, brachte zweitausend Menschen den Tod und zerstörte das Jakobskloster, in dem die wichtigsten Reliquien von Noahs Schiff verwahrt wurden. Ob Sie es glauben wollen oder nicht, bis dahin gab es immer wieder Pilgerfahrten zur Arche. Es werden auch noch die Tagebuchaufzeichnungen von vielen Gläubigen aufbewahrt, die sie bestaunten und zu ihren Füßen beteten.«

				»Wirklich?«

				»Aber ja«, bestätigte Daniel. »Alle Leute hier kennen diese Geschichten oder haben von den heiligen Steinen gehört, die an Bord waren. Wen auch immer Sie befragen, alle werden Ihnen von den bedeutenden Persönlichkeiten berichten, die nach der Katastrophe Expeditionen ausschickten, um diese Schätze an sich zu bringen: Napoleon III., Nikolaus II., Viscount James Bryce, die CIA. Die Liste ist unendlich. Aber niemand wird Ihnen berichten, dass viele der Adamanten, die um die Welt gewandert sind, darunter auch Salomons Urim und Thummin, ohne die Erlaubnis unseres Volkes von hier weggenommen wurden.«

				»Aus der Arche?«

				»Aus der Arche, Mrs Faber.«

				Mir war schon die ganze Zeit aufgefallen, dass weder Dujok noch Daniel bezweifelten, dass an diesen Gipfeln mit dem ewigen Schnee ein mehrere tausend Jahre altes Schiff lag. Ein kolossaler Gegenstand, dessen Abmessungen die Bibel mit 300 Ellen Länge, 50 Ellen Breite und 30 Ellen Höhe angibt, was einem Bruttoraumgehalt von fast 42 000 Kubikmetern entspricht, und dessen Konstruktionspläne den grundlegenden Schiffsbautechniken der Vorgeschichte widersprachen. Die Arche muss wie ein gewaltiger Kasten ausgesehen haben. Aber so sehr ich mich auch anstrengte, ich konnte mir einfach kein Schiff vom Ausmaß der Titanic vorstellen, das kurz unter dem Gipfel eines Fünftausenders aufsetzte.

				Wenn es mich schon immer Mühe gekostet hatte, diese Geschichte zu glauben – ganz gleich ob man sie nun Noah, Utnapischtim oder Atrahasis zuschreibt –, inzwischen war ich von Zweifeln zerrissen. So wie viele andere im Abendland bin auch ich damit groß geworden, in der Schule Noahs Arche bunt auszumalen, und ich meinte Wachträume zu haben, wenn die Presse mal wieder ihre Entdeckung verkündete. In den 1980er Jahren, als ich noch ganz klein war, habe ich fasziniert Jim Irwins Expeditionen zum Ararat mitverfolgt. Die Nonnen in unserer Schule berichteten uns von seinen Fortschritten, und ich kann mich sogar noch daran erinnern, dass sie uns aufforderten, für diesen kühnen Astronauten zu beten, aus dem ein Archäologe geworden war. Irwin war tatsächlich einer der zwölf Amerikaner gewesen, die als Mitglieder der Apollo-Mission ihren Fuß auf den Mond gesetzt hatten. Und wenn so ein Mann sagte, die Arche existiere wirklich, hätte so ein kleines Mädchen wie ich dies doch nicht in Frage gestellt. Meine Kritikfähigkeit schlummerte damals noch und wurde erst an dem Tag geweckt, an dem ich im Radio hörte, dass seine Suche eher mystisch als wissenschaftlich begründet sei. Doch Irwin behauptete, dass es für ihn genauso wichtig sei, einen Menschen auf dem Mond spazieren gehen zu sehen, wie zu beweisen, dass Gott dies Jahrtausende zuvor auf der Erde getan habe.

				Irwin scheiterte schließlich. Ihm war es nicht vergönnt, die Arche zu sehen. Seine Enttäuschung tauchte mich in tiefe Skepsis.

				Und auch alle späteren Entdeckungen, über die das Fernsehen berichtete oder die in Aufmachern in den Zeitungen und hochtrabenden Erklärungen gipfelten, lösten sich schließlich in Betrugsvorwürfe oder Verdächtigungen auf. Wenn die Arche tatsächlich noch unter dem Ararat lag, dann hatte sie bislang jedenfalls niemand entdeckt.

				Oder etwa doch?

				Irgendetwas sagte mir, dass ich bald von meinen Zweifeln befreit werden würde.

				Um halb zehn hielten Daniel und Artemi Dujok den Zeitpunkt für gekommen, den Aufstieg zur Arche zu wagen.

				Ich glaube, mir war von Anfang an klar, dass nicht der Berg an sich das Schlimmste sein würde. Unsere wahren Feinde würden der Nebel, der eisige, schimmernde Schnee, der sich unter unseren Füßen erstreckte, und vor allem die fehlende Akklimatisierung sein. Jeder erfahrene Bergsteiger weiß, wie wichtig eine Unterbrechungsphase auf einer bestimmten Höhe ist, damit sich die Lungen an den fehlenden Sauerstoff und an die Druckverhältnisse anpassen. Zeit, die wir nicht hatten und die ich vermisste, sobald ich spürte, wie mich das Seil, das sie uns als minimale Sicherung um die Hüfte geschlungen hatten, nach oben zog.

				Dujok führte die Gruppe mit entschlossenen Schritten an, während mein Herzrhythmus aus dem Takt geriet.

				Der Armenier stapfte zielsicher voran, dabei hielt er einen langen Stock, mit dem er die Festigkeit der Schneedecke unter uns auslotete. Er ging mit der Überzeugung, die nur jemand haben konnte, der diesen Weg aus Erfahrung kannte. Als ich ihn dort so sah, schweigsam, in sich versunken und den Blick auf das gespenstische Weiß gerichtet, das unseren Horizont bildete, fiel mir wieder ein, wie dumm ich gewesen war. Dieser Mann hatte mich hierher verschleppt und mich dabei glauben gemacht, wir beide hätten die Spur zusammen entdeckt, die zu meinem Mann führte. Ich war so dumm gewesen! Beklemmung befiel mich, als ich mir klarmachte, dass Martin zu derlei imstande gewesen war. Er hatte sogar mein Leben aufs Spiel gesetzt, nur um seine merkwürdigen Obsessionen zufriedenzustellen!

				Martin.

				Wie würde er auf mich reagieren? Würde er mir endlich ins Gesicht sehen? Würde er mir den tieferen Sinn der ganzen Sache erklären? Aber wie?

				Hinter dem Armenier schleppte sich erschöpft Ellen vorwärts. Sie klagte schon seit einer Weile über starke Kopfschmerzen, aber niemand kümmerte sich darum. Auf sie folgte Waasfi, und mir dicht auf den Fersen bildeten Daniel und Haci den Abschluss der Seilschaft. Sie zogen einen Aluminiumschlitten hinter sich her, der mit Ausrüstung und Nahrungsmitteln bepackt war.

				Wir kamen nur sehr langsam voran und setzten unsere Füße in die Spuren, die Dujok im Schnee hinterließ. Doch trotz der Spannungen am Vorabend und meiner wachsenden Zweifel herrschte nicht nur schlechte Stimmung. Hinter mir beispielsweise schnaufte der Okkultist zwar vor Anstrengung, plapperte aber unaufhörlich. Er war glücklich wie ein Kind.

				»… Die Etymologie der Ortsnamen in dieser Region bestätigt, dass es dieser Berg und kein anderer ist, an dem Noah gelandet ist«, keuchte er, von der Höhenluft ermattet. »An der Nordseite, bevor man zu der gewaltigen Schlucht gelangt, gibt es eine Siedlung, die Masher heißt. Das bedeutet ›der Tag des Jüngsten Gerichts‹.« Nun musste Daniel wegen der eiskalten Luft hüsteln. »Auf armenischer Seite heißt die Hauptstadt Jerewan, und man sagt, dass dies Noahs erste Worte waren, als er aus der Arche stieg und das Festland betrachtete: ›Erevats!‹ ›Das ist es!‹ Und ganz in der Nähe liegt das Dörfchen Sharnakh, das bedeutet ›Dorf des Noah‹. Oder Tabriz, ›das Schiff‹. Im Umkreis von einhundert Kilometern gibt es viele Beispiele …«

				Doch ich konzentrierte mich auf meine Füße und schenkte seinem Wortschwall kaum Beachtung.

				Wir kamen weiterhin nur im Schneckentempo voran. Wir hatten mit dem Schneetreiben und mit der Steigung zu kämpfen, aber auch mit der Lahmheit, zu der uns Daniel Knight und Ellen Watson nötigten, die sich als unbeholfener entpuppten, als es die anderen in der Gruppe für möglich gehalten hatten. Insofern verspürte ich große Erleichterung, als wir nach drei Stunden endlich vor einer gewaltigen Felswand anhielten. Die Felswand war beeindruckend. Sie war von fast senkrechten Narben durchzogen, die von einigen waagrechten Rissen gekreuzt wurden. Die heftigen Windböen brachten sie zum Flüstern. Die niedrig stehenden Wolken ließen uns nicht erkennen, wo sie endete, zugleich kamen wir uns wie Ameisen zu Füßen eines Wolkenkratzers vor. Wir begriffen, dass sie das Ende von etwas bildete, das wie eine versteinerte Welle aussah, doch Dujok erklärte uns sofort, dass diese Welle eigentlich ein gigantischer Gletscher sei.

				»Wir sind da!«, verkündete er.

				»Wirk… lich?«, keuchte Ellen.

				Dujok rammte seinen Stock ins Eis und konsultierte sein GPS.

				»Ja«, war seine lakonische Antwort.

				»Ach ja?« Das mehr als überschaubare Panorama, das sich vor uns auftat, konnte nicht enttäuschender sein. Ich wurde ungeduldig. »Und wo ist er?«

				»Sie werden sie gleich sehen.«

				»Nicht die Arche«, protestierte ich. »Wo ist Martin?«

				Diesmal gab Dujok keine Antwort. Er berührte seine vereisten Schnauzbarthaare, so als wollte er sie wieder in ihre ursprüngliche Form trimmen, und während er sich aus unserer Gruppe löste, griff er zu einer Taschenlampe, um sich der Steilwand vor uns zu nähern.

				»Wohin gehen Sie?«, brummte Ellen hinter mir.

				»Zu den Antworten auf Ihre Fragen, werte Damen!«, erwiderte er schließlich und verlor sich im Nebel.

				Damals konnte ich mir kaum ausmalen, dass uns fremde Augen mit einem Infrarot-Feldstecher beobachteten.

			

		

	
		
			
				

				92

				»Das ist der Eingang zu einer Eishöhle! Bestimmt!«

				Die Feststellung von Nicholas Allen, der das Fernglas immer noch dicht an seine Wangen hielt, konnte Tom Jenkins keineswegs beruhigen. Dessen Kiefer war steif vor Kälte und in der Thermokleidung fühlte er sich einfach unwohl. Die Outdoor-Ausrüstung, die sie in Doˇgubeyazit geliehen hatten, war zwar mit das Beste auf dem Markt – Polar-Jacke von North Face, Gletscherbrillen mit UV-Schutz, Handschuhe von Marmot –, doch der hastige Aufstieg zum Gipfel hatte ihn ausgepowert und in seinem Körper machte sich ein deprimierendes Gefühl der Niederlage breit. Seine Mutlosigkeit hatte aber auch einiges damit zu tun, dass ihre Mobiltelefone keinen Empfang mehr hatten – irgendwie schien einfach kein Elektrogerät in unmittelbarer Nähe des Ararat funktionieren zu wollen. Colonel Allen beschloss jedenfalls, nicht weiter darauf einzugehen. Den Agenten beunruhigte weitaus mehr, dass die Polizei ihre Waffen beschlagnahmt und ihnen zwei Führer zur Seite gestellt hatte, um sie im Auge zu behalten. »Sie müssen das verstehen«, hatte man ihnen auf dem letzten Posten der türkischen Polizei erklärt. »Der Ararat ist immer noch ein heikles Gebiet. Wir zeigen in dem gesamten Gebiet Militärpräsenz. Falls Ihnen bei Ihrem Aufstieg etwas zustoßen sollte, wären unsere Soldaten zur Stelle, noch ehe Sie selbst es bemerken.«

				»Wie bitte, sie haben vor einer Höhle Halt gemacht?«, murrte Tom in Unkenntnis der Gedankengänge seines Landsmannes.

				»Es sieht so aus, als würden sie sich darauf vorbereiten hineinzugehen …«, stellte Nick Allen nun fest.

				»Wie viele Menschen sehen Sie, Colonel?«

				»Ich kann fünf erkennen. Vielleicht auch sechs. Einige sind mit Pistolen bewaffnet. Ich sehe eine … nein zwei Schnellfeuerwaffen. Ich hoffe, sie kommen nicht auf die Idee zu schießen. Sie würden damit eine Lawine auslösen …«

				»Können Sie jemanden erkennen?«

				»Nein. Aber ich würde wetten, dass die Frau, die gerade hineingeht, Julia Álvarez ist. Ja, das sind sie, ganz gewiss. Kein Mensch sonst wäre so verrückt, hier im November hochzusteigen.«

				Nach einer kurzen Pause meinte er noch:

				»Ist Ihnen aufgefallen, was für eine Form dieser Bereich des Gipfels hat? Der obere Teil ähnelt dem Dach eines Gebäudes …«

				»Was wollen Sie damit sagen, Colonel?«

				»Das hier ist womöglich die Arche. Auf den nicht freigegebenen Fotos, die wir bei Elias haben, kann man etwas Ähnliches erkennen. Eine geometrische Form innerhalb einer Eismasse, die höchstens in heißen Sommern herausragt. Es ist naheliegend«, meinte er noch, »dass man in den Gletscher hineingehen muss, um zu der Konstruktion zu gelangen.«

				»Zu Noahs Arche? Sie glauben, dass sie zur Arche Noah unterwegs sind?«

				»Das ist das Einzige, was einen Sinn ergibt.« Nick Allen zuckte mit den Schultern und reichte Jenkins das Fernglas. »Was sollten sie sonst dort suchen?«

				Jenkins führte das Fernglas vors Gesicht und fokussierte es optimal.

				»Das verdammte Schiff scheint eine richtige Attraktion zu sein, inzwischen sind schon alle im Gletscher verschwunden.«

				»Perfekt. Dann ist wohl der Zeitpunkt gekommen, Position zu beziehen. Kommen Sie mit?«
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				Mit bangem Herzen näherte ich mich der Spalte, während ich immer wieder kleine, dichte Wolken ausatmete. Es musste inzwischen fast Mittag sein, denn mein Magen knurrte.

				Erst als ich nur wenige Zentimeter vor ihr stand, begriff ich ihre Funktion. Der Spalt war breit genug, um unter den Eiszapfen einer großen erwachsenen Person Platz zu bieten, also glitt ich hinter Dujok hinein. Dabei achtete ich darauf, keinen der Eiszapfen zu berühren, und stieß die Steigeisen kräftig in den gefrorenen Boden, um das Gleichgewicht zu halten.

				Zuerst war ich überrascht davon, dass in einem so engen Raum überhaupt Helligkeit herrschte. Die Erklärung kam sofort. Dieser Spalt, der zum Kern des Gletschers führte, war am Schmelzen, und das Eis besaß eine so feine Struktur, dass es die Sonnenstrahlen wie der Diffusor bei einem Blitzgerät streute. Dennoch, auch diese gleißende Lichtfülle konnte aus meinem Kopf nicht die Überzeugung bannen, dass ich mich an einem gefährlichen Ort aufhielt. Die Wände waren brüchig. Und das war kein gutes Zeichen. Das war nicht das feste Eis, das es im Inneren einer jahrtausendealten Eiszunge geben sollte. Ich bewegte mich schneller. Von den Stimmen angezogen, die aus der Tiefe des Berges drangen, ging ich weiter.

				Am Ende des Tunnels erwarteten mich drei Gestalten. Die erste war Artemi Dujok, der seinen Rucksack abgelegt hatte und mir nun die Arme entgegenstreckte, um mir dabei zu helfen, eine hohe Stufe zu überwinden. Die anderen beiden konnte ich hingegen nicht erkennen.

				»Meine Liebe!«, überfiel mich plötzlich die zweite Gestalt. Sie richtete eine Taschenlampe auf mich, sodass ich gezwungen war, die Augen zusammenzukneifen. »Wie lange habe ich dich nicht gesehen!«

				Mein Herz tat einen Satz. Ich benötigte zwar etwas Zeit, dieser Stimme ein Gesicht zuzuordnen, doch den Akzent hätte ich unter einer Million Stimmen wiedererkannt. Wieso war ich nicht schon längst auf die Idee gekommen, dass Sheila Graham in der Nähe sein musste, wenn Daniel beim Hallaç-Krater auftauchte?

				»Sheila!«

				»Aber natürlich, junge Frau. Wer denn sonst?«, lachte sie mir entgegen, während sie die Taschenlampe senkte.

				Die alte »Gralshüterin« sah großartig aus. Zwar war die Hälfte ihrer Mähne unter einer dicken Wollmütze verschwunden, doch ihre ewige Eitelkeit zeigte sich in ihren perfekt geschminkten karminroten Lippen und in ihren frisch getuschten Wimpern. Es machte den Eindruck, als würde die Kälte ihre Attraktivität noch betonen.

				»Meine Liebe, ich gehe davon aus«, sagte sie, nachdem sie mir ein paar Küsse verpasst hatte, »dass du William noch nicht kennst, oder?«

				Da trat die andere Gestalt einen Schritt vor. Sie stützte sich auf einen Stab und hinkte, richtete sich dann aber zu einer Geste auf, die ich als galant auffasste. Ihr Gesicht war schneeweiß, der Vollbart sorgfältig gestutzt und die Wangen wirkten sehr knochig. Nein. Diesen Mann hatte ich noch nie gesehen. Doch als sich unsere Blicke trafen, begrüßte mich der Mann, als würde mein Gesicht gute Erinnerungen in ihm wecken.

				»Du siehst großartig aus, Julia«, flüsterte er.

				Ich war beeindruckt, auf dieser Höhe einen etwa 80-jährigen Mann anzutreffen. Der Ararat ist zwar gewiss kein Berg, den nur erfahrene Alpinisten erklimmen können, trotzdem schien er mir nicht gerade das passende Ausflugsziel für einen Menschen in diesem Alter. Der Mann hingegen schien sich keineswegs fehl am Platz zu fühlen. Ganz im Gegenteil. Wie die anderen trug er Thermokleidung und dazu einen auffälligen apfelgrünen Schal, der seinen Hals umhüllte und sein aristokratisches Auftreten betonte. Er sprach relativ flüssig, so als würde ihm der Sauerstoffmangel auf dieser Höhe nichts anhaben, und seine Bewegungen wirkten geschmeidig.

				»Jetzt kann ich bestätigen, dass alles stimmt, was ich über dich gehört habe«, fügte er erstaunt hinzu, ohne den Blick von mir zu nehmen.

				»Das ist William Faber, meine Liebe«, stellte Sheila vor, der meine Verwirrung nicht entgangen war. »Dein Schwiegervater.«

				›Bill Faber?‹

				Ich benötigte einen Moment, um die Information zu verarbeiten.

				›Der Mann, der nicht zu meiner Hochzeit kommen wollte?‹

				Eine Flut düsterer Bilder stieg aus meinen Erinnerungen hoch und ließ das Blut in meine Schläfen schießen.

				›Der Vater, der niemals seinen Sohn angerufen oder sich für ihn interessiert hat? Der Mann, der wegen der Arbeit in die Staaten gezogen war und der Sheila und Daniel damit beauftragte, John Dees Steine zu erforschen? Was hatte er hier verloren?‹

				Der alte Mann klopfte mehrmals mit seinem Stock auf den Boden. Er kam zu mir und reichte mir mit einer Kraft und einer Wärme, die mich überraschten, beide Hände. Seine Präsenz war beeindruckend. Ich musste trotz sämtlicher Vorbehalte zugeben, dass dieser Mann etwas Besonderes ausstrahlte. Eine Würde wie auf diesen mittelalterlichen Darstellungen, auf denen die Pantokraten von ihrem steinernen Tympanon aus die Welt richten und sich dabei selbst jenseits von Gut und Böse positionieren. Ich nehme an, dass zu diesem Eindruck auch beitrug, dass Bill, obwohl er gebeugt ging und man ihm sein Alter deutlich ansah, fast einen Kopf größer war als ich und sein bleiches Gesicht nicht einmal Altersflecken zeigte. Er war ein anziehender Mann. Wie ein Magnet.

				»Dann müssen Sie auch einer von diesen Engeln sein …«, flüsterte ich.

				William Faber lachte.

				»Ich will, dass du etwas siehst, liebe Julia. Ich habe viele Jahre darauf gewartet, es dir zeigen zu können …«

				Weiterhin hinkend, aber bestens gelaunt, führte mich der alte Mann in den am tiefsten gelegenen Bereich der Gletscherhöhle. Etwas abseits von der Mündung des Eistunnels gelegen, ragten die Wände zehn Meter hoch und verjüngten sich zu einem kleinen Loch, durch das man den Himmel sehen konnte. Hier war ein Surren zu hören, das mir bekannt vorkam. Eine der Wände hier war keine Eiswand. Dunkel, mit einer geometrisch perfekten Form, sah sie eher wie ein Felsvorsprung aus. Davor waren mehrere Klapptische aus Metall aufgestellt, auf denen alle möglichen elektrischen Geräte standen.

				›Ein Labor? Auf einem Fünftausender?‹

				Ich musste schlucken.

				Ich konnte mehrere Rechner erkennen – daher also das vertraute Surren –, ein digitales Barometer, einen Thermographen, einen Seismographen, ein Gravimeter, einen Turm zur Datenspeicherung, ein Satellitenkommunikationssystem, das an eine röhrenförmige Antenne angeschlossen war, und vor allem ein Mischpult, dessen Anschluss in ein Netz von Lautsprechern mündete, die vor der Felswand standen, deren Funktion ich mir aber nicht erklären konnte. Zwei große Säulen aus PVC und Stahl führten dem Ensemble Wärme zu, während ein Generator in der Größe eines Kühlschranks die Stromversorgung leistete.

				Ich blickte erstaunt zu Bill Faber.

				»Daran hat Martin gearbeitet, seit er in die Türkei gekommen ist, meine Liebe«, sagte er.

				»Daran? Und was ist das genau?«

				»Diese Wand«, erklärte er nun, während er seinen Stock hob und damit gegen die Wand pochte, »ist Teil der Brücke von Noahs berühmtem Schiff, Julia. In den Eisschichten von vierzig Grad unter null konserviert, wartet es nun schon seit viertausend Jahren auf uns.«

				Bill wartete ab, dass der Inhalt seiner Worte sich allmählich bei mir setzte. Dann führte er weiter aus:

				»Es ist ein Wunder, dass es sich in einem so guten Zustand befindet. Der ewige Schnee hat nach und nach seine Struktur versteinert. Und die ursprüngliche Zellulose in das verwandelt, was wir nun vor uns haben: Holz, das so fest wie ein Felsen ist. Oder besser gesagt, einen Felsen, der ein wenig dem Holz ähnelt.«

				»Die Arche …«, sagte ich staunend. Obwohl ich sie nun vor Augen hatte, kostete es mich Mühe zu glauben, dass sie es tatsächlich war.

				»Der Innenraum ist versiegelt, meine Liebe«, stellte Bill klar. »Man kann sich nur mithilfe einer explosiven Ladung Zutritt verschaffen, aber das wäre Selbstmord. Die Druckwelle würde uns unter Tonnen von Eis und Fels begraben, noch ehe wir auf der Suche nach einem Ausgang nur eine Bewegung machen könnten.«

				Ich versuchte mir eine Vorstellung von den Abmessungen dieser Wand zu machen. Zu sehen war nur ein Abschnitt von etwa sechs oder sieben Metern Länge.

				»Wir haben Jahrzehnte gebraucht, bis wir sie gefunden haben«, erklärte Bill Faber weiter. »Zuletzt waren die Russen hier. Sie haben sie im Sommer 1917 entdeckt, und zwar weil in dem Jahr die hohen Temperaturen dazu führten, dass Teile des Gletschers schmolzen, in dem wir uns befinden. Damals machten die Soldaten des Zaren die Entdeckung, die uns am meisten interessiert. Etwas, was für unser Ziel essentiell ist: eine Inschrift.«

				Ich spürte, wie sich meine Gesichtsmuskeln anspannten.

				»Was für eine Inschrift, Mr Faber?«

				Der alte Mann fuchtelte mit seinem Stab in der Luft herum und ging ein wenig nach rechts. Keine fünf Schritte, aber genug, um den Teil des Schiffes zu erreichen, der die deutlichsten Erosionsspuren aufwies. Dort, über dem, was wie das Profil einer Tür aussah, die wer weiß wann versiegelt worden war, konnte man die Umrisse von vier merkwürdigen Zeichen entdecken. Es war allerdings schwierig, sie zu erkennen, wenn einen niemand auf die Stelle hinwies. Die Farbe hob sich nicht von der übrigen Wand ab und der Winkel, in dem das Sonnenlicht darauf fiel, trug auch nicht gerade dazu bei, sie hervortreten zu lassen.

				Von Neugierde getrieben, beugte ich mich vor, um sie aus der Nähe zu betrachten. Ich konnte mit dem Zeigefinger darüberfahren.

				[image: Sierra_461.tif]

				»Erkennst du sie wieder?«

				Ich gab keine Antwort.

				»Man sagt, dass der ursprüngliche Name Gottes so geschrieben wird«, meinte er lächelnd. »Und dass die Buchstaben ihre gesamte Kraft entfalten, wenn jemand sie richtig ausspricht. Martin glaubt, dass sie eine Art Schlüssel darstellen. Eine Klingel, die, wenn wir sie richtig betätigen, uns den Zugang zum Inneren der Arche öffnen könnte.«

				»Und was erwarten Sie darin vorzufinden?«

				»Eine Metapher.«

				In der Erwartung weiterer Erklärungen wandte ich den Blick von der Wand ab.

				»Ein Symbol, Julia«, legte der alte Mann nach. »Wir wollen die Leiter haben, die Jakob gesehen hat, und auf ihr an den Ort zurückkehren, der uns zusteht. Das ist alles.«

				»Und wie soll diese Leiter sein?«

				»Es geht bestimmt um eine elektromagnetische Besonderheit, die bei einer Anrufung mit diesen Buchstaben aktiviert wird. Ihre akustische Frequenz wird sie in Gang setzen, wie ein Passwort, wie ein Schalter. Aber alles hängt von der korrekten Aussprache ab. Vom Klang und davon, dass die Adamanten ihr Signal verstärken.«

				»Und dafür benötigen wir dich!«

				Diese Worte kamen nicht von dem alten Faber. Der Ruf hallte an den Wänden der Höhle wider, und es zog mir den Magen zusammen. Die Stimme drang vom oberen Teil der Wand herab und zwang mich instinktiv nach oben zu sehen. Dort, in drei Meter Höhe, in der Nähe des äußeren Bereichs des Gletschers hängend, sah ich ihn.

				»Martin!«

				Es schnürte mir die Kehle zu. Mit einem wasserdichten roten Overall und einem weißen Jersey-Rollkragenpullover bekleidet, versuchte Martin sein bezauberndstes Lächeln aufzusetzen, während er das Seil an seinem Klettergurt festhielt und sich abseilte.

				»Julia! Da bist du ja endlich!«

				Noch bevor ich wieder Luft holen konnte, umfing er mich mit den Armen und schüttelte mich begeistert.

				»Martin … Ich …« Ich versuchte mich loszureißen. »Ich brauche eine Erklärung …«

				»Die wirst du bekommen, Chérie!«

				Dieser Martin hatte nichts mit dem Mann auf dem Videoclip zu tun. Er war euphorisch, kraftstrotzend und energiegeladen. Weder in seinem Gesicht noch an seinen Händen konnte ich die Spuren der Gefangenschaft entdecken, die ich auf der Aufnahme gesehen hatte.

				»Ich hoffe, du verzeihst mir«, flüsterte er mir ins Ohr, während er mich sanft auf dem Boden absetzte. »Ich brauche dich unbedingt für diesen Moment! Und du bist tatsächlich gekommen!«

				Ein Schwall gemischter Gefühle erfüllte meinen Brustkorb. Ich atmete tief durch, hielt die Tränen zurück und versuchte Ruhe zu bewahren. Die vertrauten kantigen Gesichtszüge und die goldenen Locken des Mannes, dem ich ewige Treue geschworen hatte, machten es mir nicht leicht. Mein Gott. Schließlich hatte er mich getäuscht. Und dennoch bat er mich nach wie vor um meine Hilfe!

				»Ich …«, stammelte ich. »Ich weiß nicht, wer du bist, Martin. Ich weiß es wirklich nicht!« Der Druck in meinem Brustkorb ließ nur wenig nach.

				Martin beugte, ungeachtet der Blicke um uns herum, sein Gesicht zu mir.

				»Ich wollte es dir seit dem Tag sagen, an dem ich dich kennengelernt habe, aber ich habe immer befürchtet, zu explizit zu sein.«

				»Ich kann dir nicht glauben.«

				»Doch, das wirst du, Chérie. Auch wenn du nicht die Gabe des Glaubens besitzt, so verfügst du über andere Fähigkeiten und wirst schließlich alles verstehen.«

				Martin streckte eine Hand aus, fuhr mit ihr durch meine Haare und streichelte meinen Kopf.

				»Es ist merkwürdig, weißt du? Trotz all der Wunder, die wir zusammen erlebt haben, bist du immer noch zwischen Glaube und Nichtglaube hin- und hergerissen. Zwischen Verstand und Glaube. Begrabe deine Zweifel, Julia. Ich brauche jetzt mehr denn je, dass du an dich glaubst und mir dabei hilfst, uns zu retten.«

				»Euch zu retten?«

				Martins tiefblaue Augen suchten meinen Blick. Sie strahlten ein Gefühl aus, das ich noch nie darin wahrgenommen hatte. Einen merkwürdigen Schimmer. Ich hätte schwören können, dass es Angst war. Einen Moment lang konnte ich seinen Schrecken erfassen. Ihn sogar in mich aufnehmen.

				»Chérie, in diesem Moment bewegt sich eine gewaltige Masse Sonnenplasma auf uns zu. Sie wird in wenigen Stunden auf diesen Planeten treffen und die größte Naturkatastrophe seit der Sintflut auslösen. Nur, dieses Mal, Julia, haben wir keinen Zufluchtsort. Es gibt keine Arche und auch keinen Gott, der mit seiner Warnung …«

				Ich bemerkte, dass Martin nach den passenden Worten suchte.

				»Wenn diese unsichtbare Wolke die Atmosphäre durchdringt und den Boden erreicht«, erklärte er weiter, »wirkt das auf das Gleichgewicht des Erdkerns. Es wird Erdbeben auslösen, unsere Stromversorgung zerstören und unvorhersehbare Folgen für die DNA der Lebewesen haben, die dem am stärksten ausgesetzt sind. Inaktive Vulkane wie dieser hier werden ausbrechen und monatelang den Himmel verdunkeln. Das ist der große und schreckliche Tag, von dem die Bibel spricht.«

				Das Entsetzen, das in seinen Worten mitschwang, verstörte mich. Meine Fingernägel krallten sich in seinen undurchdringlichen roten Overall, als suchten sie seine Haut.

				»Gibt es denn keinen Weg, das aufzuhalten?«

				Bill Faber versetzte dem Boden mit seinem Stock einen dumpfen Schlag. Sheila, Daniel und Dujok verharrten schweigend neben ihm. Nur Ellen konnte ihre Unruhe nicht beherrschen.

				»Doch, es gibt einen Weg«, brummte der alte Faber. »Wenn du die Steine aktivierst und uns hilfst, Gott anzurufen!«

				»Gott anzurufen? Wozu?«

				»Gott ist eine Metapher, Julia«, sagte Martin. »Das Symbol für eine allmächtige Kraft, die das gesamte Universum erfüllt und die, wenn sie sich uns anschließt, uns helfen könnte, die energetischen Auswirkungen des Solarplasmaregens auszugleichen.«

				»Aber ich weiß doch nicht, wie ich ihn anrufen kann!«

				Da runzelte der alte Mann die Stirn und bedachte mich mit einem strengen Blick.

				»Es ist wie Beten, meine Liebe. Oder hast du das auch verlernt?«
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				Eine der Notrufleitungen im Oval Office leuchtete genau in dem Moment auf, in dem Roger Castle abnehmen wollte. Der Präsident wollte mit dem Direktor der NSA sprechen. Ihm lagen die ersten Daten vor, die die STEREO-Sonden aufgezeichnet hatten, und sie machten eine Entscheidung dringend erforderlich. Gemäß den Berechnungen von STEREO, so der Text der Mail aus dem Kontrollzentrum des Goddard Space Flight Center, liegt der Punkt, auf den die erste, mit zwei Milliarden Tonnen Protonen äußerst energiereiche Welle treffen wird, in der nördlichen Hemisphäre. Es wird ein etwa 15 Millionen Hektar großes Gebiet zwischen der Türkei und den kaukasischen Republiken betroffen sein. Der Schlag wird für die nächsten 48 bis 62 Stunden prognostiziert. Dann hieß es weiter: Wir sprechen die Empfehlung aus, über die UNO und das Oberkommando der NATO darüber zu informieren, dass in dem Gebiet, bis der Protonensturm vorbei ist, alle elektrischen Einrichtungen und Telekommunikationssysteme abgeschaltet werden sollten. Zudem wird empfohlen, unsere Satelliten mit größtmöglichem Abstand zu diesem Wirkungsgebiet zu bewegen.

				»Ja?« Castle hielt misslaunig den Telefonhörer ans Ohr.

				»Hier Bollinger, Mr President.«

				»Andy!« Die düstere Wolke, die Roger Castles Miene verdunkelte, verschwand. »Heiliger Gott. Hast du die Nachricht vom Goddard Center gelesen?«

				»Deshalb rufe ich dich ja an. Diese Eruption ist kein normaler Ausbruch. Sie ist ausgelöst worden, Mr President.«

				Bleischweres Schweigen lastete auf der Telefonleitung.

				»Ich weiß, wovon ich spreche«, setzte Andy an. »Meine Teams haben die elektromagnetische Spur deiner verdammten Steine gefunden und dabei entdeckt, dass die X-Emissionen, die ihr aufgefangen habt, ein Ziel hatten: die Sonne.«

				»Bist du dir sicher?«

				»Absolut. Das waren keine Signale für einen fernen Planeten. Außerdem meine ich jetzt nicht die Sonne als einen abstrakten Begriff. Diese Signale zielten auf einen ganz bestimmten Punkt: auf den Sonnenfleck 13 057. Und das ist genau der Flecken, an dem sich der Ausbruch ereignet hat.«

				Der Präsident legte klug eine Schweigepause ein. Er spürte, dass sein Freund mit seinen Ausführungen noch nicht zu Ende war.

				»Aber ich rufe dich noch aus einem anderen Grund an«, merkte Bollinger an. »Ich glaube, dass die Berechnungen vom Goddard Center für diese Eruption und für das Auftreffen auf der Erde falsch sind.«

				»Was meinst du damit?«

				»Die STEREO-Sonden bewerten diese Sonneneruption mit der Klasse X23. Klasse X23! Das hat es noch nie gegeben!«

				»X23?«

				»Sonneneruptionen werden nach ihrer Röntgenstrahlungsenergie in verschiedene Klassen unterteilt. Leicht bedeutet Klasse C, mittel bedeutet Klasse M, und schwer entspricht der Klasse X. Die Sonneneruption, die 1989 halb Kanada in Dunkelheit versetzt hat, besaß die Klasse X19, und das ist die höchste, die wir bislang registriert haben. Doch diese Eruption hier ist noch vier Punkte stärker! Glaub mir, Roger, das kann ein bisschen mehr bewirken als ein paar hübsche Polarlichter mitten in Florida oder ein paar Millionen neue Hautkrebserkrankungen …«

				»Was willst du damit sagen?«

				»Ich habe ein wenig recherchiert, Roger. Ich habe die Archive des meteorologischen Geschwaders der Luftwaffe in Colorado konsultiert und auch mit mehreren Klimaexperten gesprochen, die mich auf etwas Wichtiges aufmerksam gemacht haben.« Bollingers Tonfall wurde bedeutungsschwer. »2005, als die Sonnenaktivität ihren letzten Höhepunkt erreicht hatte, haben uns Anfang des Jahres die Stürme erwischt und die Erwärmung des Golfstroms herbeigeführt, die schließlich die schlimmsten Hurrikane des Jahrhunderts ausgelöst hat. Kannst du dich noch an Katrina erinnern?«

				Der Präsident umklammerte den Telefonhörer.

				»Das hat damals ein einziger Sonnenfleck ausgelöst. Inzwischen haben wir gute Gründe für die Annahme, dass es der Fleck 720 war. Ich bin die Daten dieser Anomalie im Magnetfeld durchgegangen, die so groß wie der Jupiter war und die Klasse X7 hatte. Roger, ich habe keine guten Nachrichten für dich.«

				»Ich verstehe dich nicht …«

				»Wie lange soll noch einmal der Protonensturm brauchen, bis er auf die Erde trifft?«

				»Zwei oder drei Tage.«

				Andrew seufzte in den Hörer.

				»Das ist in der Tat die übliche Dauer. Aber 2005 war die Eruption von Sonnenfleck 720 aus Gründen, die wir immer noch nicht kennen, schon eine halbe Stunde später bei uns. In nur dreißig Minuten! Statt mit einer Geschwindigkeit von eintausend oder zweitausend Kilometern pro Sekunde war der Sturm mit fünfundsiebzigtausend Kilometern pro Sekunde zu uns unterwegs. Mein Gott, Roger. Dieser Massenauswurf könnte uns bald treffen … Vielleicht sogar gleich jetzt!«

				»Wir wissen, dass er keine Gebiete der USA erreichen wird«, erwiderte Castle ohne einen Hauch der Erleichterung in seiner Stimme. »Er wird auf dem Gebiet eines Alliierten auftreffen.«

				»Lass mich raten, Roger. In der Türkei?«

				»Ja …«

				»Der koronale Massenauswurf folgt dem Signal der Steine. Sie wirken wie ein Leitsystem. Nur Gott allein weiß, was passieren kann, wenn die Sonnenprotonen mit ihnen in Kontakt kommen.«

				»Können wir etwas dagegen unternehmen?«

				Die Frage seines Freundes überraschte Andrew Bollinger.

				»Nicht viel. Beobachten und beten, Mr President.«
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				»Was wissen wir von diesen Zeichen?«, fragte ich.

				Wir alle waren in der Wärme des Labors zusammengekommen, um zu entscheiden, was wir tun sollten. Auf 5000 Metern Höhe, bei einem Schneetreiben, das mit zunehmender Wucht über die Gletscherspalte fegte, und angesichts der Eisgänge, die wie Orgelpfeifen pfiffen, war es am besten, sich kooperativ zu zeigen. Selbst mit Martin. Daniel Knight ging als Erster auf meine Frage ein.

				»Du hast nach den Zeichen auf der Arche gefragt, nicht wahr? Wir glauben, dass sie zu einer uralten Sprache unserer Vorfahren gehören, Julia«, erklärte er sehr ernst. »Beispiele für diese Schrift sind auf allen Kontinenten gefunden worden, vor allem in Höhlen und auf Monumenten aus Stein. Man hat sie zwar immer mit den ersten Formen der menschlichen Kommunikation in Verbindung gebracht, aber die meisten sind nur plumpe Imitationen der Schrift der Engel. Diese Zeichen hier hingegen sind die ursprünglichen Buchstaben.«

				»Und ihr könnt sie wiedererkennen?«

				Der Okkultist nickte.

				»Leider ging ihre Bedeutung vor Jahrtausenden verloren. Tatsächlich hat es bis zu John Dee niemand geschafft, sie zu interpretieren oder neu zu ordnen. Dee hingegen ist es gelungen, weil er dank der Steine von denjenigen, mit denen er kommunizierte, auch das komplette Alphabet erhielt.«

				»John Dee, schon wieder dieser John Dee«, meinte ich nur.

				»Jetzt wirst du begreifen, warum wir uns so für ihn interessieren. Dee ordnete diese Zeichen und setzte sie in einen Zusammenhang. Dank seiner Gesprächspartner entdeckte er, dass seit Henoch niemand in die Geheimnisse dieser Sprache eingeweiht worden war. Deshalb beschloss er, die Sprache Henochisch zu nennen. Und weißt du was? Henoch hat diese Sprache gelernt, als er aufgrund einer magnetischen Anomalie, zu der es in dieser Region kommt und die wir Gottes Herrlichkeit nennen, in die Himmel entrückt wurde. Ihr Epizentrum liegt im Hallaç-Krater, aber sie ist noch in einem Umkreis von fünfzig Kilometern wahrzunehmen, also auch hier.«

				»Für Julia ist sicherlich interessant, dass zuerst Henoch und später Dee die Beschwörungsformeln entwickelten, um die Adamanten zu aktivieren, wodurch sie eine überraschende Kontrolle über die Naturkräfte erreichten«, stellte Bill Faber fest. »Und zwar aufgrund der Intonation von grundlegenden Klängen, die mit der Atomstruktur der Materie eine Resonanz bilden können.«

				»Wir haben immer geglaubt«, mischte Dujok sich ein, »dass diese Sprache vor Adams Vertreibung im Paradies gesprochen wurde. Sie umfasst einundzwanzig Buchstaben, die in drei Gruppen mit jeweils sieben Buchstaben eingeteilt werden. Mit ihrer Kombination kann man, durch die Kraft der Steine verstärkt, die Aufmerksamkeit der Höheren Macht erzielen.«

				»Und wieso sind sich alle so sicher, dass es funktioniert?«, fragte ich, während ich einen nach dem anderen ansah.

				»Ich habe diese Kraft schon einmal erlebt, Chérie«, antwortete Martin. »Mit Artemi. Das war in den Bergen, vor vielen Jahren. Gottes Herrlichkeit erwacht hin und wieder, und ich kann dir nur versichern, sie ist wirklich überwältigend.«

				»Aber sie reicht für das, wofür wir sie benötigen, nicht aus«, klagte der alte Faber. »Dieses Schiff hier«, sagte er mit einer Handbewegung zu der Wand vor uns, »stand die ganze Zeit, die seine Reise dauerte, mit Gott in Verbindung. Es stellte eine kontinuierliche Verbindung zum Himmel her, und zwar zu einem Zeitpunkt, an dem die magnetische Schutzschicht des Planeten wegen eines energetischen Schlages geborsten war, der Ähnlichkeiten mit dem aufweist, den wir gerade erwarten.«

				»Aber ich begreife einfach nicht«, wandte ich ein, »wie ich bei der ganzen Sache behilflich sein soll. Ich kann kein Henochisch oder wie zum Teufel das auch heißt. Ich brächte kein Wort heraus! Und Sie wissen anscheinend alles darüber, wie es funktioniert.«

				Bill Faber klopfte wieder mehrere Male mit seinem Stock auf den Boden, ehe er antwortete.

				»Meine Liebe, das ist doch kein Grund, sich so aufzuregen. Wir möchten etwas ganz Einfaches von dir: Du sollst den Namen Gottes vor den Steinen und der Arche anstimmen. Du benötigst dafür nicht einmal deine Stimmbänder …«

				Ich warf ihm einen ungläubigen Blick zu.

				»Ach nein?«

				»Schau mal, Julia. In diesem Labor gibt es eine geniale Technik, und zwar eine Schnittstelle, die das Sprachzentrum deines Gehirns mit einem Synthesizer verbindet, der jeden Hirnimpuls interpretieren und in Klang umwandeln kann. Das funktioniert ähnlich wie ein Neuronenscanner. Selbstverständlich wird das Experiment nicht gelingen, solange du dich in deinem üblichen Bewusstseinszustand befindest. Wir werden dafür sorgen, dass deine Hirnströme die Deltafrequenz erreichen und sich zwischen einem und vier Hertz bewegen. Das entspricht dem Zustand, den ein Medium im Verlauf einer Trance erreicht. Wenn uns das mit dir gelingt, könnten wir zum Ziel kommen.«

				Der alte Faber sprach darüber in einem Tonfall, als ging es um einen Versuch mit einem Laboraffen.

				»Und wie kommen Sie auf die Idee, dass das zu etwas führt, Mr Faber?«

				»Ganz einfach«, antwortete er lächelnd. »Diesem Edward Kelly, dem Seher, den John Dee im 16. Jahrhundert für die Kommunikation mit den Engeln einsetzte, gelang es bei zahllosen Sitzungen, Henochisch anzustimmen. Und zwar hat er das stets im Beisein der drei Gegenstände getan, die wir hier zusammengeführt haben: die beiden Adamanten und der heilige Tisch. Die Verknüpfung ihrer Energiefelder potenziert die Gabe, die wir von dir benötigen. Dein Hirn, die Neuronenklänge, die es hervorbringt, und diese drei Dinge werden wie ein einziges Instrument agieren.«

				»Amrak.«

				»In einem weiteren Sinne, ja«, pflichtete er mir bei. »Der gesamte Kasten. Deshalb sind unsere Erfolgsaussichten sehr hoch.«

				»Wird es mir wehtun?«

				»Die Seher, die Dee eingesetzt hat, sind stets unversehrt daraus hervorgegangen.«

				»Aber sie haben niemals das versucht, was Sie heute beabsichtigen, oder?«

				Bill Faber zuckte mit den Schultern.

				»Du musst dir keine Sorgen machen, Julia. Du bist von Engeln umgeben.«

				»Natürlich.« Mein Lächeln war nicht gerade überzeugt. »Das hatte ich fast vergessen.«

				»Dann, meine Liebe, lass uns so bald wie möglich anfangen.«
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				Tom Jenkins krallte sich mit aller Kraft im Schnee fest und kroch bis zum Rand des Abgrunds. Er wusste, dass er ab sofort jeden Schritt millimetergenau setzen musste, wenn er nicht die gesamte Operation gefährden und sechs Meter in die Tiefe stürzen wollte. Reflexartig überprüfte er zum x-ten Mal sein Satellitentelefon, nur um verärgert festzustellen, dass er nach wie vor keinen Empfang hatte.

				›Wir sind allein.‹

				Von seinem Posten aus hatte er eine perfekte Sicht auf die Höhle. Mit einem Blick konnte er das Labor kontrollieren, den Eingang zu der Spalte und sogar die Öffnung in der Eisdecke, die den Ort mit der Außenwelt verband. Einen Augenblick lang hatte er das Gefühl, sich in Rom auf dem Pantheon zu befinden und wie eine Taube durch das berühmte Kuppelauge den Boden zu betrachten. Deshalb richtete er sich mit äußerster Vorsicht auf dem Felsvorsprung ein, installierte sein Fernglas auf einem kleinen Stativ und stellte sich darauf ein, das Schauspiel zu beobachten, das zu seinen Füßen gegeben würde. Es gab offenbar keinen Grund, schnell einzugreifen. Er hatte sich die Unterstützung von Nick Allen gesichert und besaß einen enormen Vorteil, der bei militärischen Operationen unbezahlbar ist – den Überraschungsfaktor. Wenn alles glatt lief, würde er bald mit seiner Kollegin, dem geretteten Ehepaar Álvarez-Faber sowie den beiden Steinen, die sie dem Präsidenten versprochen hatten, von hier verschwinden.

				Jenkins’ Sorge bestand nun darin, wie er Ellen darüber informieren könnte, dass das 7. Kavallerie-Regiment zu Hilfe gekommen war. Davon hing zum Teil der Erfolg ihres Planes ab. Aber wie sollte er das einrichten?

				Ellen Watson wirkte versteinert. Ihre Gestalt war sogar in der Thermokleidung unverwechselbar. Sie beobachtete, wie Artemi Dujok und der jüngere Mann im roten Overall Julia auf eine Krankenliege halfen. Seine Kollegin sah keineswegs so aus, als wollte sie einschreiten.

				»Sehen Sie das?«, flüsterte Allen Jenkins zu, während er auf den Metallschrank ein paar Meter links von Ellen hinwies. »Ich glaube, das ist das Lager für die Waffen.«

				Tom nickte verdrossen. Irgendetwas an Ellens Körpersprache versetzte ihn in Alarmbereitschaft, aber er konnte nicht ausmachen, was genau.

				»Wenn wir dorthin kommen und uns ein paar davon nehmen könnten, könnten wir die Situation klären. Es sind sieben gegen zwei, und sie sind nicht darauf vorbereitet.«

				Jenkins biss sich auf die Lippen, er war sich nicht sicher.

				Während die beiden Männer ihre Möglichkeiten abwogen, veränderte sich die Szene im Labor. Ein 50-Zoll-Flachbildschirm zeigte die Zeit bis zum Eintreffen des ersten, höchst energiereichen Protonenangriffs gegen die Erde an. Die NASA hatte aufgrund von Andrew Bollingers Prognosen die Geschwindigkeit des Protonentsunamis mehrfach nachberechnet, und die Gruppe um Bill Faber hatte mithilfe einer Spezialantenne, die außerhalb des Gletschers installiert war, deren Zahlen abgefangen.

				Zwanzig Minuten, vierzig Sekunden.

				Der Zähler markierte die Zeit bis zum ersten Kontakt mit der Ionosphäre und dem Zeitpunkt, an dem die gesamte Kommunikation in der nördlichen Hemisphäre zusammenbrechen würde.

				»Mein Telefon ist schon aus«, klagte Jenkins. »Die Iridium-Satelliten müssten bereits außer Gefecht sein.«

				Die Ziffern bewegten sich unerbittlich. Der alte Mann und Dujok verloren sie nicht aus dem Blick. Inzwischen hatten sich Sheila, Daniel und Martin um Julia geschart. Sie hielten sie an den Händen gefasst, während einer der Helfer des Armeniers versuchte, elastische Gurte an ihren Körper anzupassen, und ihr einen verkabelten Helm auf den Kopf setzte. Absolut professionell überprüfte er, dass alle Enden fest saßen.

				»Was zum Teufel machen die da?«, flüsterte Jenkins und bemühte sich, sein Ferngals genauer einzustellen.

				Dann sah der Präsidentenberater, wie die Liege mit Julia darauf an eine Wand des Gletschers geschoben wurde. Dort standen der heilige Tisch und die beiden Adamanten auf einer Art Gerüst bereit.

				»Ich sehe sie!«, flüsterte er.

				Die Steine hatten begonnen, einen schwachen Schein auszustrahlen. Es war ein pulsierendes Schimmern, das Allen mit einer gewissen Sorge beobachtete.

				»Julia, versuch dich zu entspannen«, forderte Bill Faber die junge Frau auf, was Jenkins und der Oberst deutlich hören konnten, denn aufgrund einer unverhofften akustischen Wirkung drangen seit Julias Verlegung in diesen Winkel die Stimmen klar und deutlich aus der Eiskuppel bis zu den beiden Spionen.

				»Ich soll mich entspannen?«, protestierte Julia. »Mit diesen Gurten?«

				»Sie sind zu deiner Sicherheit, Chérie«, beruhigte Martin sie. »Wir wissen nicht, welche Kräfte dein Gehirn unter diesen Umständen entfalten wird. Du weißt doch, wir wollen dir keinen Schaden zufügen.«

				»Denken Sie an das«, mischte sich Dujok ein, »was Ihnen in Noia passiert ist, als Amrak Sie in seine Magnetwolke hüllte. Sie hatten Glück. Sie hätten sich bei dem Sturz das Genick brechen können!«

				Nun eilte der alte Mann herbei.

				»In achtzehn Minuten kommt es zu dem magnetischen Schlag«, drängte er. »Wir müssen anfangen«

				»Aber wer sagt Ihnen, dass es so weit ist? Woher wissen Sie, dass dies der große und schreckliche Tag ist?« Daniel Knight war zu Julias Liege geeilt. Er hielt eine Aktentasche und einen Kugelschreiber unter dem Arm, so als wollte er die Sitzung protokollieren. Er war es auch, der Julias Frage beantwortete, indem er auf die Wand zeigte.

				»John Dee hinterließ alle diese Prophezeiungen in seinem Werk Monas Hieroglyphica, Darling.« Daniel musste wegen der grellen Scheinwerfer im Labor blinzeln. »In dem Buch zeichnete er ein Zeichen, das übrigens auch in die Arche geritzt ist.«

				»John Dee ist auch schon hier gewesen?«

				»Nein, das glaube ich nicht«, widersprach Daniel kategorisch. »Wir wissen, dass Dee sehr viel in Europa gereist ist. Er war in Paris, in Löwen, in Brüssel, auch in Ungarn, Böhmen und Polen. Doch es gibt keinen Hinweis auf einen Aufenthalt in der Türkei, und noch weniger darauf, dass er eine Reise in diese Breitengrade plante, die für einen Menschen aus dem Abendland relativ weit weg liegen.«

				»Wie hat er dann von dem Symbol erfahren?«

				»Vermutlich hat es ihm einer der Pilger gezeigt, die von einer Wallfahrt zum Ararat zurückkehrten. Offenkundig ist dies hier die älteste Darstellung des Zeichens.«

				»Ein Pilger?«

				»Bis zu dem furchtbaren Erdbeben im Jahr 1840, bei dem ein Teil der Nordflanke des Berges einbrach, waren Wallfahrten zur Arche unter den Einheimischen sehr beliebt.«

				»Du glaubst, das Symbol verbirgt eine Prophezeiung, Daniel?«

				»Zweifellos. Dee entschlüsselte es, aber aus Gründen, die mehr als nachvollziehbar sind, wagte er nicht, etwas darüber schriftlich niederzulegen. Zumindest nicht in einer Zeit, in der die Inquisition jede seiner Bewegungen überwachte und all seine Bücher unter die Lupe nahm. Doch eine Botschaft, die in einem Zeichen verschlüsselt war, das nur Eingeweihte verstanden, war die sicherste Methode, um eine Information zu übermitteln, die vor Jahrtausenden aufgezeichnet wurde.«

				»Und Dee hat das Zeichen von hier kopiert.«

				»Genau. Noah, wie wir ein Nachfahre von Engeln, gravierte es neben der Brücke auf das Deck seines Schiffs, damit zukünftige Generationen den Zeitpunkt erfuhren, an dem erneut eine ähnliche Katastrophe kommen würde. Ich glaube, er wusste, dass kein Gott uns warnen würde … Also hinterließ er uns diese Warnung. Es ist wie ein Verkehrsschild, das vor einer gefährlichen kurvenreichen Strecke steht … Wenn du lernst, so etwas zu deuten, kannst du die Geschwindigkeit deines Fahrzeugs drosseln, sobald du das Schild siehst, und dem Risiko entgehen. Seht gut her. Es ist genau hier.«

				Jenkins’ elektrisches Fernglas vergrößerte 200-mal den Ausschnitt, auf den der dickliche Riese mit dem rotblonden Vollbart und der rosigen Haut zeigte.

				»Seht ihr es?«

				Julia und Ellen nickten. Jenkins fokussierte es punktgenau, während er enigmatisch lächelte. Er forderte Allen auf, auch einen Blick darauf zu werfen.
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				»Meine Güte«, flüsterte der Präsidentenberater. »Das muss das Zeichen sein, das auch auf den russischen Fotos zu sehen war, die das Elias-Projekt verwahrt, nicht wahr?«

				Der Colonel überließ ihm den Fernstecher und nickte. Dieser galicische Polizist, mit dem er gesprochen hatte, konnte nicht ahnen, wie nah er der Lösung des Falles gekommen war, dachte er.

				»Seht euch das genau an!« Daniel Knights Stimme hallte weiterhin klar und deutlich durch das Gewölbe. »Diese Figur ist eine Kombination von astrologischen und okkulten Zeichen. Der Kreis mit den Hörnern erinnert an das Tierkreiszeichen Stier. Und das Kreuz darunter könnte für so etwas wie den weiblichen Ursprung stehen. Vielleicht soll es die Venus darstellen. Aber lassen wir uns nicht täuschen. Wir nehmen solche Interpretationen vor, weil wir von der westlichen Kultur geblendet sind, die mit alchemistischen und astrologischen Bildern überladen ist. Zu Noahs Zeiten hat es nichts davon gegeben. Man sollte also seine Interpretation auf sehr viel einfachere Grundlagen stellen. Das ist eine einfache Warnung. Eine universelle Warnung.«

				»Komm bitte zur Sache«, drängte der alte Mann, der die Uhr auf dem Monitor aus dem Augenwinkel verfolgte. »Es sind nur noch vierzehn Minuten und zweiunddreißig Sekunden.«

				»Schon gut«, brummte Daniel. »Der Kreis mit dem Punkt in der Mitte galt schon im alten Ägypten und noch früher als Symbol für die Sonne. Selbst die moderne Astronomie verwendet es, um damit die Sonne zu bezeichnen. Dieser Punkt in der Mitte enthält den Schlüssel zu allem. Er erinnert an die Sonnenflecken. Im Altertum wurde ihr Auftauchen, wenn sie mit dem bloßen Blick sichtbar waren, als ein Furcht erregendes Zeichen wahrgenommen. Einige der vielen Legenden, in denen es um die Sintflut geht, erwähnen, dass die Sonne vor der großen Flut krank wurde. Das sind Andeutungen auf ihre Flecken. Und dieser Halbmond, der hier den Kreis durchschneidet, stellt die Plasmawellen dar, den die Flecken erzeugen. In der Vorgeschichte wusste man nicht, was sie waren. Sie sind unsichtbar. Aber man kannte ihre Auswirkungen auf die Menschen, es kam zu Hauterkrankungen, inneren Blutungen, zu Erblinden … So als würde man von einer bösartigen, mit Hörnern ausgerüsteten Kraft angegriffen.«

				»Und was ist mit dem Kreuz?«

				»Das ist kein Kreuz, Julia«, erklärte Knight mit einem mitleidigen Lächeln. »Das ist eine Art Schwert, das in zwei Höcker stößt … so wie die Gipfel des Ararat. Diese Einheit verbirgt für unsere Spezies eine Warnung und eine Hoffnung: Der Zeitpunkt, zu dem die Sonne mit aller Kraft in diese Stelle eindringt, wird auch der Zeitpunkt sein, an dem wir die Möglichkeit erhalten, unser Band zu der Quelle wiederherzustellen, aus der Dee schöpfte, und uns wieder mit Gott oder seinen Botschaftern in Verbindung zu setzen. Mit den Wächtern. Unseren unverdorbenen Vorfahren.«

				»Das Zeichen hier ist uralt«, stellte Martin klar, während er nach Julias Hand griff, der der Helm und die Gurte inzwischen Druckstellen verursachen mussten. »Die ersten Nachfahren von Noah verbreiteten es überall als Warnung für zukünftige Generationen, man kann es als Petroglyphe auf der ganzen Erde finden.«

				»Aber was soll ich mit dem Ganzen anfangen?«, fragte Julia.

				»Du musst dich auf den heiligen Tisch konzentrieren, Chérie. Das wird ausreichen. Sieh dir jedes Zeichen an und denke dabei an seine Bedeutung. Verknüpfe sie in deinen Gedanken miteinander. Halte die Steine mit beiden Händen fest und versuche das, was dir deine Seele übermitteln will, zu kanalisieren«, forderte Martin sie auf. »Die Elektroden, mit denen du verbunden bist, sind so ausgelegt, dass sie auch die geringste Veränderung der elektrischen Aktivität in deiner linken Gehirnhälfte registrieren, die nun durch den Anblick dieser Zeichen stimuliert wird. Wenn diese Veränderung einem Phonem entspricht, wird der Rechner es synthetisieren und diesem Lautsprecher übermitteln. Es gibt keine unverfälschtere Möglichkeit, um solche Informationen direkt aus dem Inneren zu erhalten. Die akustischen Schwingungen, die wir aus deiner Gehirntätigkeit ableiten, öffnen dann die ›Himmelsleiter‹.«

				»Und wieso meinst du, dass es funktionieren wird, Daniel?«

				»Ach …«, erwiderte der Riese lächelnd. »Das ist etwas, was in den Genen der Menschen liegt. Bevor er euch aus dem Paradies vertrieb, hat Gott euch die perfekte Sprache beigebracht. Und diese Sprache habt ihr beherrscht, bis es zur Verwirrung von Babel kam, als der Allerhöchste diese Ursprache in euren Köpfen zum Verstummen brachte. Wir Engel haben sie niemals gelernt, denn als wir noch rein waren, brauchten wir nicht zu kommunizieren. Insofern besteht unsere einzige Möglichkeit, um einen Sender aus alten Zeiten zu aktivieren und unseren Herkunftsort anzurufen, darin, diese Phoneme bei jemandem zu finden, der deine Gaben besitzt.«

				»Aber wie soll ich denn anfangen?«, fragte Julia verzweifelt.

				»Atme tief ein und aus. Beruhige dich. Suche dein inneres Gleichgewicht. Und erinnere dich an das, was du mit deiner Gabe bewirken kannst.«
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				›Erinnere dich an das, was du mit deiner Gabe bewirken kannst.‹

				Der Klang dieses Satzes berührte mich seltsam. An eine Liege festgebunden und fast hochkant gestellt, spürte ich einerseits eine Gänsehaut, während zugleich ein angenehmes Kribbeln über meinen Rücken lief. Angesichts der widrigen Umstände war diese Reaktion eher ungewöhnlich. Aus irgendeinem Grund konnte ich nicht verhindern, dass meine Muskeln sich lockerten und die ganze Anspannung, die sich nach der am Hallaç-Krater verbrachten schlechten Nacht, dem morgendlichen Aufstieg zum Ararat und meiner Wiederbegegnung mit Martin aufgestaut hatte, von mir wich.

				Ich begann tatsächlich, mich behaglich zu fühlen. Und ruhig. Martins Nähe flößte mir trotz allem Vertrauen ein. In dieses Endorphinbad getaucht, erkannte ich ein fernes, vertrautes und stärkendes Wohlgefühl wieder, wie ich es seit Ewigkeiten nicht mehr erlebt hatte. Und so, ganz natürlich und ohne jeden Schrecken, entdeckte ich etwas Wesentliches: Diese Reaktion wurde ausgelöst, sobald ich die Steine in die Hände nahm. Sie allein, und nicht eine Droge oder irgendeine hypnotische Reaktion, hatten meine Beruhigung herbeigeführt.

				Wenn ich in meinem bisherigen Leben etwas über die Welt der Psyche gelernt hatte, dann, dass nichts geschieht, wenn wir nicht zuvor unsere Einwilligung dafür geben. Eine freiwillig erteilte Zustimmung, die dazu führt, dass »das Unsichtbare« bald darauf mit großer Kraft in unser Leben tritt. Als Martin mich also darum bat, mich daran zu erinnern, was ich mit meiner Gabe bewirken konnte, und sie mit seinen Leuten zu teilen, und ich mich dem nicht verweigerte, erteilte ich ihm dadurch geradezu eine Blankovollmacht über mich. Er wusste das und legte mir folglich vertrauensvoll einen Adamanten in jede Hand und forderte mich auf, sie zu aktivieren.

				Ich hätte auch widerspenstig die Fäuste ballen können, aber ich öffnete meine Hände bereitwillig.

				Ich hätte die Steine auf den Boden fallen lassen können. Doch ich tat es nicht.

				»Lass dich von ihnen führen«, flüsterte Martin mir ins Ohr. »Zwinge sie zu nichts, Chérie. Sieh zu dem heiligen Tisch. Amrak kennst du ja bereits. Achte auf die Zeichen darauf und erforsche auch genau die Zeichen vor dir, an der Arche. In deinem Inneren liegt der richtige Ton für ihre Anrufung verborgen. Kombiniere sie. Stelle sie dir optisch vor. Spiele mit ihnen … Zusammen werden sie den vollkommenen Klang ergeben, damit dieser Ort wie vor neuntausend Jahren widerhallt und erneut mit dem Schöpfer in Verbindung treten kann. Du besitzt diese Gabe.«

				»Ich weiß nicht, ob es funktionieren wird.« Meine Lippen sprachen dies aus, ohne dass ich mich wirklich widersetzte. »Es ist schon so lange her, dass ich …«

				»Es wird funktionieren«, unterbrach er mich sanft. »Vertraue uns.«

				Ich weiß, dass ich mich in diesem Augenblick hingab. Ich drückte die Adamanten und schloss die Augen noch fester.

				Anfangs spürte ich nichts Besonderes. Sie fühlten sich glatt und lauwarm an, was mich nicht weiter beeindruckte. Nur einen Moment zuvor, während ich mir die in die Wand vor mir gemeißelten Zeichen einprägte, hatte ich in ihrer Maserung einen leichten Schimmer zu erkennen geglaubt, ein blasses Licht, kaum ein Abglanz, ähnlich wie an meinem Hochzeitstag. Also dachte ich, das erneute Erleben ihrer Macht könnte mir nichts Böses bescheren.

				Es wäre ja nur noch einmal.

				›Das letzte Mal‹, sagte ich mir.

				»Fühle, wie sie pochen.« Ich vernahm Sheilas Aufforderung. Ihre Stimme klang gedämpft. Als spräche sie aus den Tiefen eines Schwimmbeckens zu mir.

				»Und suche nach dem Wesentlichen, das du mit ihnen teilst«, ergänzte Daniel. »Die reine Vibration ist die einzige Sprache, die die himmlischen Mächte verstehen.«

				»Wir haben dich hierher gebracht, damit du uns mit ihnen in Verbindung setzt. Hilf uns, Julia!«

				›Hilf uns!‹

				Die inständige Bitte hallte in meinem Kopf wider.

				›Hilf uns, Julia!‹

				Es war ein verzweifeltes, eindringliches Flehen.

				»Hilf uns!«, wiederholten sie.

				Fast wie ein Gebet. Ein Mantra. Eines, welches eigentlich nicht neu war, das ich schon früher gehört hatte, viele Jahre zuvor.

				Im Limbus meiner Kindheit.

				Ich schloss die Augen.

				Obwohl ich in Galicien geboren wurde, am Ende der Alten Welt, und obwohl ich mit den Geschichten meiner Familie aufwuchs, die von Gespenstern und Erscheinungen erzählten, von Dämonen, die Kinder stahlen, oder von Geistern, die sie beschützten, so bemühte ich mich immer sehr darum, nicht an solche Dinge zu glauben. Nicht, dass ich mich für eine Ungläubige hielt, die nur zuließ, was die Wissenschaft erklären konnte. Nein. Mit neun Jahren denkt man nicht in rationalen Mustern, und die Wissenschaft ist kaum mehr als ein Wort aus dem Schulbuch. Mein Grund, weshalb ich an diese Dinge nicht glaubte, war viel trivialer: Ich hatte Angst. Eine tiefe, atavistische Furcht, mit der ich seit meiner Geburt leben musste.

				Einmal, an Allerseelen, in einer Nacht, die sehr jener ähnelte, in der ich in die Türkei kam, geschah etwas, das mit dem Etikett des Schreckens versehen für immer in meinem Unterbewusstsein gespeichert blieb.

				Tante Noela und Großmutter Carmen kamen in mein Zimmer und holten mich ab, um mich an einen Ort zu bringen, den ich nie wieder vergessen konnte.

				Es war kurz vor meinem zehnten Geburtstag. Tante Noelas Mann, der Bruder meiner Mutter, war kurz zuvor verstorben, und meine Mutter dachte, es sei gut für Noela, wenn sie über jene Tage voller Friedhofsbesuche und Totenmessen zu uns kam, um sich bei ihrer fröhlichen kleinen Nichte etwas abzulenken.

				Wie zu jener Zeit üblich, ging ich kurz nach dem Abendessen zu Bett. Die Kälte und die Feuchtigkeit waren so stark, dass es am vernünftigsten war, früh zu Bett zu gehen und die Bettlaken aufzuwärmen, bevor die Nacht mit ihrer Feuchtigkeit kam. Mit etwas Glück war ich dann um zehn bereits eingeschlafen. Und jener Abend machte da keine Ausnahme. Dennoch geschah etwas, was ich nicht voraussehen konnte. Großmutter und Tante Noela warteten ab, bis meine Mutter eingeschlafen war, um mich mitzunehmen. Ohne vorherige Absprache holten sie mich in aller Eile aus dem Bett. Sie ließen mich nicht einmal fertig anziehen. Sie wirkten nervös, flüsterten unzusammenhängende Dinge, so als drängte es sie, aus dem Dorf zu kommen. Ungeschickt wickelten sie mich in einen alten blauen Anorak und baten mich, auf dem Vordersitz unseres Citroën 2CV Platz zu nehmen.

				»Wohin fahren wir, Tante?«, fragte ich und rieb mir die schläfrigen Augen.

				»Deine Großmutter und ich möchten, dass du etwas siehst.«

				»Etwas?«, gähnte ich. »Was denn?«

				»Wir möchten wissen, ob du eine von uns bist, Kind. Ob du den besonderen Blick hast.«

				Ich sah sie mit panischer Angst an.

				»Mach dir keine Sorgen. Es wird dir gefallen.«

				Mehr sagte Tante Noela aber nicht. Als wir nach drei Stunden voller Kurven und Schlaglöcher unser Ziel erreichten, entdeckte ich erleichtert, dass es sich um einen mir wohlbekannten Ort handelte. Obwohl ich nie im Winter dort gewesen war, und noch weniger des Nachts, wusste ich, dass sie mich an den Strand von Langosteira gebracht hatten, eine über zwei Kilometer lange Bucht mit weißem Sand unter den immergrünen paradiesischen Hügeln; unweit vom Kap Finisterre entfernt. Es war wahrlich das Ende der Welt. Wahrscheinlich deshalb war ich irritiert, als ich im Mondschein feststellte, dass der Ort voller Menschen war. Ich zählte nicht weniger als 20 Frauen und Mädchen, die zu dieser späten Stunde dort umherliefen. Es war sehr kalt. Und vom Meer wehte ein eisiger Wind. Es schien, als würde diese Menschenansammlung etwas feiern. Sie hatten Körbe mit Essen, Erfrischungsgetränken und Wein dabei, und auch große Korbflaschen, die sie nach und nach öffneten, während sie im gespenstischen Licht der Nacht fröhlich plauderten.

				»Weißt du, was das ist?«, fragte mich Großmutter, als sie sah, dass ich neugierig war.

				Ich schüttelte den Kopf.

				»Ein Hexentrank, mein Mädchen. Ein Likör der Meigas. Wenn du einen Schluck davon trinkst, wirst du überallhin fliegen können – wohin du möchtest. Möchtest du ihn probieren?«

				Noch nie zuvor hatte ich wohl meine Großmutter so erstaunt angesehen wie an dem Abend. Die einzigen Hexen, die ich bis dahin kannte, waren die aus den Märchen. Im Vergleich zu den Hexen aus dem Süden waren die Meigas, die galicischen Hexen, eine sanftere Variante. Sie waren Kräuterhexen, die einfache Krankheiten oder Verstauchungen heilten und wie volkstümliche Hausärzte handelten. Trotz alledem lastete gelegentlich der Vorwurf des Irrglaubens, der Häresie, auf ihnen. Bis zu jener Nacht hatte ich geglaubt, meine Großmutter sei genau das Gegenstück zu dieser Welt. Eine Frau, die täglich zur Kirche ging. Die der Jungfrau von Fátima sehr zugetan war, und zudem eine Vertraute unseres Pfarrers. Sie war für den Blumenschmuck in der Kirche zuständig und führte die Liste mit den Kindern, die am Katechismusunterricht in der Kirche teilnahmen.

				»Und du … du bist eine Hexe?«, fragte ich sie verblüfft.

				Sie sah mich mit ihren wässrigen bläulichen Pupillen an, die mir schon so viel Zuneigung gewährt hatten. Dann schenkte sie mir ein zärtliches Lächeln und gab die seltsamste und liebevollste Antwort, die ihr jemals über die Lippen kam:

				»Ab heute Nacht bist auch du es, Julia«, sagte sie halb im Ernst.

				In dieser fernen Nacht trank und tanzte ich mit Tante Noela und mit meiner Großmutter bis zum Morgengrauen. Als ich mich vom ersten Schrecken erholt hatte, freundete ich mich mit den gleichaltrigen Mädchen an, deren Großmütter auch Meigas waren, und weit über meine körperlichen Möglichkeiten hinaus erlebte ich erstmals die Gabe, ohne Flügel fliegen zu können. Zum ersten Mal spürte ich, dass mein Körper kein Hindernis war, dass ich Mittel besaß, die das Körperliche überschritten und von denen ich bis dahin nicht einmal geträumt hatte. Das Getränk, das sie am Strand hatten abkühlen lassen, erwies sich als ein wirkungsvolles Gebräu. Sie erklärten mir nicht, woraus es gemacht war, aber man musste nicht besonders schlau sein, um auf dem Boden des Bechers Stückchen von Brennnesseln, Disteln und anderen ekelerregenden Kräutern zu erkennen, die im bitteren Alkohol schwammen. Jetzt weiß ich, dass es sich um bewusstseinsverändernde Substanzen handelte. Natürliche Drogen, die die Wahrnehmung beeinträchtigen und die Gehirnfunktionen verändern können.

				Als ich berauscht war, kniete sich meine Tante vor mich hin und reichte mir ein Stück Papier.

				»Und jetzt hilf uns, Julia!«

				»Hilf uns!«, wiederholte meine Großmutter.

				Auf dem zerknitterten und schmutzigen Blatt konnte ich mehrere Wörter erkennen.

				»Lies sie laut vor und sag uns, was du fühlst!«, befahl sie mir.

				Ich tat es, natürlich. Es waren lauter seltsame Vokabeln. Ohne jeden Sinn. Satzfetzen in einer mir unbekannten Sprache.

				»Arakib … Aramiel … Kokabiel …«

				Während ich vor Angst zitterte, füllte mein Mund sich, sobald ich die Wörter ausgesprochen hatte, allmählich mit exotischen Geschmäckern. Jedes Wort rief einen anderen hervor. Ich fühlte ganz deutlich, wie Minze meine Nase hochstieg. Und Rosmarin. Und kurz danach das Farnkraut. Und ab einem bestimmten Augenblick begann ich auch, die Wörter als Leuchtschrift zu sehen, wie kleine Insekten, die über mir schwebten. Sie waren vor dem dunklen Hintergrund der Nacht deutlich zu erkennen und tänzelten jedes Mal fröhlich, wenn jemand sie erneut aussprach.

				Tante Noela und Großmutter Carmen sahen sich erfreut an, als sie mein überraschtes Gesicht wahrnahmen. Später, ohne sich um mein Entsetzen zu kümmern, baten sie mich, ihrem Singsang zu lauschen und dabei die Augen halb zu schließen, damit ich die Farbe ihrer Stimmen wahrnehmen konnte. Es war Wahnsinn! Noch so ein Wahnsinn! Aber trunken wie ich war, begann ich laut zu beschreiben, was ich fühlte. Wenn sie ein F sangen, erkannte ich eine Art gelben Schatten, der sich vor ihren Mündern ausbreitete, wie ein Atemhauch. Bei C wurde dieser Schatten rot, bei D violett. Die farbigen Schatten blieben so lange erhalten, wie die Intonation der Note anhielt, sie tänzelten unter dem Mond und lösten sich danach auf.

				»Meine Liebe«, lächelte meine Großmutter nach drei oder vier Versuchen und streichelte dabei mein karottenfarbiges Haar, »du verfügst über die Gabe der Vision. Darüber besteht kein Zweifel. Deine Augen können durchdringen, wo die meisten nichts sehen. Du bist eine von uns! Du gehörst zum Clan!«

				Ich sagte nichts.

				»Diese Gabe bedeutet auch eine Verantwortung, mein Mädchen«, bemerkte meine Tante erfreut. »Ab heute wird deine Aufgabe darin bestehen, sie in den Dienst der Gemeinschaft zu stellen.«

				»Aber es macht mir Angst!«

				»Keine Sorge, das legt sich.«

				Noela und Großmutter Carmen führten mich dann zu einem Hügel, auf dem eine Gruppe Frauen ein Feuer entfacht hatte. Die Hitze des Feuers brachte sofort Farbe auf meine Wangen und belebte mich. Meine Tante begrüßte jede Einzelne der Versammelten, nannte sie beim Namen und umarmte sie liebevoll. Allen erzählte sie von mir und berichtete von dem, was zuvor mit mir geschehen war. Ich sah sie beschämt an und wünschte mir, sie würde nicht schon wieder von den Farben und den Wörtern erzählen. Ich konnte die Bedeutung des Ereignisses nicht einschätzen, und es war mir peinlich, nur wegen einer Sache, die für mich lediglich ein Spiel war, bei all diesen Frauen Gesprächsthema zu sein.

				Schnell begriff ich, wie sehr ich mich getäuscht hatte. Jedes Mal, wenn Tante Noela ihre Erzählung beendete, trat ihre jeweilige Zuhörerin einige Schritte zurück, musterte mich mit großen Augen, stürzte sich dann auf mich und bedeckte meine Stirn oder meine Hände mit Küssen. Dieses Ritual wiederholte sich etwa 20 Mal und erstreckte sich über fast zwei Stunden. Die Frauen, die an der Reihe waren, tranken aus einem Plastikbecher noch mehr von dem Hexentrank, schlichen um mich herum und erzählten sich Dinge, die ich nicht hören konnte.

				Und als dies alles beendet war, geschah etwas Beeindruckendes.

				Die Frauen, die mein »Geheimnis« bereits kannten, bildeten eine Reihe vor mir und baten mich sie anzusehen. Zunächst begriff ich sie nicht. Sie ansehen? Wozu? Meine Großmutter erklärte mir schließlich geduldig, ihre Gemeinschaft wolle überprüfen, ob in ihrem Kreis tatsächlich ein Mädchen mit der Gabe der Vision erschienen sei. Eine einzigartige, seltene Fähigkeit, die es nur wenigen Menschen einer Generation ermögliche, an unsichtbare Informationen zur Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft ihrer Mitmenschen zu gelangen und Klänge zu sehen oder Bilder zu hören. Letztendlich also Sphären der Wahrnehmung zu erreichen, die den meisten menschlichen Wesen fremd sind.

				»Du brauchst nur die Augen zusammenzukneifen und das Erste benennen, was an deiner Netzhaut vorbeizieht«, sagte sie mir.

				Das tat ich nun.

				Bis zum Tagesanbruch »sah« ich mir all die Meigas im Schein des Feuers an. Ich sah alle wie in eine Nebelwolke oder in ein Lichtfeld unterschiedlicher Intensität gehüllt, die mir viel über ihre Gesundheit und über ihre Stimmung sagten. »Hilf uns, Julia!«, baten sie mich mit ihren glänzenden, aufgeregten Äuglein. Ohne weiteres Nachdenken sagte ich ihnen Dinge ins Gesicht, und alle akzeptierten sie. »Pass mit deinem Kreislauf auf!« »Lass dein Gehör untersuchen!« »Geh zum Arzt, er soll deine Niere untersuchen!« Dabei folgte ich nur meinem Instinkt. Dort, wo ihr Licht am blassesten war, vermutete ich ein Problem. Tante Noela und Großmutter lächelten zufrieden. »Du siehst die Aura!«, staunten sie. Und ich nickte, obwohl ich gar nicht wusste, was das bedeutete. Aber wie hätte ich auch mit zehn Jahren wissen sollen, dass man diese Aura in früheren Zeiten für ein Zeichen der Heiligkeit hielt. Oder dass Menschen mit außergewöhnlichen Gaben sie ausstrahlten.

				»Unter uns gibt es Engel, bei denen ist sie goldfarben«, sagte mir eine Greisin, die noch viel älter als meine Großmutter war und deren Gesicht von langen, tiefen Falten durchzogen war. »Sie suchen nach Mädchen wie dir. Ihr seid wie diese ägyptischen Schakale, die den Toten beim Betreten des Jenseits als Führer dienten …«

				»Und wieso wissen Sie das?«

				Die alte Frau lächelte nachgiebig.

				»Ich weiß es, mein Kind, weil ich schon alt genug bin, um solche Sachen zu kennen …«

				Auch bei dieser Frau sah ich die Aura. Sie war sehr gedämpft. So sehr, dass ich befürchtete, dass ihr nicht mehr viel Zeit zu leben blieb. Sie sah wie ein feiner Ölfilm aus, der den ganzen Körper umhüllte und fast schwarz geworden war. Doch jedes Mal, wenn diese schwache Lichtschicht flimmerte – und das tat sie bei jedem Atemzug der Alten –, schickte sie lustige goldene Funken in die Luft.

				Ich machte vor Verblüffung große Augen.

				»Sie …«, meinte ich. »Sie sind …?«

				Die alte Frau brachte mich zum Schweigen, indem sie einen ihrer knochigen Finger an meinen Mund führte, und lächelte.

				Zwei Tage später erfuhr ich, dass sie gestorben war. An jenem Tag bekam ich Angst vor meiner verfluchten Gabe.
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				Null Minuten. Null Sekunden.

				Absolute Stille bemächtigte sich der Eishöhle. Sogar William Fabers keuchender Atem hallte nicht mehr durch das Gewölbe, über dem sich Jenkins und Allen versteckten. Der Berater des Präsidenten war so sehr in die besänftigende Schönheit versunken, die Julia Álvarez ausstrahlte, dass er einige Augenblicke brauchte, bis er das Ende des Countdowns bemerkte. Dort lag sie, mit dem Kopf voller Elektroden, an ein kleines Kissen gelehnt, die Liege fast senkrecht gestellt, und ruhte sanft hingegeben. Sie sah wie eine Märchenprinzessin aus, die auf den Kuss des Märchenprinzen wartet, der sie wieder zum Leben erweckt. Jenkins fragte sich, woran sie in diesem Augenblick wohl dachte. Wovon sie gerade träumte.

				Aber die Spanierin öffnete die Augen nicht, als der Zähler sich auf null stellte. Tatsächlich schien dies auch keiner der Umstehenden zu erwarten, nicht einmal Ellen Watson, die immer noch sprachlos die Arche anstarrte. Alle warteten darauf, dass Julias flüchtige Gabe diesen geheimnisvollen Kommunikationsmechanismus aktivierte, bei dem die Steine, die sie fest umklammert hielt, eine wesentliche Rolle spielen sollten.

				»Gut, meine Herrschaften, es ist so weit«, verkündete William Faber, die allgemeine Stille durchbrechend. »Der Plasmaregen durchdringt in diesem Augenblick die Ionosphäre. Jetzt werden wir erfahren, ob diese starke Energie ihre Arbeit tun wird oder nicht. Es ist nur noch eine Frage von Sekunden, bis sie eintrifft, und …«

				Ein starkes Knistern unterbrach ihn. Es kam aus der Nähe des Dieselgenerators, so als würde etwas brennen. Artemi Dujok drehte sich in diese Richtung, entdeckte aber nichts Außergewöhnliches. Seine Männer, mit ihren Uzi-Maschinenpistolen bewaffnet, zielten ebenfalls in die Richtung und hielten erfolglos nach einem Eindringling Ausschau. Die Idee, jemand könne ihnen bis hierher gefolgt sein, war einfach zu absurd. Bevor sie sich aber wieder Julia zuwenden konnten, fiel wenige Schritte von ihnen entfernt ein gleißend blauer elektrischer Lichtbogen vom Himmel. Und noch einer. Und noch einer. In Sekunden schoss eine ganze Lawine davon zu Boden, wie Schweißfunken.

				»Was ist das?«, fragte Ellen erschrocken.

				Keiner der Engel reagierte.

				Das Seltsame an diesen Funken war, dass sie bei der Berührung mit dem Eis nicht schmolzen. Mehrere von ihnen krochen, von dem Medium auf der Pritsche angezogen, über den Boden. Wie flache Nudeln, zu Dolden gebündelt. Jetzt waren sie weiß und glänzten hell. Vor allem aber schien ihre Bewegung einem Plan zu folgen. Einer Art Intelligenz. Martin trat bei ihrem Anblick einen Schritt zurück. Haci und Waasfi taten es ihm nach.

				Diese »Spinnen«, denn so sahen sie im Endeffekt aus, erreichten Julias Helm und teilten sich in drei Haufen auf. Jeder Haufen entwickelte sich wiederum zu einem neuen Funkenknäuel, und bald bedeckten diese den gesamten Körper der Frau. Am dichtesten umgaben sie deren Fäuste – die Adamanten zogen jenen Strom wie Magnete an. Julia schüttelte sich unbewusst einmal, zweimal, dreimal … sechsmal, bevor sie sich wieder fest an die Liege drückte. Sie zog an den Gurten, presste sie ganz fest an ihre Brust und fiel danach, starr wie eine Leiche, auf die dünne Matratze zurück.

				»Was ist das?«, kreischte Ellen hysterisch. »Was ist das?«

				Aber diesmal hörte man ihre Stimme kaum.

				Nun begannen die Lautsprecher, die sich genau der Gruppe gegenüber befanden, etwas auszusenden. Es war wie ein scharfes, kaum wahrnehmbares Pfeifen, das vielleicht schon eine ganze Weile in der Luft hing, ohne dass es jemand bemerkt hatte. Dann, während die funkelnden »Spinnen« sich vermehrten und überallhin ausbreiteten und die elektronischen Geräte flackerten und erste Anzeichen von Überlastung anzeigten, verwandelte sich jenes Pfeifen in ein kontinuierliches Brummen. Gleichzeitig entströmte dem heiligen Tisch, den die Gruppe vor sich hatte und den Sheila und Daniel unentwegt bewachten, eine grünliche Rauchsäule, die zur Decke aufstieg. Einen Augenblick später, als folgte alles einer genau durchdachten Choreographie, kam stoßweise und rhythmisch ein Pusten aus den Lautsprechern, was die Armenier geradezu verhexte und Martin, seinen Vater und seine beiden Kollegen wie in Ekstase versetzte.

				»Iossssummmm … Oemaaaa …«

				»Es funktioniert!«, rief Ellen zwischen nervösem Kichern und Blicken zu den Engeln.

				»Hasdaaaaeeee … Oemaaa…«

				»Es klappt!«

				Tom Jenkins und Nick Allen benötigten, sechs Meter über den Köpfen der anderen, keine Worte, um sich darüber zu verständigen, dass dies der Moment war, auf den sie gewartet hatten.

				Vorsichtig beobachteten sie die Szene, bis sie anfingen, der aufsteigenden grünen Wolke ausweichend, sich durch eine Spalte in der Nähe des Gletschereingangs hinabzulassen. Niemand bemerkte ihre Anwesenheit. Jenkins erreichte als Erster den Boden. Mit etwas Glück, so dachte er, wären sie in einer Minute an dem Schrank mit den Waffen. Allen, der viel kräftiger als der Präsidentenberater und trotz seines Alters auf Kampfsituationen viel besser vorbereitet war, schlich am westlichen Rand der Eiswand entlang und fand schließlich Schutz hinter mehreren Metallcontainern. Er war nur noch fünf Schritte von Haci entfernt, und nur sieben oder acht trennten ihn von den Waffen. Wenn diese leuchtenden Insekten die anderen weiterhin hypnotisierten, würde er ohne Schwierigkeiten sein Ziel erreichen können.

				Doch als er das letzte Stück zurücklegen wollte, hielt ihn ein Flimmern zurück.

				Es war ein Glänzen, ein helles Aufscheinen an der Wand, das ihn an etwas erinnerte, was er liebend gern schon vor Jahren vergessen hätte. Zugleich wurde die Luft dünner, genau wie damals 1999, am Hallaç-Krater.

				Der Colonel konnte ein Schaudern nicht unterdrücken.

				Vier kleine kurvige Formen blitzten jetzt an der Wand der Arche auf.

				›Die Symbole!‹

				Und die Panik, die er schon einmal Jahre zuvor, ganz in der Nähe, in Begleitung von Martin Faber und Artemi Dujok erfahren hatte, begann erneut seine Sicht zu trüben. Er wollte sich nicht an die Herrlichkeit Gottes erinnern.

				›Nicht noch einmal.‹

				Doch Allen war ein Soldat. Mit militärischer Disziplin riss er sich zusammen und konzentrierte sich darauf, seine Mission zu erfüllen.

				Mit letzter Kraft legte Colonel Allen die Entfernung zurück, die ihn von dem Waffenschrank trennte, und, bevor er noch über seine nächste Bewegung nachdenken konnte, öffnete er ihn und erforschte dessen Inhalt. Mehrere getunte M16-Sturmgewehre, wie sie die Spezialeinsatzkommandos in den USA verwenden, ruhten aufgereiht auf ihren Kolben. Ohne zu zögern, setzte er die beiden ersten zusammen, führte die Magazine ein, schulterte eines als Reserve und bereitete sich darauf vor, sich auf Dujoks Männer zu stürzen.

				›Dieses Ding wird mich nicht noch einmal unbewaffnet erwischen‹, sagte er sich, um sich Mut zu machen.

				In dieser winzigen Zeitspanne stiegen die Dezibel, die die Lautsprecher, die an Julias Helm angeschlossen waren, von sich gaben, gewaltig an. Der Klang der langen Töne – Iossssummmm … Oemaaaa … Hasdaaaaeeee … Oemaaa … – wurde immer schriller. Und in perfekter Abstimmung begannen die Glyphen[image: Sierra_494a.tif], [image: Sierra_494b.tif], [image: Sierra_494c.tif] und [image: Sierra_494d.tif] abwechselnd aufzuleuchten und sich wieder zu verdunkeln.

				Allen sah dies nicht. Oder er wollte es nicht sehen. Doch als er sich mit seinen geladenen Waffen um die eigene Achse drehte, traf sein Blick auf etwas, was ihn beinahe hätte zu Boden stürzen lassen:

				Die sieben Personen, die zu neutralisieren waren, schienen plötzlich mutiert.

				Die elektrischen »Spinnen« hatten sich auf sie gestürzt und ihre Körper mit einem Netz aus kleinen Stromimpulsen überzogen, die sie wie Kupfer leuchten ließen.

				Der Älteste streckte seine Arme der Arche entgegen, und die Bewaffneten ließen ihre Maschinenpistolen fallen. Waasfi, Dujoks Stellvertreter, schien ihn durch sein Funken sprühendes Gefängnis hindurch anzustarren, ohne auf seine Anwesenheit mit irgendeiner Gefühlsregung zu reagieren.

				Allen wartete nicht länger ab. Noch ehe die Scheinwerfer hinter den Rücken der Gestalten vor Überlastung zerbarsten, stürzte sich der Colonel auf Ellen Watson. Eine blitzende Zunge rollte sofort über die Stelle, an der sie bis gerade eben gestanden hatte. Jenkins schaffte es geistesgegenwärtig, sie noch im Fall aufzufangen und bis hinter das Labor zu einer Stelle zu drängen, wohin nichts von all dem mehr dringen konnte. Die Frau stolperte und fiel zu Boden, genau wie ihr Kollege. Doch dies war ihr Glück: Der scharfe Stich, den sie an der linken Wade spürte, riss sie aus ihrer Geistesabwesenheit.

				»Tom«, kreischte sie, »du bist es!«

				Ihre blauen Augen schienen ihn endlich fixieren zu können.

				»Mein Gott, Ellen!« Jenkins schüttelte sie. »Ich dachte, sie hätten dir etwas angetan!«

				»Wo ist Julia?«, stammelte sie. »Sie hat die Steine! Nehmt sie ihr weg!«

				Jenkins merkte, dass seine Kollegin immer noch unter Schock stand. »Was ist mit Martin Faber?«, fragte Ellen mit einem nach wie vor verwirrten Blick. »Das … das ist eine Falle von ihm!«

				Tom sah sich nach ihm um. Obwohl er ihn nur auf dem Entführungsclip gesehen hatte, entdeckte er ihn schon bald inmitten der Gruppe. Er stand etwa fünf Meter von ihm entfernt, starr wie eine Statue, von oben bis unten von Funken überzogen. Jenkins wollte ihn dort herausholen, aber er wagte nicht, ihn zu berühren. Martin war wie in einer Art Starkstromnetz gefangen und bekam nichts von alldem mit, was um ihn herum geschah. Nur die Klänge aus den Lautsprechern schienen dieses inzwischen an einen Zombie erinnernde Wesen zu interessieren. Die Klänge wurden abwechselnd lauter und leiser, als hätte sie jemand in einer Endlosschleife programmiert: Iossssummmm … Oemaaaa … Hasdaaaaeeee … Oemaaa. Jedes Mal, wenn sie wieder einsetzten, explodierte etwas irgendwo im Gletscher. Nur noch wenige Scheinwerfer waren heil geblieben und die Rechner hatten längst aufgehört zu funktionieren.

				Überraschenderweise schienen nur drei Personen gegen diese Art der Anrufung immun zu sein: Tom Jenkins und seine Kollegin Ellen Watson sowie Colonel Allen.

				Jenkins konnte Julia nicht sehen. Die glimmenden Stromimpulse umfingen sie genauso wie die anderen. Als hätte ein riesiger Wurm sie verschlungen. Ein Insekt, von dem unzählige Glühfäden ausgingen, die zu den anderen krochen, um sie alle zusammen in ein leuchtendes Netz einzuspinnen.

				»Was, zum Teufel, ist hier los?«

				»Irgendetwas passiert mit den Engeln!« Ellens Stimme war gegen das laute Brummen kaum zu hören. Tom sah sie verunsichert an:

				»Engel? Mein Gott! Bist du okay, Ellen?«

				»Das haben sie zu Julia gesagt, Tom«, bestätigte Ellen ohne jegliche Lust, weitere Erklärungen abzugeben. »Diese Typen … Sie sind angeblich alle Nachkommen von gefallenen Engeln, die in ihre Heimat zurückkehren wollen. Sie nutzen die Energie des Sonnensturms, um …«

				»Du musst dich ausruhen, Ellen«, unterbrach Tom sie besorgt. »Wir werden dich hier gleich herausholen.«

				»Nein, warte …« Erst jetzt sahen ihre Augen ihn richtig an. »Wir können nicht ohne die Steine gehen. Wir haben sie dem Präsidenten versprochen, weißt du das nicht mehr?«

				»Die Steine!«, schnaubte Allen. »Ja, wir müssen die Steine an uns bringen!«

				Doch bevor der Colonel sich der Pritsche nähern konnte, auf der Julia lag, versetzte ein unsichtbarer, aber stahlharter Wind ihm und den anderen beiden einen Stoß und warf sie gegen eine der Eiswände des Gletschers.

				Anschließend erlebten sie benommen, wie der Raum sich verdunkelte und die wenigen elektronischen Instrumente, die sich bislang noch widersetzt hatten, ebenfalls erloschen. Im Gletscher wurde es Nacht.

				Nur die Wand der Arche, der heilige Tisch und die von den glimmenden »Spinnen« umhüllten Körper behielten noch ihre Leuchtkraft und strahlten in gespenstischer Helligkeit. Es war ein gedämpftes, pulsierendes Irisieren, das sich ausbreitete und wieder zusammenzog, so als würde es atmen.

				Dann verstummte auf einen Schlag der dröhnende Lärm und es wurde totenstill.

				Doch die Ruhe währte nur kurz.

				Bevor Allen und Jenkins wieder normal atmen und denken konnten, bebte die Höhle erneut und ließ die Wände über den Köpfen der Gruppe schwingen.

				›Jesus Christus!‹ Allen zitterte und hielt sich an seinen Gewehren fest.

				Das gesamte Universum schien diesen Stoß zu spüren. Der Boden bewegte sich, als wäre er aus Papier, und knisterte unter seinen Stiefeln, während die dunkle Arche, vom Gletscher umfangen, hin und her schlingerte, als wollte der Berg sich endlich seiner lästigen Eindringlinge entledigen. Noch ehe sie irgendwo Halt finden konnten, begann eine Flut von Eisstücken und Eiszapfen auf sie niederzuprasseln.

				Doch diese Erschütterung war nur der Anfang gewesen. Drei oder vier weitere ruckartige Bewegungen schüttelten die Höhle. Während Allen den Gletscher seitlings bis zum Fuß einer der Eissäulen hinabrollte, fiel Ellen der Länge nach zu Boden, kugelte willenlos einige Meter weiter und geriet gefährlich nah an die elektrisierte Gestalt von William Faber. Der alte Mann, der nichts von allem mitbekam, stand immer noch aufrecht, fest mit dem Boden verbunden.

				Doch Tom Jenkins traf es am schlimmsten.

				Nachdem sein Körper das Gleichgewicht verloren hatte, schlug er mit dem Gesicht gegen die Metallkante eines Tischs. Der süßliche Geschmack von Blut erfüllte seinen Mund. Aber er hatte keine Zeit sich deshalb Sorgen zu machen, denn nun merkte er, dass das Eisgewölbe, das diesen Ort schützte, Risse bekam, woraufhin erneut eine Salve von Eissplittern auf ihre Köpfe niederging.

				Und dann sah er es:

				Eine Art phosphoreszierender Vorhang begann sich wie ein Wasserfall über sie zu ergießen. Das waren aber keine Eisgeschosse mehr. Und auch kein Schnee. Es gab keine Worte dafür. Dieses Etwas war zart, ohne erkennbare Ränder. Ein unendliches, seidiges, ätherisches Tuch, das offenbar durch einen vom Himmel projizierten Strahl erzeugt wurde. Trotz seines fragilen Aussehens schien jenes Etwas aus festen Teilen zu bestehen, einer Art Sprossen, die in einer größeren Konstruktion verankert waren. Etwas, was sich in sich selbst zusammenfalten oder aber hin und her wiegen konnte.

				Bevor Colonel Allen und die Präsidentenberater reagieren konnten, begann diese Membran, sich durch den Raum zu bewegen, auf die von den elektrischen »Spinnen« umhüllten Gestalten zu. Was für ein Schauspiel! Sie glitt über deren Körper hinweg, und durch sie hindurch konnte man weiterhin den dunklen Rumpf der Arche erkennen, den heiligen Tisch, den riesigen erloschenen Fernsehbildschirm … Aber nicht mehr die Gestalten selbst, die offenbar nach und nach von ihr verschlungen wurden:

				Als Erster verschwand William Faber.

				Danach sein Sohn.

				Dann der Mann mit dem imposanten Schnauzbart und ebenso der junge Kämpfer mit dem Schlangentattoo auf der Wange. Danach der Hubschrauberpilot und schließlich der Riese mit dem rotblonden Haar samt seiner außergewöhnlichen Gefährtin.

				Und zuletzt, als hätte er sich das Beste für zuletzt aufgehoben, bewegte sich der Schleier mit unverkennbarer Entschlossenheit auf Julia zu.

				»Die Steine!«, brüllte Tom, als er sah, wie sich das Ding in Richtung der Liege bewegte.

				Für den Colonel waren Toms Worte wie ein Schlag in die Magengrube. Er stand auf, richtete das M16 gen Himmel und entlud einen Bleiregen gegen das Ding.

				Mit ungeahnten Folgen:

				Der Vorhang bebte, als könnte er den Einschlag des glühenden Metalls spüren. Dann weitete er sich aus – nur um sich gleich darauf immer fester in sich zusammenzuziehen, woraufhin erneut eine gewaltige Druckwelle den Gletscher erschütterte und einen Teil der Eiswände zum Einstürzen brachte.

				»Alles stürzt ein«, schrie Allen.

				»Raus hier!«, brüllte Tom und packte Ellen.

				»Sie müssen zu Julia, Colonel! Holen Sie sie bitte! Um Gottes willen!«

				Julia Álvarez lag immer noch bewusstlos festgebunden auf der Pritsche. Ihr gegenüber, herausfordernd wie ein Raubtier, hatte die Wand der Arche ihren Schlund geöffnet und ließ ein düsteres und eisiges Inneres erahnen. Allen sah lieber nicht hinein. Wenn der versteinerte Rumpf des Schiffs auf die Frau stürzte, würde er den ersten Menschen verlieren, von dem er wusste, dass er den Adamanten beherrschen konnte. Das würde ihm Michael Owen niemals verzeihen.

				Ohne nachzudenken stürzte er zu ihr. Er musste Julia retten.
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				Die Kälte machte mich hellwach. Eine schneidende, trockene Kälte kroch in meine Hände und breitete sich allmählich in meinem gesamten Körper aus. Dieses unangenehme Gefühl riss mich aus dem seligen Zustand, in dem ich bis dahin vor mich hin gedämmert hatte. Auf ein erstes Frösteln folgten die unangenehme Wahrnehmung meiner feuchten Haare sowie die Gewissheit, dass ich erfrieren würde, wenn ich nicht bald in Sicherheit käme.

				Als reichte das nicht, griff der matte Schein des Tageslichts meine Augen an, die sich auf einmal wie ausgetrocknet anfühlten.

				›Wo bin ich?‹

				Meine letzte Erinnerung bestand darin, dass ich unter Martins zärtlichem Blick an eine Pritsche gefesselt gewesen war und seine Aufforderung gehört hatte, dass ich mich entspannen solle. Anscheinend hatte ich mit den Steinen in den Händen das Bewusstsein verloren.

				›Die Steine!‹

				Unwillkürlich ballte ich auf der Suche nach ihnen die Hände zusammen. Doch sie waren nicht mehr da. Das Einzige, was meine Finger umklammerten, war Schnee.

				Ich lag auf dem Rücken, im Freien, unter einer dichten grauen Wolkendecke. Ich war außerstande, mich zu entscheiden, ob ich mich bewegen oder liegen bleiben sollte. Aus irgendeinem Grund reichte meine Kraft nicht einmal zum Nachdenken. Meine Gedanken kreisten um ein merkwürdiges Traumbild: Ich glaubte gesehen zu haben, wie die Jakobsleiter auf die Erde herabgelassen wurde. Die Vorstellung war einfach idiotisch. Völlig deplatziert. Aber ärgerlicherweise erschien genau dieses Bild immer wieder vor meinen Augen. Schließlich fiel mir die Passage aus der Genesis ein, die eine ähnliche Begebenheit erzählt. Die Geschichte, in der der Patriarch Jakob eine Leiter erblickte, auf der Lichtgestalten auf- und abstiegen, bevor Gottes Stimme ihm verkündete, dass seine Nachkommen sich über die gesamte Erde verbreiten würden. Ich kannte diese Bibelstelle sehr gut, denn zahlreiche Kirchenwerke und literarische Darstellungen haben diesen Moment festgehalten. Ich wusste zwar nicht, warum gerade diese Vorstellung so heftig in meinem Inneren pochte, doch ich hatte den kuriosen Eindruck, genau diese Leiter vor mir gehabt zu haben.

				Die wahre Leiter.

				Und sogar die Engel, die auf ihr emporstiegen.

				»Sie macht die Augen auf!«

				Eine vertraute Stimme neben mir jubelte, sobald ich ein wenig blinzelte.

				»Julia! Meine Güte! Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«

				Ellen Watson beugte sich über mich. Sie war so vermummt mit einer grauen Wollmütze und einem Schal, dass sie fast nicht zu erkennen war. Wir befanden uns unter freiem Himmel, außerhalb des Gletschers. Aber dieser Umstand verwirrte mich weitaus weniger als die Anwesenheit des Mannes, der hinter ihr stand und den ich nicht zuordnen konnte. Die Eiseskälte hatte seine Nasenspitze dunkelrot gefärbt und seine Gesichtshaut war an Wangen, Lippen und Kinn eingerissen. Er wirkte jung und verströmte eine gewisse Eleganz, die aber schwand, sobald er ein Handy ans Ohr führte und sich nicht mehr für mich interessierte.

				»Das ist Tom Jenkins«, stellte Ellen den Mann vor. »Er ist ein Kollege von mir und arbeitet auch für den amerikanischen Präsidenten. Wir versuchen gerade per Telefon unsere Koordinaten zu übermitteln, damit man uns hier rausholt. Doch der Sonnensturm hat offenbar mehrere Satelliten außer Gefecht gesetzt und es kostet uns ziemliche Mühe, eine Verbindung …«

				»Sonnensturm? Was für ein Sturm?«, stammelte ich und versuchte mich aufzurichten. Ich spürte, dass mich keine Gurte mehr hinderten.

				»Bitte, bewegen Sie sich nicht«, forderte Ellen mich auf, indem sie eine Hand auf meinen Brustkorb legte. Ihre Geste beunruhigte mich. »Wir wissen noch nicht, ob Sie Verletzungen erlitten haben.«

				»Was für Verletzungen?«

				Ellen nickte.

				»Sie können sich an nichts erinnern, oder?«

				Ich schüttelte nur ungläubig den Kopf.

				»Nicholas Allen …« Die Amerikanerin sprach den Namen aus, als würde sie sich die Zunge dabei verbrennen. »Wissen Sie, wer das ist?«

				»Natürlich … Ich habe ihn in Santiago kennengelernt. Ich war mit ihm in dem Café, als Artemi Dujok und seine Männer mich entführten.«

				»Er hat Sie hier aus dem Gletscher herausgeholt. Vor etwa einer Stunde ist der Gletscher wegen eines Erdbebens in sich zusammengebrochen, aber Allen hat es geschafft, Sie gerade noch rechtzeitig zum Eingangstunnel zu schieben. Sie haben Glück, dieser Mann hat wirklich keine Angst vor dem Tod …«

				»Haben Sie gerade Erdbeben gesagt?«

				»Ja, ein gewaltiges Erdbeben«, bestätigte Ellen. »Wir denken, es hat mit der Veränderung des Magnetfeldes zu tun, die Ihre Adamanten ausgelöst haben und die durch den Protonensturm nach der Sonneneruption noch verstärkt wurde … Diese Veränderung hat auch unsere Satelliten außer Gefecht gesetzt.«

				Ich hörte zu, ohne ein Wort zu verstehen.

				»Was ist denn mit den Steinen?«

				»Sie sind im Gletscher verschwunden.«

				»Und was ist mit der Arche?«

				»Die auch.«

				Ich wagte kaum, die nächste Frage zu stellen.

				»Und … Martin?«

				Ellen reagierte, wie ich es am meisten befürchtet hatte. Sie wandte ihren strahlenden Blick von mir ab, als müsste sie die nächsten Worte mit Bedacht wählen.

				»Vor der Lawine hat sich in der Höhle ein merkwürdiges Ereignis zugetragen …«, begann sie zögerlich. »Die Steine korrespondierten mit einer merkwürdigen Kraft. Eine Art Wolke, die vom Himmel kam, senkte sich auf die Stelle, an der wir alle uns aufhielten und …«

				»Was ist mit Martin?«, war meine einzige Frage.

				»Martin wurde von dieser Wolke verschlungen, Julia. Er ist verschwunden.«

				Es schnürte mir die Kehle zu. Tom und Ellen warteten angespannt, wie ich auf diese Information reagieren würde. Doch das tat ich nicht.

				»Was ist mit Colonel Allen?«, fragte ich jedoch bloß.

				»Er ist verletzt. Er hat bei Ihrer Rettung einige Prellungen und Verbrennungen erlitten, aber es geht ihm den Umständen entsprechend gut.«

				»Und was ist … mit den anderen?«

				»Alle Engel sind verschwunden.«

				»Was soll das bedeuten?«

				»Dujok, Daniel Knight, Sheila … Alle. Die Wolke hat sie mitgenommen.«

				»Die Leiter!«

				»Wie bitte?«

				»Die Jakobsleiter«, flüsterte ich. »Die Leiter hat sie mitgenommen. Gütiger Gott!« Ich spürte, dass mir fast die Worte im Hals stecken blieben, als ich über Martins Schicksal nachdachte. »Es hat funktioniert! Begreifen Sie doch! Sie haben es geschafft … Sie haben ihr Ziel erreicht!«

				»Sie haben es geschafft? Was haben sie geschafft?« Jenkins zuckte mit den Schultern, als wisse er immer noch nicht, worum es ging. Ich denke, die beiden hatten erwartet, dass ich in Tränen ausbrechen oder eine ähnliche Gefühlsreaktion zeigen würde.

				»Julia hat recht. Sie sind nach Hause zurückgekehrt, Tom«, kam mir Ellen zu Hilfe.

				»Mein Gott! Ihr zwei seid ja wohl von Sinnen«, brummte Jenkins, während er erstaunt feststellte, dass sein Satellitentelefon endlich wieder Empfang hatte. »Bei dem verdammten Erdbeben ist wohl auch euer Verstand flöten gegangen.«
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				Im Oval Office im Weißen Haus ging es zu wie im Bienenkorb. Seit dem Telefonat mit seinem Freund Andy Bollinger hatte Roger Castle keine Minute Zeit verloren. Techniker hatten die bequemen Chesterfield-Sofas aus der Mitte des Raumes entfernt und dort einen Tisch mit Bildschirmen aufgestellt, so dass der Präsident mit den entscheidenden Institutionen eine Videokonferenz abhalten konnte. ›Beobachten und beten‹, fiel ihm wieder ein. Castle hatte strikte Order erteilt, den National Security Council noch nicht zu informieren, und deshalb lehnte er es auch ab, den Situation Room im Untergeschoss zu nutzen, der für derartige Notfälle eingerichtet war.

				Das Oval Office war besser geeignet. Es war vertrauter.

				Hier konnte der Präsident von seinem Schreibtisch aus verfolgen, was vor sich ging, und zwar sowohl im Satellitenbeobachtungszentrum des Goddard Space Flight Center, bei der riesigen VLA-Anlage in Socorro, im National Reconnaissance Office und sogar bei der National Security Agency. Alle beobachteten bereits seit fast einer halben Stunde mit versteinerten Mienen die Ereignisse in der Ionosphäre. Alle waren, in gewissen Abstufungen, über die Existenz der Steine und sogar über das Elias-Projekt in Kenntnis gesetzt worden. Ebenso wie der Verteidigungsminister und der Vizepräsident, die mit dem gleichen verblüfften Gesichtsausdruck die Ereignisse auf den Monitoren verfolgten wie das Staatsoberhaupt.

				»Solange wir die Tragweite der Krise nicht einschätzen können, sollten wir besser mit Bedacht handeln«, hatte Castle die Lage kommentiert.

				Andrew Bollinger – vielleicht der Spezialist in dieser so heterogenen Gruppe, der die wenigsten Zusatzinformationen besaß – hatte mit seiner Prognose absolut richtig gelegen. Deshalb hatte man auch ihn mit einbezogen. Und deshalb erwarteten alle anderen Beteiligten seine abschließende Beurteilung. Der Protonenregen, von dem Bollinger vorausgesagt hatte, dass er sich mit einer weitaus höheren Geschwindigkeit als üblich zur Erde bewegen würde, entlud tatsächlich seine gesamte Energie über dem Ararat.

				»Also, Dr. Bollinger« – Castle vermied es in der Runde, seinen Freund mit Vornamen anzusprechen –, »Ihr Sturm ist eingetroffen. Was denken Sie, passiert nun?«

				Bollinger räusperte sich.

				»Es gibt keinen Präzedenzfall für einen radioaktiven Sturm dieser Kategorie, Mr President. Zum letzten Mal haben wir so etwas 1989 registriert. Doch der Sturm damals war sechzehn Mal schwächer und hat dennoch große Generatoren durchbrennen lassen, zwei unserer Militärsatelliten zerstört und noch dazu eine uns nicht bekannte Anzahl russischer Satelliten in den Umlaufbahnen. Aber vor allem hat er sechs Millionen Kanadier im Dunkeln sitzen lassen. Dieser Sturm wird schlimmer sein. Viel schlimmer.«

				»Wie sieht unsere Schadensbilanz bis jetzt aus?«, fragte Roger Castle mit besorgter Miene in Richtung der übrigen Bildschirme, ohne auf die soeben erhaltene Information näher einzugehen.

				»Dr. Bollinger hat recht, Sir.« Eine etwa 50-jährige Schwarze aus dem Goddard Center meldete sich zu Wort. »Die erste Protonenwelle hat bislang bei dreizehn Prozent der Kommunikationssatelliten die Verbindung mit der Erde unterbrochen oder schwer gestört. Wie wir erwartet haben, könnte eine Zunahme der Sonnenkraft um ein halbes Prozent zu derartigen Schäden an den Satelliten führen.«

				»Mit welchen weiteren Folgen müssen wir aufgrund dieses Sturms noch rechnen, Dr. Scott?«

				Edgar Scott saß hinter seinem dicken Brillengestell verschanzt in seinem sterilen Büro im NRO und ging bedächtig auf diese Frage ein.

				»Wir haben keine Tabellen, um dafür Berechnungen anzustellen, Sir. Aber wenn diese Protonenentladung noch länger anhält«, begann er zögerlich, »dann werden gewiss zunächst die Übertragungen der Kurzwellen und der Hobbyfunker unterbrochen werden. Noch ist es zu früh, um die Auswirkungen auf das Magnetfeld der Erde präzise prognostizieren zu können. Derzeit beobachten wir ein paar nette Polarlichter in den Breitengraden sehr weit unterhalb des Nordpols. Wenn Sie eine Einschätzung der Lage von mir erwarten, so kann ich nur sagen, dass die Strahlung zumindest zu massiven Schäden führen wird. Sie wissen schon: Augenkrankheiten, Hautkrebs, Mutationen bei Pflanzen und Tieren, Veränderungen in der Nahrungsmittelkette … solche Sachen.«

				»Es ist wie der dritte Sündenfall, den der Prophet Henoch angekündigt hat, Sir«, mischte sich nun Michael Owen aus seinem mit Mahagoni getäfelten Büro der NSA ein, »eine tödliche biblische Plage.«

				»Der dritte Sündenfall, Michael?«

				»Nun, Mr President, ich will nicht gerade der größte Schwarzseher hier sein, aber in den Prophezeiungen dieses Propheten heißt es, dass nach der Sintflut das nächste Weltenende als ein Feuer über uns kommen wird. Diese Metapher kann doch nicht passender sein, oder? Sie beschreibt ganz genau, was gerade mit der Sonne passiert, finden Sie nicht?«

				Castles Gesichtszüge verhärteten sich.

				»Wissen Sie etwas über die Prophezeiungen der Hopi-Indianer, Director Owen?«

				Der Schwarze verzog besorgt das Gesicht, während auf dem Monitor daneben Rogers Freund Andrew unruhig wurde.

				»Also«, begann der Präsident und seufzte. »Ich war damals Gouverneur von New Mexico und hatte viel mit ihnen zu tun. Die Hopi glauben, ähnlich wie andere indigene Völker wie beispielsweise die Maya, dass die Menschheit dazu verdammt ist, in bestimmten Abständen Zerstörungen zu erleiden, wenn es ihr nicht gelingt, die Barmherzigkeit ihrer Götter zu erreichen. Ihrer Meinung nach leben wir in der Vierten Welt, und die drei vorangegangenen Welten wurden durch Feuer, Eis und Wasser zerstört. Leider sind uns nur Legenden darüber erhalten, wie sich diese letzten Zerstörungen zutrugen, aber dennoch scheint es so, als hätte eine Katastrophe durch ein Feuer wie die, von der Sie gerade sprechen, schon mindestens ein Mal stattgefunden …«

				»Ich bin ein gläubiger Mensch, Sir«, sagte da die Ingenieurin vom Goddard Center, »Tatsache ist doch, Mr President, dass wir bei dem letzten Fall, oder wie auch immer Sie das bezeichnen möchten, direkte göttliche Hilfe erhielten.«

				»Die Kollegin hat recht.«

				»Danke, Mr President.«

				»Es geht darum, dass das, was die Bibel berichtet, auch in den zahlreichen anderen Berichten über die Sintflut enthalten ist, die die Anthropologen auf den fünf Kontinenten gesammelt haben. Aber in keinem steht, dass wir, wenn sich so etwas wiederholt, erneut mit Hilfe rechnen können. Wir sind bei der Sache allein auf uns gestellt. Also nehmen wir die Aufgabe an und handeln entsprechend!«

				Michael Owen verkündete seine Überlegungen mit resignierter Miene. Castle konnte sich vorstellen, was in dem NSA-Direktor vorging. Das letztendliche Ziel des Elias-Projektes, vor dem Ausbruch einer globalen Katastrophe mit einer »höheren Instanz« Kontakt aufzunehmen, um sie um Hilfe zu bitten, war gescheitert. Andere waren ihm zuvorgekommen, und er hatte nichts dagegen ausrichten können.

				»Wenn der Protonenbeschuss in den nächsten zwölf Stunden mit dieser Intensität anhält«, schaltete sich wieder die Spezialistin vom Goddard Center dazu, »wird seine Kraft auch auf die USA treffen und niemand wird uns davor retten können.«

				»Ach? Wer von Ihnen hat denn gerade von göttlicher Hilfe gesprochen?« Edgar Scott blickte nervös an der Kamera vorbei. Seine Antwort vermittelte den Eindruck, dass der NRO-Direktor entweder nicht ganz bei der Sache war oder dass er das Signal der Videokonferenz mit zeitlicher Verzögerung erhielt. »Sie meinen doch eine Arche Noah oder ein Schiff wie das, das im Gilgamesch-Epos beschrieben wird, Mr Owen, oder?«

				»Ja … So etwas Ähnliches«, brummte der stämmige NSA-Direktor. »Wir haben nichts Vergleichbares, was uns retten kann.«

				Allmählich wurde der Präsident nervös. Scott wirkte abgelenkt. So als wäre er nicht auf diese Videokonferenz konzentriert, sondern mit etwas ganz anderem beschäftigt.

				»Was meinen Sie damit, Dr. Scott?«

				»Sehen Sie doch … Der HMBB funktioniert. Und schickt uns gerade live die neuesten Daten der X-Strahlung vom Berg Ararat. Leider hat sich alles so schnell ereignet, dass wir keine Zeit mehr hatten, rechtzeitig seine Umlaufbahn zu verändern und zu verhindern, dass er über den Norden der Türkei fliegt. Und wir konnten ihm auch nicht mehr den Befehl schicken, die Frequenz der Steine loszulassen, die er verfolgte. Er hätte in der Hitze kaputtgehen müssen, aber dieser Satellit funktioniert bestens, also …«

				»Also …« Owen stand die Ungeduld ins Gesicht geschrieben. »Lassen Sie bitte diese Exkurse und kommen Sie endlich auf den Punkt!«

				»Der HMBB funktioniert, Sir. Und er schickt uns nach wie vor seine Daten von den Ararat-Gipfeln.«

				»Sie sagen, er funktioniert noch? Sind Sie sicher?« Die Frau vom Goddard Center wandte sich anscheinend einem Mitarbeiter zu, dem sie mit einer Handbewegung bedeutete, den Sachverhalt zu überprüfen.

				Scott hatte die Brille abgesetzt und rieb sich nervös die Augen. Seine Miene war sehr ernst.

				»So ist es. Unsere Daten besagen, dass es am Hauptgipfel des Ararat zu einem Erdbeben der Stärke 6,3 gekommen ist. Und noch etwas: Das Signal der Steine ist verschwunden … Und die Plasmawolke auch!«

				Eine Sekunde lag verstummten die Teilnehmer der Konferenz.

				»Wie bitte, der Protonenregen hat aufgehört? Sind Sie sich sicher, Dr. Scott?«

				»Ja, Mr President.«

				Roger Castle hatte nicht einmal Zeit tief durchzuatmen. Auf dem Schreibtisch begann sein verschlüsseltes Mobiltelefon zu vibrieren. Unter anderen Umständen hätte er den Anruf nicht entgegengenommen, doch der Name, der auf dem Display stand, ließ ihn auffahren: Das waren weitere gute Nachrichten. Zumindest sagte ihm das die digitale Identifikation der Person, die mit ihm sprechen wollte:

				Thomas Jenkins. Eingehender Anruf.
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				Jenkins’ Gespräch dauerte keine drei Minuten. Diese 180 Sekunden voller Herzlichkeit und Freude übertrugen sich sogleich auf unsere Gruppe. Noch ehe sie die Einzelheiten erfuhren, umarmten sich Nick und Ellen, als wären sie alte Freunde. Tom war es gelungen, eine Verbindung mit dem Präsidenten herzustellen, und dieser, so berichtete er sofort, hatte ihnen zugesichert, uns mit einer Sondereinheit hier rauszuholen. Anscheinend gab es in den nahe gelegenen Ebenen von Yenidoˇgan eine NATO-Abhörstation, die sogleich einen Einsatz koordinieren würde. Eine Sondereinheit, die auf Rettungen im Hochgebirge spezialisiert war, würde in den nächsten drei bis vier Stunden zu uns stoßen und uns zurück in die Zivilisation bringen. Das war die beste Nachricht, die Jenkins erhielt, nachdem er aufgeregt wie ein kleiner Junge festgestellt hatte, dass sein Satellitentelefon wieder funktionierte.

				Alle beglückwünschten sich.

				Doch ich musste mich gewaltig anstrengen, um die Fassung zu bewahren.

				Ich begriff immer noch nicht so recht, wie ich aus dem Gletscher gekommen, und auch nicht, was mit den Engeln passiert war. Hier draußen, bei uns, war keiner von ihnen. Ich glaube, ich war die Einzige, die es gar nicht so eilig hatte, vom Ararat abgeholt zu werden. Ich wollte lieber weiter mit meinem Blick diesen Nebel durchdringen und versuchen mir vorzustellen, wo der eingestürzte Gletscher war, in dem ich Martin zum letzten Mal gesehen hatte.

				Aber ich konnte ihn nicht entdecken.

				Meine Sinne waren nach wie vor betäubt. Fragmente von Bildern und Gefühlen gingen mir durch den Kopf, wie ein chaotischer Haufen Puzzleteile: William Faber von einer Art strahlendem Kokon umgeben. Artemi Dujok mit ekstatischem Blick und seinem bebenden Schnauzbart. Martin, wie er in dem Strudel sanfter Farben schwebt, sein Körper von einem milden, tröstenden Licht umhüllt. Sein Blick verströmte Glück und Dankbarkeit. Und als er ihn auf mich richtete, genau in dem Moment, bevor er von dem Ding verschluckt wurde, spürte ich, wie mein Brustkorb vor einer übermenschlichen Dankbarkeit anschwoll. Als ich sah, wie er sich auflöste, verspürte ich keinen Moment lang Angst oder Sorge. Es war genau so – das sagte ich mir immer wieder –, wie es sein musste. Ich meinte sogar Martins Stimme zu hören, die sagte: »Deine Gabe hat die Steine zum Sprechen gebracht.«

				»Ihr Ehemann war schon ein besonderes Wesen, Julia …«

				Nicholas Allen riss mich mit diesen Worten aus meiner Versunkenheit. Es war das erste Mal, dass der Colonel mich mit meinem Vornamen anredete.

				Er hatte diesen Satz gesagt, um mir Trost zu spenden. So als wäre Martin im Gletscher gestorben und es sei seine Pflicht, mir zu kondolieren. Doch ich war überhaupt nicht dieser Meinung. Ganz im Gegenteil. Ich schenkte dem Colonel einen beruhigten Blick, indem ich ihm bedeutete, dass in meinem Herzen kein Platz für Schmerz über den Verlust meines Ehemannes war. Doch ich konnte ihm auch nicht erklären, inwieweit diese Minuten, in denen ich selbst in die Energie der Adamanten eingetaucht war, in mir eine tiefgreifende Veränderung bewirkt hatten. Dass all meine Ratlosigkeit und Abscheu darüber, wie Martin und seine Gefährten mich benutzt hatten, ab diesem Augenblick einem umfassenden Gefühl von Zustimmung und Glück gewichen waren. Oder sogar Dankbarkeit. Irgendwie begriff ich, dass die Anrufung der Engel erhört worden war. Dass die zerstörerische Energie, die auf uns zuraste, auf ihre Bitten hin gerade noch rechtzeitig kanalisiert worden war. Dass die alte Jakobsleiter zum ersten Mal seit 4000 Jahren entfaltet worden war, um Martin und seinesgleichen aufzunehmen. Und dass diese Nachfahren der verräterischen Engel, dass dieser Stamm der von Heimweh geplagten Exilanten mit dieser Tat ihre alte Schuld an unserer Spezies beglichen hatte.

				Vielleicht war diese Vorstellung ja unsinnig. Das gebe ich zu. Mein Gemütszustand war nach all den Erlebnissen immer noch recht durcheinander. Aber in dem Augenblick vermittelte mir diese Idee einfach nur Frieden.

				»Julia!« Ellen schüttelte mich, als hätte ich vergessen etwas zu sagen. »Sie sollten sich bei dem Colonel bedanken. Er hat Ihnen immerhin das Leben gerettet!«

				»Nicht der Rede wert …«, sagte Allen nur, über meine Reaktion verblüfft.

				Ellen rümpfte die Nase und sah abwechselnd zu ihm und zu mir.

				»Wirklich? Wissen Sie, der Colonel konnte sie nur aus dem Gletscher befreien, weil es ihm gelang, ein Paar Skier unter die Krankenliege zu schieben.«

				»Ich habe gedacht, wenn ich Sie vom Boden in der Höhle isolieren könnte, dann wären Sie aus dem elektrischen Gefängnis befreit, in dem Sie steckten.«

				Ellen merkte voller Stolz noch an:

				»Zum Glück hat es funktioniert und Sie sind noch am Leben!«

				»Es tut mir leid, dass ich nichts für Martin ausrichten konnte.« Der Colonel sah zu Boden. »Es tut mir wirklich sehr leid. So wie Sie, wollte ich ihm noch viele Fragen stellen.«

				»Etwas für Martin ausrichten?« Mein Lächeln erfasste mein gesamtes Gesicht. »Was wollten Sie denn für ihn tun?«

				Nun warf Allen mir einen erstaunten Blick zu.

				»Stimmt sein Tod Sie denn gar nicht traurig?«

				»Darum geht es nicht, Colonel. Kennen Sie die Geschichte von Henoch und von Elias?«, fragte ich zurück.

				»Natürlich.« Der erfahrene Colonel begriff sofort, worauf ich hinauswollte. »Beide wurden in die Himmel entrückt, ohne den Tod erleiden zu müssen.«

				»Aber Sie glauben doch wohl nicht etwa, dass Martin und diese Leute …«

				»Doch das glaube ich, Nick. Genau das.«
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				Santiago de Compostela, Spanien, drei Tage später 

				»Du bist so etwas von naiv, Antonio. Du bist einfach ein hoffnungsloser Fall.«

				Marcelo Muñiz’ Gesicht zeigte – nach dem dritten Bier und der zweiten Portion Pulpo a la gallega mit dem befreunden Polizisten – eine deutliche Rötung. Der Juwelier war vermutlich der einzige Freund außerhalb des »Falls Faber«, bei dem Antonio Figueiras sich aussprechen konnte.

				»Aber jetzt begreif doch endlich mal!«, redete der Juwelier auf ihn ein. »Du erzählst mir, dass Julia Álvarez aus ihrer Gefangenschaft in der Türkei zurückgekehrt ist, und regst dich darüber auf, dass sie zuerst mit Padre Fornés ein Treffen vereinbart und nicht mit dir.«

				»Verdammt noch mal, was hat das denn mit Naivität zu tun?«

				»Mann, diese Frau ist vom Domkapitel angestellt!«

				»Aber ich bin schließlich Polizist!«

				»Antonio, die arbeitet für die Kirche als Restauratorin in der Kathedrale«, reizte ihn Muñiz. »Also ist sie dem Domkapitel gegenüber loyal und nicht der Polizei, verstehst du denn nicht? Gott weiß, was sie während ihrer Entführung alles gesehen hat, aber ohne die Erlaubnis ihrer Chefs wird sie dir nichts davon erzählen. Das ist doch nicht ihre Schuld!«, meinte er lachend. »Aber so heruntergekommen wie du aussiehst, würde ich mich da auch nicht festlegen wollen.«

				»Was meinst du damit?«

				»Jetzt schau dich doch mal an, Mann. Seit einer Woche hast du dich nicht rasiert, du hast tiefschwarze Ringe um die Augen – dieser Fall bringt dich noch um.«

				»Ich habe keinen Fall mehr, Marcelo …«, sagte der Polizist verbittert.

				»Was soll das denn jetzt bedeuten? Diese Frau hat dir doch einiges zu berichten. Lass einfach ein paar Tage verstreichen und ruf sie dann noch einmal an …«

				»Das habe ich doch heute Morgen getan. Und zwar zum vierten Mal seit ihrer Rückkehr! Da hat sie mir gesagt, dass sie eine Verabredung mit dem Dekan hat …« – Figueiras warf einen Blick auf seine Armbanduhr –, »und zwar gerade jetzt.«

				»Dann musst du sie eben zwingen«, schlug Muñiz vor, während er sich noch ein kleines Stück Tintenfisch zum Mund führte. »Die Frau ist schließlich deine Zeugin im Mordfall der vier Männer in Noia. Amerikanische Soldaten. Marines. Oder etwa nicht? Stell einen Haftbefehl aus, und fertig!«

				»Mann, wenn es so einfach wäre. Inzwischen liegt der Fall bei der NATO. Die lassen uns bei den Ermittlungen völlig außen vor.«

				»Wirklich? Und du sitzt hier und drehst Däumchen?«

				»Man hat mich aufgefordert, meine Nase da herauszuhalten. Die Anweisung kommt aus dem Außenministerium. Ich kann einfach nichts machen, Marcelo.«

				»So eine Scheiße aber auch!«

				»Die USA übernehmen die Restaurierung der Kirche Santa María und werden dem Dorf eine großzügige Schenkung machen. Außerdem haben sie den Witwen der beiden in Santiago ermordeten Polizisten Geld angeboten. Dann sagen sie, dass sie uns nicht über den Fall informieren werden, bevor sie ihn gelöst haben. ›Geheimhaltung wegen laufender Ermittlungen‹. Solche Arschlöcher!«

				»Kommt dir das nicht merkwürdig vor?«

				»Das ist der Stand der Dinge, Marcelo: Ich habe keinen Fall mehr. Aber eins sage ich dir, das ist noch lange nicht das Merkwürdigste an der ganzen Sache.«

				»Ach nein?«

				Figueiras trank den Rest seines Biers auf einen Schluck, als könnte er damit das Unrecht hinunterspülen, das sich auf seinem Schreibtisch aufgehäuft hatte.

				»Nein.« Er unterdrückte ein Rülpsen. »Und weißt du was? Julia Álvarez war kaum in Spanien gelandet, da ist sie zuallererst zur Polizeistation am Flughafen gegangen und hat die Vermisstenanzeige wegen ihres Ehegatten zurückziehen lassen, die wir aufgegeben hatten.«

				Die Finger des Juweliers trommelten nervös auf dem Tisch.

				»Hat sie auch gesagt, warum?«

				»In dem Formular erklärt sie nur, dass sie ihn in der Türkei gefunden hat, und dass sie dort beschlossen haben, sich im gegenseitigen Einvernehmen zu trennen.«

				Muñiz rückte seine unumgängliche Fliege zurecht und zog ein verständnisloses Gesicht.

				»Glaubst du ihr?«

				»Was weiß denn ich!«, brummte Figueiras. »Ich verstehe die Frauen einfach nicht. Die sind noch merkwürdiger als deine Geschichten von Talismanen und Symbolen.«

				»Mann! Aber da wir schon mal beim Thema sind, weißt du eigentlich, was aus den Steinen geworden ist?«

				»Ich nehme an, dass er sie behalten hat. Denn das ist noch so ein Tabuthema. Niemand will darüber sprechen.«

				»Hat diese Frau sich mal dazu geäußert, warum man sie in die Türkei verschleppt hat?«

				»Das ist es ja, Marcelo! Jetzt behauptet sie sogar, dass sie gar nicht verschleppt wurde, sondern aus freien Stücken mitgeflogen ist! Diese Frau hat mich nur noch darum gebeten, auch noch die Anzeige wegen ihrer eigenen Entführung zurückzuziehen. Das Ministerium in Madrid hat das Gleiche gesagt. Und sogar die Botschaft der Vereinigten Staaten hat mit dem Hauptkommissar gesprochen, damit wir ihr unser Dossier über den Fall Faber überlassen!«

				»Aber hat Julia Álvarez dir wenigstens gesagt, was sie in der Türkei gemacht hat?«

				»Das schon«, schnaubte der Polizist entrüstet. »Stell dir vor, sie wollte dort Noahs Arche suchen. Verdammte Scheiße, Marcelo! Eine blödere Lüge kann einem doch keiner auftischen, oder? Erzähle mir mal bitte, wieso eine Expertin für den Pórtico de la Gloria, eine Restauratorin, die auf Werke der galicischen Romanik spezialisiert ist, so etwas suchen sollte?«

				»Nein … Das kann ich mir auch nicht erklären.«
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				Ich hätte nie gedacht, dass es ihm so wichtig wäre.

				Die lebhaften Äuglein von Pater Benigno Fornés füllten sich mit Tränen, als ich mit meinem ausführlichen Bericht über die Ereignisse der letzten Tage fertig war. Fast unmerklich wurden sie feucht und brachten seine hellen Pupillen zum Schimmern. Das war kein Weinen aus Trostlosigkeit oder Trauer, aber auch nicht gerade vor Freude. Schließlich und endlich waren es Tränen der Dankbarkeit, so als hätte der gute Dekan durch meine Worte einen Trost gefunden, nach dem er seit Jahren gesucht hatte.

				Ich hatte mich vor allem aus sentimentalen Gründen mit ihm verabredet. Schließlich war er der erste Mensch, der sich für mich – und nicht für meine Steine – interessierte, und der mir, sobald ich wieder in Santiago gelandet war, eine Nachricht in meinem Briefkasten hinterließ, damit ich ihn nach meiner Heimkehr anriefe. Diese Geste rührte mich an. Die Rückreise nach Spanien hatte sich schwierig gestaltet. Die 16 Stunden, die ich allein für die Zoll- und die konsularischen Angelegenheiten benötigte, um zu erklären, warum ich keinen Pass bei mir trug, abgesehen von der wertwollen Zeit, die ich verlor, als ich die Verantwortlichen vom NATO-Luftwaffenstützpunkt Nr. 6 in Yenidoˇgan überzeugen musste, dass ich ihnen keinen archäologischen Schatz anbieten konnte, hatten mich restlos erledigt und enttäuscht. Ganz zu schweigen von den drei Linienflügen, die ich dennoch nehmen musste, um endlich nach Hause zu kommen.

				Und dann noch dieses Gefühl.

				Das Gefühl, dass der Ararat alles behalten hatte. Sogar meinen Ehemann.

				Als ich die Nachricht des Dekans las – eine Visitenkarte mit der knappen Botschaft: Melden Sie sich in meinem Büro, ich habe einige Antworten für Sie –, dachte ich, Don Benigno würde mir bei meinem Neuanfang behilflich sein.

				Doch zu meiner großen Überraschung bestellte er mich für acht Uhr abends zum Kathedralentor, kurz bevor die Pforten für die Besucher geschlossen wurden. Natürlich wollte er alle Einzelheiten von den Geschehnissen erfahren, doch er wagte nicht, Druck auf mich auszuüben. 

				Er konnte sich vorstellen, was ich durchgemacht hatte, und wartete geduldig meine Antwort ab. Ich sagte ihm sofort zu. Dass ich ihn gerne treffen würde. Und dass mir ein Gespräch sicherlich guttun würde. Dass es mir helfen würde, die Erlebnisse zwischen der Nacht mit der Schießerei in der Kathedrale und den letzten Momenten im Gletscher zu verarbeiten. Und es half mir tatsächlich, denn nichts von dem, was ich ihm erzählte, schien ihm zu phantastisch oder zu übertrieben zu sein. Nicht einmal, als ich auf die Nachfahren der gefallenen Engel oder ihre verzweifelte Obsession, den Himmel anzurufen, zu sprechen kam. Der kluge Mann, der eigentlich nichts zu verlieren hatte, stimmte mit mir darin überein, dass diese »Kraft«, die uns alle auf dem heiligsten Berg der Türkei erfasst hatte, tatsächlich sehr viele Ähnlichkeiten mit der Jakobsleiter aufzuweisen schien.

				Doch ich hatte wahrlich nicht damit gerechnet, dass der alte Geistliche mich so sehr ins Vertrauen ziehen und mir seine ganz persönliche Sicht der Dinge darlegen würde.

				»Ich stehe schon vor den Pforten des Todes, Julia, doch ich denke, ich sollte mein kleines Geheimnis nicht länger für mich behalten«, flüsterte er bedächtig. Wir waren zwar allein, doch die Stille in der Kathedrale war überwältigend und forderte einen geradezu auf, sie zu respektieren.

				»Ihr Geheimnis, Padre Benigno? Was für ein Geheimnis?«

				»Sein Wert besteht nicht darin, es zu besitzen, sondern es einzusetzen.«

				Selbstverständlich hatte ich keine Ahnung, was er damit meinte.

				»Wissen Sie, warum ich Sie so oft bei Ihrer Arbeit am Pórtico de la Gloria unterstützt habe?« Don Benigno griff nach meiner Hand und führte mich genau dorthin, wo ich vor fünf Tagen die Gerüste und meine Rechner zurückgelassen hatte. Alles befand sich noch genauso an Ort und Stelle, wie ich es in Erinnerung hatte. Als wäre die Zeit stehen geblieben und nichts von dem, was danach passierte, wäre wirklich gewesen. »Julia, Sie haben immer sehr viel Mut bewiesen, wenn Sie Ihre Überzeugungen verteidigt haben. Sie haben immer geglaubt, dass die Schäden an den Figuren des Pórtico auf tellurische Einflüsse zurückzuführen sind, auf eine unsichtbare Kraft, die aus der Erde strömt und die man zwar wie den Glauben spürt, aber nicht beweisen kann. Ich habe gesehen, wie Sie mit dem wissenschaftlichen Ausschuss der Stiftung diskutiert haben und wie Sie bei diesen ergebnislosen Streitereien alles gegeben haben. Dabei habe ich mich immer gefragt, wann wohl der Moment gekommen sein würde, in dem ich Ihnen erzählen kann, was ich weiß. Wann ich Ihnen dabei helfen kann, diesen Experten, die sich nur für Gewichte, Abmessungen und handwerkliche Fragen interessieren, zu beweisen, wie sehr sie sich täuschen, wenn sie Ihre Überlegungen nicht berücksichtigen … Also …«, seufzte er, »nun halte ich den Zeitpunkt für gekommen.«

				Pater Benignos Schritte wirkten schleppend. Die Kathedrale hatte sich zwar inzwischen geleert, doch nun überprüfte der private Sicherheitsdienst, den das Domkapitel verpflichtet hatte, in der festgelegten Reihenfolge alle Kapellen und Schlupfwinkel, in der Hoffnung, noch vor neun Uhr abends die volumetrische Alarmanlage einschalten zu können.

				»Sehen Sie dieses wunderbare Werk?«, fragte er mit einer Handbewegung zum Pórtico de la Gloria. »Eigentlich sollte es das hier gar nicht geben, Julia.«

				»Aber Padre …«

				»Nein, nein. Das sollte es wirklich nicht«, bekräftigte der Geistliche. »Wie Sie wissen, hat Meister Mateo den Pórtico 1188 fertig gestellt, und zwar im Auftrag des habgierigen Domkapitels, das nur darauf aus war, immer mehr Pilger nach Santiago zu locken. Es war von der Begierde angetrieben, das Bistum zu bereichern, selbst wenn damit der wesentliche Sinn des Jakobsweges pervertiert wurde. Damals herrschte in dieser Stadt eine große Spannung, Julia, und eine Gruppe von Geistlichen, die mit einer derartigen Popularisierung nicht einverstanden war, beschloss die wahrhafte Bedeutung dieser Stätte zu beschützen. Ach, Julia, es ist schon erstaunlich, wie viel diese ursprüngliche Bedeutung mit den Ereignissen zu tun hat, die Sie gerade erlebt haben. Ich werde es Ihnen erklären.«

				»Der Jakobsweg, Padre Benigno? Meinen Sie wirklich, der Pilgerweg hat etwas mit dem zu tun, was ich Ihnen erzählt habe?«

				»Ja, das hat er.«

				»Ich bin ganz Ohr.«

				»Bis zu den Anfängen des 12. Jahrhunderts war vielen Pilgern bewusst, dass der Jakobsweg ein umfassendes und präzises Sinnbild des Lebens darstellt. In der Tat ist dieser Pilgerweg nach wie vor die beste Metapher, die die menschliche Erfindungsgabe je ersonnen hat. Diese Gläubigen hatten zu Beginn der Strecke die bewaldeten französischen Pyrenäen vor Augen, mit ihrer Vegetation und dem Wasser – ein perfektes Abbild der Kindheit. Im Verlauf der nächsten Tagesetappen reiften die Menschen, indem sie in ebenere Gegenden gelangten, und zwar in die fruchtbaren Gebiete von La Rioja oder Aragonien, die einen an die Jugend und die Fülle erinnerten. Doch sobald sie kastilischen Boden betraten, wurde alle Anstrengung zu Staub. Die Trockenheit und die Kargheit des Jakobsweges in den Gebieten von Burgos oder León verkörperten perfekt das Alter und den Tod, so dass die Pilger eine unbezahlbare Lektion über die Flüchtigkeit des Lebens erhielten. Aber, Julia, sie alle wussten, dass, sobald sie León erreicht hatten, noch eine Strecke vor ihnen lag. Die Strecke des Paradieses. Dann ließen sie begeistert O Cebreiro hinter sich und betraten das fruchtbare Galicien mit all seinen Wäldern und Bächen. Erstaunt gingen sie den Weg weiter bis nach Santiago, und hier, nach fast achthundert Kilometern Fußweg, genau an der Stelle, an der wir gerade stehen, ereignete sich das große Wunder.«

				Bei diesen Worten verspürte ich einen leichten Schauder.

				»Hier, liebe Julia, genau an dieser Stelle«, sagte er und stampfte mit den Hacken auf den Boden. »Nur, bevor es diesen Pórtico gab, den Sie und ich gerade bewundern, existierte ein anderer Eingang, den die Köpfe entworfen hatten, die auch den Jakobsweg ersannen. Und dieses Portal wurde später durch den Pórtico von Meister Mateo ersetzt. Wie Sie sich denken können, fanden die Pilger hier kein Skulpturensemble vor, das an die Apokalypse oder an die Ankunft des himmlischen Jerusalem erinnerte. Nein. Hier stand ein Portal, das an eine symbolische Episode erinnerte, die weitaus mehr Transzendenz hatte: die Verklärung des Herrn am Berg Tabor. Dieses nicht mehr existente Portal war sozusagen ein steinernes Abbild dieses außergewöhnlichen Moments, in dem Jesus seine körperliche Hülle aus Fleisch und Blut hinter sich lässt und sich zu dem göttlichen Licht verwandelt, um das Haus des Vaters zu betreten. Die Pilger, die den Jakobsweg von seiner Kindheit bis zu seinem Tod und dem Jenseits zurückgelegt hatten, kamen hier an und entdeckten, dass sie selbst zu Licht werden und dennoch weiterleben konnten.«

				»Was ist denn aus dem früheren Pórtico geworden, Padre Benigno?«

				»Er wurde zerlegt und seine Steine sind in ganz Galicien verstreut. Das Geheimnis, das ich Ihnen anvertrauen möchte, ist ganz eng damit verbunden, Julia. Wir Dekane dieser heiligen Stätte geben es aus einem wichtigen Grund weiter. Und dieser Grund wird Ihnen erhellen, warum Sie diese Odyssee durchgemacht haben und zu diesem Ausgangspunkt zurückgekommen sind, nämlich um das Geschehene zu begreifen.«

				Ich bemerkte, dass Pater Benigno sehr ernst wurde, denn er rückte seine Soutane zurecht und trat einen Schritt zum Zentrum des Skulpturenensembles des Pórtico de la Gloria vor.

				»Dieser Ort hier war schon weit vor der Geburt unseres Herrn und noch ehe die erste christliche Kirche der Welt errichtet wurde, eine heilige Stätte. Die Kelten und sogar die geheimnisvollen Meeresvölker vor ihnen wurden von der Kraft, die diese Hügel ausströmten, angezogen und entschieden sich für sie. In den Legenden ist von einem Riesen die Rede, der behauptete, ein Verwandter von Noah zu sein und Tubal zu heißen. Er ließ sich hier nieder, um den heiligen Boden kenntlich zu machen. Tubal errichtete einen Turm, um die heiligste Stelle auszuzeichnen, und ermahnte die Bewohner der umliegenden Siedlungen, sich der Stätte nur zu nähern, wenn sie zu Gott beten wollten. Andere errichteten auf der gesamten Erdkugel ähnliche Säulen. In Jerusalem. In Rom. In den Ebenen von Wiltshire. In Paris. Aber das alles ereignete sich natürlich lange bevor wir diese Orte mit diesen Namen bezeichneten. Aber immer gab es Menschen, die diese Stätten aufsuchten, weil sie von dem Versprechen angezogen wurden, von diesen Höhen aus mit Gott sprechen zu können. Dann kam noch ein Turm hinzu, der Turm von Babel, der dem gleichen Zweck diente. Und auf seinen Bau folgte der Zorn Gottes, nämlich die Sintflut und die Zerstörung der Alten Welt. Die Menschheit verkam. Sie vergaß, was sie in jenen goldenen Zeiten gelernt hatte, als die Gottessöhne ihr Wissen mit uns teilten, und bald blieb uns von dem Geschehen nur noch der Schatten, der in den alten Geschichten und den heiligen Büchern versteckt liegt.«

				Don Benigno zog mich zu der Mittelsäule des Pórtico de la Gloria.

				»Jene Türme, meine liebe Julia, stellten keine Laune von irgendwelchen Mystikern dar. Sie haben wirklich dazu gedient, von der Erde Zeichen auszusenden, auf die der Allerhöchste aufmerksam wurde. Sie konnten jedoch nur eingesetzt werden, wenn man über einen materiellen Schlüssel dafür verfügte – einen Himmelsstein, einen lapis exillis, der im Mittelalter schließlich als Gral bezeichnet wurde – sowie einen spirituellen Schlüssel – eine Anrufung, einen Namen, den es auszusprechen galt. In Santiago wurde der Gebrauch dieser Schlüssel zum letzten Mal in einem Buch chiffriert, das die Inquisition verbot, aber das unter Hexen und Ketzern berühmt war. Es wurde als das Grimoire des heiligen Cyprian bezeichnet und es heißt, dass sein Original in dieser Kirche festgekettet war. Aber ich will nicht weiter vom Thema abschweifen. All diese Symbole gilt es jedenfalls zu entziffern. Die Alten griffen auf Symbole zurück, weil sie keine Worte dafür besaßen, die Wunder zu beschreiben, die das Wissen des Goldenen Zeitalters, das Wissen der Zeit vor der Sintflut hervorbrachte.«

				»Aber warum erzählen Sie mir das alles, Padre Benigno?«

				Don Benigno versuchte sich aufzurichten.

				»Ganz einfach, Julia. Irgendwie haben Sie gerade diese weltliche Beschränkung hinter sich gelassen. Die Symbole sind für Sie augenscheinlich geworden. Sie haben sprechende Steine gesehen. Leitern, die vom Himmel hinunterkamen. Und sogar Geschöpfe zwischen den Welten, die Ihre Schritte gelenkt haben. Aber eines fehlt Ihnen noch. Das letzte Symbol. Wie nicht anders zu erwarten, werde ich Ihnen nun ein Symbol an genau der Stelle zeigen, an der Ihr Abenteuer begonnen hat.«

				»Welches denn?«, fragte ich ungeduldig. »Das Zeichen, das die Armenier in der Nacht der Schießerei hier entdeckt haben? Das Zeichen bei der Puerta de Platerías?«

				»Aber nein. Ein noch viel bedeutenderes Symbol«, meinte der Geistliche lächelnd. »Wenn ich mich nicht täusche – und nachdem ich mir Ihre Erklärungen angehört habe, bin ich mir diesbezüglich sicher –, haben die Yeziden und der Faber-Clan ihr halbes Leben mit der Suche nach diesen alten Türmen zugebracht. Und dann haben sie versucht, sie zu aktivieren, indem sie die Zeichen daran aufdeckten, die einen Teil des spirituellen Schlüssels bildeten. Diesen Code mussten sie korrekt intonieren, damit die Stätte ihnen ihre Energie übertrug. Aber nein. Das meine ich nicht.«

				»Was dann?«

				»Sagen Sie, Julia, wie lange arbeiten Sie nun schon am Pórtico de la Gloria?« Die Augen des Dekans funkelten lebhaft. »Ein halbes Jahr? Oder vielleicht noch länger?«

				Ich nickte.

				»Haben Sie sich niemals über die merkwürdige Gestalt gewundert, die die Mittelsäule des Pórtico stützt?«

				»Selbstverständlich. Alle Kunsthistoriker, die den Pórtico erforscht haben, gehen in ihren Publikationen auf diese Figur ein. Zumindest steht fest, dass dies keine Person aus dem Neuen Testament ist«, sagte ich mit Blick zu der Stelle, auf die der Dekan deutete.

				Ich kannte die Figur sehr wohl, von der der Dekan sprach. Sie war mir schon früher aufgefallen, wenn ich die Kathedrale betrat.

				»Sie ist merkwürdig, nicht wahr?«, stellte er fest und strich mit der Hand über den Stein.

				An der Basis der einzigartigen Marmorsäule, die das Zentrum des Pórtico bildet, hält ein Mann mit einem kantigen Vollbart und einem etwas derben Aussehen zwei Löwen mit weit aufgerissenen Mäulern fest. Diese Figur, die in einem völlig anderen Stil als das restliche Skulpturenensemble gehalten ist, nimmt die ganze Basis ein. Wenn man sie genauer betrachtet, entdeckt man, dass der Mann auf den wilden Tieren liegt und mit seinem Rücken das Gewicht der gesamten Säulenkomposition aushält.

				»Das ist ein ganz wichtiges Symbol, Julia. Die Säule, die der Mann trägt, wurde aus einem Material gearbeitet, das es in ganz Galicien nicht gibt. Sie stellt Jesus’ Stammbaum dar, und zwar angefangen bei Adam bis zu unserem Herrn. Seit acht Jahrhunderten streift jeder Pilger, der diese Kirche betritt, mit seiner Hand darüber und spricht aus Dankbarkeit ein Gebet. Auch heute noch beendet diese Geste die Wallfahrt nach Santiago. Dies ist der Moment, in dem die Pilger mit einem neuen Leben geboren werden, mit einem spirituelleren Leben. Aber, liebe Julia, betrachten Sie doch einmal diese Basis genauer: der gesamte Säulenschaft stützt sich auf den Rücken einer völlig unbekannten Gestalt. Möchten Sie gerne wissen, wer das ist?«

				»Natürlich will ich das.«

				»Das ist Gilgamesch. Der Held, der auf dem Weg zum Garten Eden die wilden Tiere zähmte.«

				»Das kann nicht sein«, entgegnete ich so höflich wie möglich. »Gilgamesch ist doch gar keine biblische Gestalt. Und das Gilgamesch-Epos war im 12. Jahrhundert im Abendland noch unbekannt. Die Schrifttafeln wurden erst im 19. Jahrhundert entdeckt.«

				»Aber er ist es wirklich, so merkwürdig Ihnen das auch vorkommen mag. Es handelt sich hier um ein Porträt, das genauso mesopotamisch inspiriert ist wie schon das inzwischen verschwundene Verklärungsportal, wo dies gewiss noch mehr Sinn ergab als hier. Wie Sie ja wissen, wollte dieser Gilgamesch das ewige Leben besitzen, indem er den Held der Sintflut Utnapischtim suchte, ohne dass ihm dies gelang. Vielleicht hat irgendein Pilger seine Geschichte gehört und hat sie verwundert hierher mitgebracht, als er darin die grundlegenden und wegbereitenden Vorstellungen für unseren Glauben erkannte.«

				»Ich verstehe Sie nicht, Padre Benigno.«

				»Ganz einfach, Julia. Gilgamesch ist bei seinem Bemühen, den Tod zu besiegen, gescheitert. Doch tausende Jahre später ist dieses Trachten einem Mann gelungen, der zur Hälfte göttlich und zur Hälfte menschlich war. Dieser Mann hieß Jesus von Nazareth und er überwand den Tod auf eine unerwartete Weise: indem er seinen physischen Körper in einen Lichtkörper verwandelte.«

				»Ist das Ihr Geheimnis?«

				»Zum Teil, liebe Julia. Das Licht ist alles. Es ist das perfekte Symbol für alle Geheimnisse, die uns umgeben. Es ist etwas Unsichtbares, das uns sehen lässt. Es ist ein Bruchteil des elektromagnetischen Spektrums, das gleichermaßen das Hörbare, das Fühlbare und das Sichtbare einschließt und das die Völker vor der Sintflut verstanden. Ihr Ehemann hat genau dieses Licht gesucht. Zum ersten Mal seit zweitausend Jahren hat es jemand gefunden, und zwar er. Und das, liebe Julia, bedeutet, dass auf dieser Welt gerade eine Veränderung stattfindet …«

				»Vielleicht hat sich nur die Schwere oder die Molekularstruktur der Materie am Ararat verändert. Was weiß denn ich! Und das auch nur ein paar wenige Sekunden lang. Ich weiß, dass sich Martins Auffahrt während eines starken Solarsturms ereignet hat und dass der Berg in diesen Minuten eine unglaubliche Menge Energie absorbiert hat.«

				»Haben Sie denn immer noch nicht verstanden, was ich mit den Symbolen gemeint habe?«, fragte Don Benigno wiederum lächelnd. »Das, was ich als Verklärung definiere, als die Erhebung in das Haus des himmlischen Vaters, das beschreiben Sie als einen wissenschaftlichen Vorgang.«

				»Ja und? Tatsache ist doch, dass er stattgefunden hat. Martin hat erreicht, wovon er geträumt hat. Ich weiß, dass es ihm gut gehen wird.«

				»Ach, Julia«, seufzte Don Benigno, während er nach meinen Händen griff und sie zärtlich tätschelte, »wissen Sie, warum Sie mich zuvor zu Tränen gerührt haben?«

				Ich bedachte den alten Mann mit einem liebevollen Blick, wagte aber nicht, ihn zu unterbrechen.

				»Weil ich vor fünfzig Jahren nicht verstand, was mir mein Vorgänger über die Bedeutung dieser Stätte erklärte. Natürlich bediente er sich der Beschreibung von Symbolen, die als solche offen für unterschiedliche Interpretationen waren. Der ehemalige Dekan von Santiago erzählte mir von diesem Gilgamesch hier, von der Bedeutung der Sintflut, von den verlorenen Türmen. Er berichtete von dieser Technik der Anrufung und den Erfolgen des sumerischen Helden, des Propheten Henoch oder des Jesus von Nazareth. Dieser Mann erklärte mir, dass wir in Santiago, unter unseren Füßen, eine dieser Antennen aus der Zeit vor der Sintflut bewahren. Ich hielt das damals für reine mystische Poesie. Aber nachdem ich gehört habe, was Ihnen widerfahren ist, Julia, habe ich den vollständigen Sinn erfasst. Ich habe endlich die Metapher verstanden.«

				»Zu was für einem Schluss sind Sie denn nun gelangt, Padre Benigno?«

				»Zu einem ganz simplen Schluss, liebe Julia. Nur Engel können Gott anrufen.«

				»Engel?«

				Ich verzog resigniert das Gesicht. Das war nicht gerade die große Enthüllung, die ich erwartet hatte. Doch sogleich wurde Don Benigno genauer:

				»Aber meine Liebe, seien Sie nicht enttäuscht. Schließlich und endlich sind Sie und ich das doch auch! Oder hat man Ihnen denn nicht beigebracht, dass wir alle das Ergebnis der Vermischung der Gottessöhne mit den Menschentöchtern sind?«

				»Sie und ich sollen Engel sein?«, fragte ich belustigt zurück.

				»Das ist schon ein großes Geheimnis, finden Sie nicht?«
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				Ultilog

				Ich muss zugeben, ich bin kein Schriftsteller mit einer allzu orthodoxen Arbeitsmethode. Seit Jahren versuche ich, meine Werke in historischen Szenarien und realen Hintergründen zu verorten und sie auf nachprüfbaren Tatsachen beruhen zu lassen. Dabei teile ich mit meinen Lesern die Faszination für die Entdeckungen, die ich bei diesem Prozess mache. Im Fall von diesem Buch hat mich meine Obsession für exakte Daten und authentische Beschreibungen wiederholte Male fast das Leben gekostet. Aber ich denke, dass sich die Mühe gelohnt hat.

				So war es mir nicht möglich, vor dem Oktober 2010 einen Schlussstrich unter diesen Roman zu ziehen: Erst dann erhielt ich von den türkischen Behörden die erforderlichen Genehmigungen, um den Ararat besteigen zu können. Dieser Berg, dessen Gipfel 5165 Meter über dem Meeresspiegel liegt, leistete mir drei eiskalte und intensive Tage lang reichlich Widerstand. So als wollte mich der »Riese des Schmerzes« jeden Morgen aufs Neue provozieren, zeigte er mir immer wieder seinen vereisten Gipfel und lud mich ein, ihn zu erobern. Die Provokation war jedes Mal nur von kurzer Dauer. Und dennoch lange genug, damit ich mich in seine Silhouette verliebte, just bevor die Wolken sie wieder verhüllten. Und die Anziehung wurde jedenfalls irgendwann so stark, dass ich entschied, ihn zu besteigen, selbst auf die Gefahr hin, bei dem Versuch, diese Seiten entsprechend zu dokumentieren, meine körperliche Unversehrtheit einzubüßen.

				In Gipfelnähe, auf fast 5000 Höhenmetern, noch dazu an dem Tag mit dem magischen Datum 10.10.10, verstand ich schließlich den Grund für die Jahrtausende währende Faszination, die dieser ruhende Vulkan auf die Menschheit ausübt. Vor allem in Krisenzeiten. Seine Größe, seine erhabene Erscheinung und seine tausendundeine Klüfte haben dazu beigetragen, wesentlichen Teilen meiner Handlung Farbe zu geben, und dabei bin ich zeitweilig an die Grenzen meiner persönlichen und literarischen Suche gekommen. Wenn ein Platz auf diesem Planeten es verdient hat, die Arche des Noah zu verbergen – oder zumindest den Traum von der Möglichkeit unserer Errettung vor Katastrophen –, dann ist es der Berg Ararat.

				Aber dieser heilige Berg der Türken, Armenier und Kurden ist nicht das einzige Faktum in dieser Handlung. Die Aufnahmen der CIA und der Keyhole-Satelliten gibt es tatsächlich und dank der Bemühungen von George Carver und Porcher L. Taylor III. von der Richmond University, Virginia, wurden sie vor 15 Jahren auch der Öffentlichkeit zugänglich gemacht. Der Hallaç-Krater ist eine Besonderheit der Natur, die sich in einem von Stacheldrahtzaun umgebenen Militärgebiet versteckt, das nur wenige Schritte von einer Grenzschutzeinrichtung der türkischen Streitkräfte entfernt liegt. Mein Besuch dort mit der Videokamera auf der Schulter hätte für mich beinahe zu einem schweren Vorfall mit dem Militär geführt. Und die Kathedralen von Etschmiadsin und Santiago de Compostela oder die alte Kirche Santa María a Nova in Noia befinden sich an genau den Orten, die ich hier beschreibe, und können ohne Weiteres besichtigt werden. Die Kirche Santa María a Nova beispielsweise liegt am Ende des Jakobsweges, im äußersten Nordwesten von Spanien, mitten im Herzen der Ortschaft Noia. Meine Faszination für die starke Verbindung dieses Ortes mit Noah erwachte, als ich erfuhr, dass die uralte Legende über die Gründung Noias die Landung von Noahs Arche bei dem nahe gelegenen Berg Aro in der Sierra de Barbanza verortet. Selbstredend werden keinem Leser die Ähnlichkeiten zwischen Noia und Noah sowie zwischen Aro und Ararat entgangen sein, und auch nicht die kuriosen Ortsnamen, die ich in diesem Roman zitiere und die – das möchte ich an dieser Stelle betonen – keineswegs meiner eigenen Fantasie entsprungen sind, sondern der von den Menschen, die so vielen Orten im Süden Europas Namen gegeben und diese dabei aus mir unbekannten Gründen mit dem »Mythos« der Sintflut verknüpft haben.

				An dieser Stelle möge zudem der Hinweis genügen, falls dies noch nicht deutlich genug geworden sein sollte, dass selbst die bibliographischen Verweise in dem Roman – angefangen bei den Werken von John Dee bis zu denen von Ignatius Donnelly, über das Henochbuch oder das Gilgamesch-Epos, korrekt sind. Ebenso wie die Anspielungen auf Persönlichkeiten wie Joseph Smith, den Begründer der Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage, den Mystiker Georges I. Gurdjieff, den Maler Nicholas Roerich oder die Yeziden und die Hopi-Indianer.

				Als ich sie alle in derselben Handlung verschmolz, hatte ich keine andere Absicht, als den Leser anzuregen, die zarten Verbindungen zu erforschen, die alle Völker und viele ihrer Glaubenssätze miteinander vereint, seit unsere Spezies von Gott – oder den Göttern – bestraft wurde. Und dass uns allen die Gelegenheit zugestanden wurde – oder vielleicht auch die Gabe –, jenseits von Vernichtung und Tod zu überleben, und zwar sowohl als Gemeinschaft als auch als Individuum. Um dieses Ziel zu erreichen, genügt der Glaube.

				Und was mich angeht, ich glaube sogar an Engel.
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				Während der Arbeit an diesem Werk haben mich unzählige Menschen selbstlos unterstützt. Sie alle sind in dem einen oder anderen Moment wichtig gewesen, und ich sehe es als meine Pflicht an, ihre Rolle hier schriftlich festzuhalten. Abgesehen von der allernächsten Unterstützung durch meine Familie – stets bedingungslos, krisenfest und grenzenlos großzügig – habe ich oft hinter mir die engelhafte Kraft von Ana d’Atri, Diana Collado und Johanna Castillo gespürt, meinen Lektorinnen in Spanien und in den USA. Aber auch die meiner Agenten Antonia Kerrigan, Tom und Elaine Colchie sowie von Judith Curr und Carolyn Reidy beim Verlag Simon & Schuster in New York sowie von Carlos Revés, Marcela Serras und dem fantastischen Team beim Verlag Editorial Planeta in Madrid und Barcelona. Angefangen bei Marc Rocamora und Paco Barrera bis zu Laura Franch, Lola Sanz oder Laura Verdura. Sie alle – und noch viele mehr, die ich unmöglich alle aufzählen könnte – haben sich als begeisterungsfähig und professionell erwiesen, als ich dies am meisten benötigte, und mir geholfen, den Glauben an diesen Roman zu bewahren.

				Auch die Hilfe von befreundeten Schriftstellern und Forschern wie Juan Martorell, Alan Alford, David Zurdo, Enrique de Vicente, Julio Peradejordi, Iker Jiménez oder Carmen Porter ist unbezahlbar gewesen. So wie die meines Webmasters David Gombau. Und die von anderen Experten wie José Luis Ramos, Spezialist für Elektromagnetismus an der Universität in Alcalá de Henares, Luis Miguel Doménech, Geologe an der Universidad Autónoma in Barcelona, oder Pablo Torijano von der Abteilung für Hebräische Studien der Universidad Complutense in Madrid. Ich hoffe nur, ihre Informationen nicht verraten zu haben, indem ich sie an die Spannung dieser Handlung angepasst habe.

				Ich vergesse auch nicht die guten Momente mit Beschützerinnen wie Carmen Cafranga, Ana Rejano und Maite Bolaños, oder den positiven Impuls von Çagla Cakici von Pasión Turca, dem türkischen Tourismusbüro in Spanien, bei der so außerordentlich schwierigen Beschaffung der Erlaubnis für die Besteigung des Ararat. Und genau dort, in diesen Höhen, bleibe ich in ewiger Schuld von Mustafá Arsin, César und Bruno Pérez de Tudela sowie Álvaro Trigueros. Mit ihnen und weiteren geneigten Informanten und Lesern, die »zufällig« meinen Weg in den letzten Jahren kreuzten, hat dieses Abenteuer die Mühe gelohnt wie kein anderes.

				Ihnen allen sei Dank.
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